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1 GOLFITO, COSTA RICA

Mitch Rapp strich mit den Fingerspitzen über ihren glatten nackten Oberschenkel, hinauf zur Taille und über ihren flachen Bauch. Sein Körper schmiegte sich an den ihren, Brust an Rücken, und ihr Kopf ruhte auf seinem Arm. Dieser Augenblick gehörte nicht zum Plan, aber es war nicht wirklich überraschend gekommen. Es hatte sehr wohl kleine Andeutungen gegeben; verstohlene Blicke, Bemerkungen, die nur halb im Scherz gemeint waren. Die Spannung hatte sich über Monate hinweg aufgebaut. Jeder für sich fragte sich, wie weit es wohl gehen würde. Und dann kamen sie in diese private Villa mit Blick auf den einsamen Strand. Die warme feuchte Luft, das Rauschen der Brandung, die Tequilas, die sie zusammen tranken – das alles erzeugte eine Stimmung voll knisternder erotischer Spannung.

Rapp küsste ihre nackte Schulter, stupste eine Locke ihres seidigen schwarzen Haars mit der Nase an und lauschte ihrem Atem. Sie schlief immer noch fest. Er lag eine ganze Weile still da und genoss den Duft und die Berührung der schönen Frau, die neben ihm lag. Er hatte sich lange nicht mehr so lebendig gefühlt, wenngleich irgendwo tief in ihm immer noch Schuldgefühle lauerten und nur darauf warteten, jeden Moment wieder hervorzubrechen. Er spürte, wie es in den Tiefen seines Unterbewusstseins brodelte. Wie es versuchte, an die Oberfläche zu kommen. Wie es ihn zwang, an Dinge zu denken, die er am liebsten vergessen würde, was ihm aber, wie er wusste, nie gelingen würde.

Er löste sich von ihr, drehte sich auf den Rücken und starrte zum Ventilator an der Decke. Kerzenflammen tanzten in der leichten Brise und warfen ein schwaches Licht auf die langsam kreisenden Ventilatorflügel und die dunklen fleckigen Balken über ihm. Draußen, jenseits der offenen Balkontür, rollten die Wellen auf den Strand herauf. Zwei Jahre war es jetzt her, dass eine Bombe sein Haus an der Chesapeake Bay zerstört hatte; bei der Explosion kamen seine Frau und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, ums Leben. Nicht ein Mal seit jenem tragischen Tag hatte er ruhig geschlafen, und heute Nacht würde es nicht anders sein.

Sie hatten es auf ihn abgesehen gehabt an jenem Herbstnachmittag, nicht auf sie. Seine Schuldgefühle angesichts ihres Todes steigerten sich abwechselnd zu rasender Wut und tiefster Trauer. Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass er ein ruhiges Leben führen und eine Familie gründen könnte. Er hatte einfach zu viele Feinde. Da waren all die Verwandten jener Männer, die er getötet hatte. Ausländische Regierungen und Potentaten, die nichts lieber sehen würden, als dass Mitch Rapp in seinem eigenen Blut am Boden lag. Es hatte Momente gegeben – Momente der tiefsten Trauer und Verzweiflung, in denen er sich insgeheim wünschte, dass es einem von ihnen gelingen möge. Dann war es ihm fast recht, dass er so viele Feinde hatte. Vielleicht hatte ja einmal einer von ihnen Glück und erlöste ihn von seinem Elend.

Die Wahrscheinlichkeit, dass das heute Nacht geschehen würde, war jedoch äußerst gering. Auch wenn sein Zusammensein mit dieser Frau etwas anderes vermuten ließ, befand sich Rapp nicht auf einer romantischen Reise zu zweit. Auf den Punkt gebracht, war er an diesen beschaulichen Ort gekommen, um einen Mann zu töten. Einen egomanischen Politprofi, der seine eigenen Interessen und die seiner politischen Verbündeten mit üblen Mitteln verfolgte und dabei dem Land großen Schaden zufügte. Mit seinen dunklen Machenschaften hatte er die letzten Präsidentschaftswahlen manipuliert und den Tod von Dutzenden unschuldiger Menschen in Kauf genommen. Mit jeder Woche, die verging, war sich der Mann sicherer, dass er ungeschoren davonkommen würde. Schließlich wussten nur ganz wenige, welche Rolle er bei diesen Vorfällen gespielt hatte, doch zu seinem Pech waren das Leute, die nicht daran dachten, einen solchen Verrat ungestraft zu lassen.

Rapp und sein Team hatten den Mann fast ein Jahr lang im Auge behalten. Zuerst war die Überwachung äußerst zurückhaltend erfolgt – aus der Ferne, von einem Ende des Kontinents zum anderen. Sie folgten seiner Spur mit elektronischen Mitteln – über seine Kredit- und Bankomatkarte. Im Laufe der Monate ließ die Wachsamkeit der Zielperson immer mehr nach, und die Überwachung wurde intensiviert. Abhörvorrichtungen wurden in der Nähe seines Hauses, seines Büros und seiner Yacht angebracht, und auch seine Handygespräche wurden abgehört. Auf seinen Computern wurde Spyware installiert, und sie begannen jeden seiner Schritte zu verfolgen – auf der Suche nach bestimmten Verhaltensmustern und einer günstigen Gelegenheit.

So bekamen sie auch mit, dass er diese Reise plante, einen einmonatigen Ausflug von San Diego nach Panama und zurück. Er hatte vor, einen ersten Trip mit seiner nagelneuen, zwei Millionen Dollar teuren Yacht zu unternehmen. Rapp wusste über seine Reiseroute Bescheid und schickte ein Vorausteam zu den verschiedenen Häfen, um die Lage auszukundschaften. Die Zielperson in irgendeinem fernen Dritte-Welt-Land auszuschalten war um vieles günstiger, als dies in den USA zu tun.

Es stellte sich heraus, dass Golfito der ideale Ort war. Ein relativ kleines Fischerdorf mit wachsendem Tourismus. Ein paarmal in der Woche legten Kreuzfahrtschiffe an, um ihren Passagieren einen Landausflug zu ermöglichen. Der Handel nahm zu, das Immobiliengeschäft blühte, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Niemandem würden zwei Leute auffallen, die für einige Tage hierherkamen und wieder verschwanden. Was die Operation selbst betraf, so sah Rapp keinerlei Probleme. Eines jedoch machte ihm Sorgen; die nackte Frau neben ihm im Bett bestand darauf, dass sie es sein sollte, die diesen Mann ins Grab schickte.

Es war nur logisch, dass Maria Rivera dazu ausersehen wurde, Rapp auf dieser Mission zu begleiten. Sie sprach fließend Spanisch und war hoch motiviert, was die Zielperson betraf. Vielleicht sogar ein bisschen zu motiviert, was Rapp zögern ließ. Und obwohl sie durchaus imstande war, die Zielperson auszuschalten, sei es mit bloßen Händen oder mit einer Waffe, so gab es noch etwas, das Rapp zu denken gab: Sie verfügte über keine praktische Erfahrung. Es hatte seine Gründe, warum professionelle Killer meistens von den Sondereinsatzkräften oder aus den ›mean streets‹, den zwielichtigen Vierteln einer Großstadt, kamen. Die Angehörigen beider Gruppen hatten keine Skrupel, Gewalt anzuwenden. Sie betrachteten sie als ein Mittel zur Erreichung eines Zieles. Das Erfolgsrezept war oft sehr einfach und bestand darin, Gewalt mit noch größerer Gewalt zu bekämpfen.

Die reizende Latina neben ihm hatte weder die ›mean streets‹ eines Ghettos gesehen noch die nicht minder raue Welt der Sondereinsatzkräfte. Sie hatte in den vergangenen zehn Jahren vielmehr in einer der besten Polizeiorganisationen der Welt gearbeitet. Maria Rivera war Trägerin des schwarzen Gürtels zweiten Grades, eine hervorragende Pistolenschützin und eine ehemalige Agentin des Secret Service. Ihr stand eine große Karriere bevor, bis eines Tages eine Bombe in einer Autokolonne detonierte, für deren Schutz sie verantwortlich war. Die interne Untersuchung des Anschlags sprach sie von jeder Schuld frei, doch in einem Geschäft, in dem Erfolg unbemerkt blieb und jeder noch so kleine Misserfolg ein gefundenes Fressen für die Medien war, zog man es vor, sie aufs Abstellgleis zu schieben und in ein Kellerbüro zu versetzen, wo ihre Ambitionen verkümmerten wie die Muskeln eines Komapatienten. Rapp wusste, dass sie so nicht lange durchhalten würde, und bot ihr die Chance auf eine neue Karriere an.

Offiziell arbeitete Rivera für eine private Sicherheitsfirma mit Sitz in McLean, Virginia. Sie bekam den Titel einer Vizepräsidentin und war für Personenschutz und Bedrohungseinschätzung zuständig. Ihr Gehalt war dreimal so hoch wie zuvor beim Secret Service. Der Kampf gegen den Terror war ein gutes Geschäft für private Sicherheitsfirmen. Ein großer Teil der Arbeit dieser Firma war ganz legal, aber Rapp setzte sie zunehmend auch für Dinge ein, die die CIA durchführen musste, ohne dass die Medien oder der Kongress es mitbekamen.

Dieser kleine Ausflug in den Süden war ein gutes Beispiel für eine solche Operation. Rapp hätte ohne Mühe den einen oder anderen Senator oder Kongressabgeordneten dazu bewegen können, die Operation abzusegnen, doch einen ganzen Ausschuss zu überzeugen, ohne dass etwas nach außen drang, war ein Ding der Unmöglichkeit. Für allzu viele gewählte Repräsentanten waren ihre politischen Ambitionen wichtiger als nationale Sicherheitsinteressen.

Rapp drehte sich um und sah Rivera an. Auch wenn diese Operation keine großen Anforderungen stellte, durften sie sich doch nicht den geringsten Fehler erlauben. Es musste wie ein Unfall aussehen, sonst würde es zu viele Ungereimtheiten geben. Er fragte sich, ob sie wirklich dazu imstande wäre, oder ob all die Jahre als Polizistin sie im entscheidenden Moment zögern lassen würden. Einen Mitmenschen zu töten ist nicht immer so schwer, wie man vielleicht denken würde. Wenn jemand nur einigermaßen weiß, wie man es anstellt, und in eine Situation kommt, in der er gezwungen ist, sich selbst oder seine Familie zu verteidigen, so wären wohl die meisten dazu in der Lage. Wenn man, so wie ein Secret-Service-Agent, Hunderte Stunden Training hinter sich hat, so würde der Betreffende ohne zu zögern und sehr effizient von seiner Waffe Gebrauch machen, um einen potenziellen Präsidentenmörder aufzuhalten.

Wenn man jedoch von einem solchen Agenten verlangen würde, eine unbewaffnete Zivilperson zu töten, so sähe die Sache ganz anders aus. Selbst wenn die Schuld des Betreffenden außer Zweifel stünde und die Bestrafung dem begangenen Verbrechen angemessen wäre, würden nur wenige Polizisten die Rolle des Scharfrichters übernehmen wollen. Hier ginge es nicht mehr darum, auf eine Bedrohung zu reagieren. Hier wäre eine ganz andere Fähigkeit verlangt. Es wäre so, als würde man von einem Footballspieler, der stets als Verteidiger eingesetzt war, verlangen, von einem Moment auf den anderen in die Rolle des Angreifers zu schlüpfen und dabei genauso viel zu leisten wie vorher. Ein so abrupter Rollenwechsel ist fast unmöglich. Ohne jedes Aufsehen zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, war das Geschäft von gut ausgebildeten professionellen Killern.

Rapp sah die Frau neben ihm an. Sie schlief tief und fest. Langsam zog er seinen rechten Arm unter ihrem Nacken hervor, schlug das Laken zurück und schlüpfte aus dem Bett. Als er sie zudeckte, zuckte ihr Kopf ganz leicht und ruhte dann wieder unbewegt auf dem Kissen. Rapp ging über den kühlen Fliesenboden zum Balkon hinüber. Eine milde feuchte Brise wehte durch die Wipfel der Palmen unter ihm. Er blickte auf die Bucht hinaus und suchte zwischen den schwankenden Masten der Segelboote nach der schlanken Motoryacht, die dem Mann gehörte, den sie zu töten hatten. Die Yacht war gestern am späten Nachmittag angekommen und gut sechzig Meter vom nächstgelegenen Boot entfernt vor Anker gegangen. Die neunzehn Meter lange Azzurra mit dem knallroten Streifen war unter den vielen weißen Booten leicht auszumachen.

Der Mann wollte zwei Nächte hier in Golfito bleiben. Bisher war er noch nie von seiner geplanten Route abgewichen, was Rapps Aufgabe noch einfacher machte. Für diesen Abend hatte Rapp nur vorgehabt, ihn zu beobachten, doch nun erschien es ihm plötzlich denkbar, das Ganze zu beschleunigen. Er blickte zum Viertelmond und den hereinziehenden Wolken hinauf. In einer Stunde würden die Bedingungen so günstig sein, wie man es sich nur wünschen konnte. Die Wettervorhersage hatte für den nächsten Abend einen klaren Himmel angekündigt. Ein Viertelmond über dem Wasser spendete mehr Licht, als man denken mochte, und mehr Licht erhöhte das Risiko, gesehen zu werden.

Rapp blickte zu Rivera zurück. Diese Operation musste aus nächster Nähe und ohne Hilfsmittel durchgeführt werden. Man würde sich nicht auf Distanz halten und die Sache durch das Zielfernrohr eines Gewehrs erledigen können. Auch wenn die Zielperson physisch keine Gefahr darstellte, war dies doch die weitaus schwierigste Art zu töten. Die größte psychologische Herausforderung. Mit bloßen Händen. Ohne Messer. Ohne Pistole. Nur du und das Opfer in einem Kampf auf Leben und Tod, so wie eine Anakonda, die irgendein warmblütiges Tier in ihrer tödlichen Umarmung erdrückt. Sie würde die Hitze seines Körpers spüren, seinen Geruch einatmen, seine erstickten Schreie hören und möglicherweise auch die nackte Angst in seinen Augen sehen. Nein, beschloss Rapp, das war eine zu schwierige Aufgabe für Rivera.

Leise ging er zu seiner Tasche hinüber und zog ein verschlüsseltes Motorola-Funkgerät hervor. Er schaltete es ein und legte es auf die Kommode. Mit der übrigen Ausrüstung schlich er aus dem Schlafzimmer und ging über den Flur zum Wohnzimmer. Die große Schiebetür war offen und nur von weißen Vorhängen bedeckt. Rapp trat zur Tür, zog den Vorhang zurück und schlüpfte auf die Veranda hinaus. Er zog einen schwarzen Schwimmanzug an und ging auf dem Weg zur Bucht hinunter. Das Haus stand auf einem fünf Morgen großen Grundstück und hatte einen eigenen Privatstrand.

Rapp gelangte zu den Bäumen und überblickte die weite Sandfläche. Es war niemand zu sehen. Er steckte sich ein Funkgerät und ein zusammenklappbares Headset unter den Schwimmanzug und schlenderte mit Flossen, Schnorchel und Tauchermaske über den Strand. Es hatte nun keinen Sinn mehr, um jeden Preis zu versuchen, ungesehen zu bleiben. Wenn jemand einen Mann in Schwarz sah, der zu so später Stunde verdächtig über den Strand schlich, so würde der Betreffende wahrscheinlich die Polizei verständigen. Rapp watete ins Wasser und suchte sich eine Stelle, von der aus die Yacht auf einer Linie mit einer Lücke in der Baumreihe am anderen Ende der Bucht lag. Dann setzte er die Tauchermaske auf, zog die Flossen an und begann sich seinen Weg durch das Wasser zu bahnen, um zu der Yacht und ihrem Besitzer zu gelangen. Er würde mit bloßen Händen dafür sorgen, dass Stu Garret sein Leben aushauchte, und er wusste aus Erfahrung, dass er nicht das geringste Mitleid empfinden würde.


2 ISFAHAN, IRAN

Der Zigarettenrauch hing schwer in der Luft, als die drei Männer einander mit einer Mischung aus Verachtung und Misstrauen beäugten. Azad Ashani wäre gern woanders gewesen. Der einundfünfzig Jahre alte Chef des iranischen Ministeriums für Geheimdienst und Sicherheit wusste, was kommen würde. Früher oder später würden die Bomben fallen, und die Anlage, in der er sich befand, würde durch einen amerikanischen Angriff zerstört werden. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass es die Israelis tun würden, aber das würde letztlich keinen Unterschied machen. Schließlich würden die Israelis mit amerikanischen Flugzeugen kommen und amerikanische bunkerbrechende Bomben abwerfen.

Ashani betrachtete die Betonwände und die Decke des engen Büroraums. Sie befanden sich fünfzehn Meter unter der Erde in der Atomanlage in Isfahan. Ingenieure und Bürokraten hatten ihm gleichermaßen versichert, dass die Anlage unzerstörbar war. Über ihnen stand oberirdisch ein Gebäude mit einer zwei Meter dicken Platte aus superhartem Stahlbeton, getragen von einem Gerüst aus massiven Doppel-T-Trägern. Drei Meter darunter lag eine ein Meter dicke Stahlbetonschicht, die ebenfalls auf Stahlträgern ruhte. Weitere drei Meter darunter folgte noch einmal das Gleiche, und so ging es weiter bis hinunter zum vierten Untergeschoss. Die Ingenieure hatten ihm versichert, dass neunundneunzig Prozent des amerikanischen Arsenals schon von der massiven Platte ganz oben aufgehalten würde. Die zweite Barriere, so fügten sie hinzu, würde mit absoluter Sicherheit das restliche Prozent stoppen, das wider Erwarten durchkam.

Das konnte vielleicht Ashanis Regierungskollegen beruhigen, doch Ashani war von Natur aus skeptisch und kein blinder religiöser Fanatiker. Die amerikanische Rüstungsindustrie entwickelte ständig neue Waffen mit einem immer größeren und immer verblüffenderen Zerstörungspotenzial. Wenn man den Einfallsreichtum amerikanischer Ingenieure der prahlerischen Propaganda seiner eigenen Regierung gegenüberstellte, dann musste jedem halbwegs vernünftigen Menschen klar sein, wem man glauben konnte. Auf seinem Rundgang durch die Anlage fragte er den Chefingenieur: »Wenn die zweite Barriere schon hundertprozentigen Schutz bietet, warum hat man dann überhaupt noch weitere Schutzschichten installiert?« Er bekam keine Antwort auf seine Frage.

Für Ashani bestand kein Zweifel mehr, dass die Anlage vernichtet werden würde, und er war immer mehr überzeugt, dass es noch im Laufe dieses Monats passieren würde. Er war einst nachdrücklich, wenn auch respektvoll dafür eingetreten, sie gar nicht erst zu errichten. Die Hardliner hatten sich jedoch durchgesetzt. Sie hatten insgesamt über eine Milliarde Dollar in die verschiedenen Nuklearanlagen gesteckt, während die iranische Wirtschaft immer schwächer wurde. Offiziell hieß es, dass es sich um ein Programm zur friedlichen Nutzung der Kernenergie handelte. Kaum jemand glaubte das – schon allein deshalb nicht, weil der Iran mit riesigen Öl- und Erdgasvorkommen gesegnet war. Wirtschaftlich gesehen machte es keinen Sinn, Milliarden für die Entwicklung eines Atomprogramms auszugeben, wenn Öl und Erdgas reichlich vorhanden waren. Was sie brauchten, waren Raffinerien.

Mit jedem Tag, der verging, verstärkte sich Ashanis Gefühl, dass die Katastrophe unmittelbar bevorstand. Es erinnerte ihn an das Gefühl, das er einst als Doktorand im Jahr 1979 hatte. Er hatte damals den Sturz von Schah Mohammed Reza Pahlewi genauso deutlich kommen sehen, wie er den Aufstieg der religiösen Fanatiker vorhersah. Als guter Mathematiker und Wirtschaftswissenschaftler war Ashani ein Pragmatiker. Es ließ sich nicht leugnen, dass der Schah ein Marionettendiktator war, der die Staatskasse plünderte, um seinen luxuriösen Lebensstil zu finanzieren. Bei aller Kritik musste man sich jedoch darüber im Klaren sein, was von Fanatikern wie Ajatollah Khomeini und seiner Bande zu erwarten war. In seiner Zeit als Doktorand an der Universität Shiraz hatte Ashani gesehen, wie die religiösen Eiferer seine Kommilitonen auf ihre Seite zogen. Sie fuhren mit Bussen nach Teheran, um dort gegen das Regime zu demonstrieren. Ashani hatte sich damals schon gedacht, dass sie keine Ahnung hatten, worauf sie sich da einließen.

Revolutionen waren immer eine heikle Sache, und mit dieser würde es nicht anders sein. Fundamentalistische Geistliche schürten den Zorn der Bevölkerung und machten den Schah zu einem viel größeren Schurken, als er tatsächlich war. Studenten und junge Akademiker, die die Zensur und das Joch der Geheimpolizei des Schahs abschütteln wollten, ahnten nicht, dass sie gemeinsame Sache mit Leuten machten, die von Redefreiheit, Frauenrechten und modernen Bildungsinhalten für die persische Jugend nichts wissen wollten. Die Jugend des Landes wurde jedoch von dem Sturm der Veränderung genauso mitgerissen wie das wütende, ungebildete Volk. Nur wenige machten sich die Mühe, darüber nachzudenken, wie es nach dem Sturz des Schahs weitergehen würde. Ashani aber wusste es. Letztlich setzten sich bei Revolutionen immer jene Gruppen durch, die die geringsten Skrupel hatten, Andersdenkende zu vernichten. Fast drei Jahrzehnte später – er war inzwischen verheiratet und hatte fünf Töchter – wusste Ashani, dass viele von jenen Studenten bereuten, was sie damals getan hatten.

Es war nun schon das dritte Mal in ebenso vielen Wochen, dass Ashani die unterirdische Anlage besuchte. Der Präsident hatte ihn angewiesen, Mukhtar persönlich zu begleiten, so als könnte ihre bloße Anwesenheit den drohenden Bombenangriff abwenden. Ashani hatte keinerlei Einfluss auf die iranische Atomenergiebehörde oder den Obersten Nationalen Sicherheitsrat, die zusammen über die Arbeit der gar nicht so geheimen Anlagen wachten, in die der Iran so viel investiert hatte. Trotzdem vermuteten sie in jeder Anlage Spione, und sie wollten, dass Ashani sie mit seiner Geheimpolizei aufspürte.

Das war der Vorwand, unter dem sie immer mehr von seiner Zeit in Anspruch nahmen, doch Ashani kannte den wahren Grund. Es ging um die Niederungen der Politik. Die Mächtigen wussten, was bevorstand, und wollten sich ganz einfach absichern. Es herrschte weitgehende Übereinstimmung darüber, dass die Amerikaner oder ihre Schützlinge angreifen würden. Ein paar gezielt abgeworfene Bomben konnten Investitionen in Milliardenhöhe und gleichzeitig viele der besten Wissenschaftler des Landes vernichten. Die Arbeitslosigkeit war inzwischen auf über zwanzig Prozent geklettert, und fast die Hälfte der Bevölkerung lebte an oder unter der Armutsgrenze. Und das, obwohl das Land über riesige Öl-, Kohle- und Erdgasvorkommen verfügte. Sie befanden sich nun im dritten Jahrzehnt ihrer vielgepriesenen islamischen Revolution, und den Menschen ging es um nichts besser als einst unter dem Schah. Dieses nukleare Abenteuer drohte sich zu einem Desaster auszuwachsen, und wenn Ashani eines über diese religiösen Eiferer wusste, dann dass keiner von ihnen die Schuld auf sich nehmen würde. Sie warben nun um seine Unterstützung. All jene, die einst mit Nachdruck für die Entwicklung von Atomwaffen eingetreten waren, versicherten ihm jetzt, dass sie schon immer ihre Zweifel hatten.

Der zweite Grund, warum sie Ashani zu diesem Besuch aufgefordert hatten, saß neben ihm. Es gab nur wenige Leute, die Ashani Angst einflößen konnten, aber Imad Mukhtar schaffte es. Der aus dem Libanon stammende Terrorist war der skrupelloseste Mensch, der ihm je begegnet war. Er war kalt, berechnend und voller Hass, und er schreckte vor absolut nichts zurück, was der Sache nützte. Eines der Dinge, die Ashani an seinem Amt am wenigsten mochte, war der Umgang mit Mukhtar – doch es ließ sich nun einmal nicht vermeiden. Als Führer der Hisbollah im Libanon war der Mann zu einem wichtigen Bestandteil der politischen Strategie des Iran geworden.

Der dritte Mann bei diesem Treffen war Ali Farahani. Er war für die Sicherheit der Atomanlage in Isfahan verantwortlich, und er schätzte Besucher aus Teheran nicht sehr. Schon gar nicht diese beiden. Farahani lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Metallschreibtisch. Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und verkündete: »Die Amerikaner haben doch gar nicht den Mumm, uns anzugreifen.«

Ashani hatte den Obersten Nationalen Sicherheitsrat in aller Zurückhaltung darauf hingewiesen, dass Farahani nicht der geeignete Mann sei, um für die Sicherheit der wichtigsten Nuklearanlage des Landes zu sorgen. Seine Familie verfügte jedoch über beste Beziehungen, und wie so oft im Iran hatte das bei der Besetzung des Postens eine entscheidende Rolle gespielt. Ashani wandte sich dem Terrorchef neben ihm zu, um zu sehen, wie er mit der dreisten Ignoranz des dicken Bürokraten umgehen würde.

Mukhtar kniff die Augen zusammen, während er den törichten Mann musterte, der ihm gegenübersaß. Er lehnte sich zurück und sagte: »Sie glauben also nicht, dass sie angreifen werden?«

»Nein.« Farahani schüttelte den Kopf und kratzte sich den langen schwarzen Bart. »Sie haben im Irak einiges einstecken müssen – und der Irak ist ein gespaltenes Land, nicht einmal halb so groß wie wir. Sie werden sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit dem aufstrebenden persischen Staat einlassen.«

»Und die Juden?«

»Sollen sie ruhig kommen. Die neuen S-300-Luftabwehrraketen aus Russland stehen bereit. Die Juden kommen sicher nicht näher als hundert Kilometer an diese Anlage heran.«

Mukhtar sah Ashani an, der seinen Blick nur mit ausdrucksloser Miene erwiderte. Zu Farahani gewandt, sagte er: »Auf diese russischen Raketen verlasse ich mich ungefähr genauso wie auf Sie.«

Farahani zögerte kurz und fragte dann mit ruhiger Stimme: »Warum beleidigen Sie mich?«

»Ihre Sicherheitsvorkehrungen überzeugen mich überhaupt nicht. Ich habe auf dem Weg hierher ein halbes Dutzend Schwachstellen gesehen, und ich habe mit meiner Überraschungsinspektion noch gar nicht begonnen.«

»Inspektion?«, fragte Farahani schockiert und nahm die Füße vom Schreibtisch. »Niemand hat etwas von einer Inspektion gesagt.«

»Weil es eben eine Überraschungsinspektion ist, Sie Schwachkopf!« Mukhtar sprang so schnell auf, dass sein Sessel nach hinten schnellte und mit einem kratzenden Geräusch über den Betonboden scharrte.

Sichtlich nervös stand Farahani ebenfalls auf und hatte sich nach einigen Augenblicken so weit gefasst, dass er fragte: »Wer hat das angeordnet?«

»Der Oberste Sicherheitsrat«, versetzte Mukhtar.

Farahani sah den Geheimdienstchef an, wie um zu fragen, ob das stimmte. Immerhin saß sein eigener Bruder in dem Rat! Wie konnte es sein, dass er ihm nichts davon gesagt hatte?

Ashani nickte und sagte: »Unser Freund von der Hisbollah ist ein Spezialist für unkonventionelle Kriegführung. Er ist hier, um zu sehen, wie anfällig Sie für Angriffe sind, die nicht aus der Luft kommen …«

»Ein Bodenangriff?«, fragte der Sicherheitschef ungläubig. »Ausgeschlossen.«

Mukhtar schritt zur Tür. »Wir werden ja sehen.«

Ashani sah auf seine Uhr und bemühte sich, seine Verachtung für die beiden Männer nicht zu zeigen. Ihm stand ein ziemlich trostloser Tag bevor.
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Rapp schwamm die achthundert Meter zum Boot in knapp zwölf Minuten. Er hätte es auch schneller geschafft, aber es ging ihm in erster Linie darum, unbemerkt zu bleiben. Er schwamm um den Bug herum, nur den Kopf über Wasser. Aus zwei Bullaugen drang schwaches Licht. Alle anderen waren dunkel. Unter dem bewölkten Nachthimmel war es fast unmöglich, etwas zu sehen. Rapp nahm Tauchermaske, Schnorchel und Flossen ab, steckte alles in seine Schwimmtasche und band sie knapp unter der Wasseroberfläche an die Ankerleine. Dann schwamm er auf die Steuerbordseite und lauschte nach irgendeinem Anzeichen, dass Garret – oder seine Frau – an Deck sein könnte. Als er zum Heck gelangte, hielt er inne und lugte um die Ecke, um die breite Schwimmplattform zu überprüfen. Sie war etwa fünf mal zwei Meter groß, und was das Wichtigste war, sie war leer.

Rapp hatte in den vergangenen fünfzehn Jahren viel Zeit im und am Wasser verbracht. Für Geheimoperationen bot dieses Element viele Vorteile, vor allem, dass man darin gute Chancen hatte, unbemerkt zu bleiben – doch es gab auch einen gravierenden Nachteil. In einer relativ ruhigen Nacht wie dieser waren Geräusche sehr weit und sehr deutlich zu hören. Im Moment war da jedoch nichts als das Klatschen des Wassers gegen die Bootswände und hin und wieder auch das Geklimper einer Leine, die gegen den Mast eines Segelboots schlug.

Langsam zog er sich aus dem Wasser empor, bis sein Oberkörper auf dem Teakholzdeck ruhte. Das Boot war so groß, dass er nicht befürchten musste, es vielleicht zum Schaukeln zu bringen, als er an Bord kletterte. Seine Hauptsorge war, dass irgendein Sterngucker, der nicht schlafen konnte, ihn von einem der Boote in der Nähe sehen könnte. Er lauschte noch einige Minuten angestrengt und behielt dabei ein Segelboot und eine Yacht im Auge, die ungefähr hundert Meter weiter Richtung Küste vor Anker lagen. Zufrieden, dass niemand ihn beobachtete, zog er sich ganz auf die Plattform. Er blieb auf dem Bauch liegen, legte den Kopf auf die Unterarme und verharrte regungslos.

Rapp hatte in den vergangenen Monaten die Situation in Gedanken wieder und wieder durchgespielt. Er hatte sich verschiedene Szenarien vorgestellt, wie er die Sache erledigen könnte. Seine jahrelange Erfahrung sagte ihm, dass er auf Nummer sicher gehen sollte. Nur kein unnötiges Risiko eingehen. Schalte ihn so schnell aus, dass er gar nicht weiß, wie ihm geschieht. Doch da meldete sich auch eine andere Stimme in ihm, die nur zu gerne die Angst in Garrets Augen sehen wollte. Der Mann war ein Egomane der widerlichsten Sorte, dem es nicht eine schlaflose Nacht bereitete, dass er mitschuldig war am Tod von über einem Dutzend unschuldiger Menschen und an den schweren Verletzungen vieler anderer, die sich körperlich und psychisch nie mehr ganz von dem Schock erholen würden. Ihn einfach nur auszuschalten hätte bedeutet, ihn allzu leicht davonkommen zu lassen.

Es galt bei dieser Operation vor allem zwei Dinge zu berücksichtigen: Garrets Frau durfte nicht zu Schaden kommen, und sein Tod musste wie ein Unfall aussehen. Angesichts der Fortschritte in der modernen Forensik war das keine leichte Aufgabe. Rapp hatte sich fast von Anfang an auf Garrets Vorliebe für Boote konzentriert. Jedes Jahr starben Tausende Menschen bei Bootsunfällen – durch Kollisionen, Brände, Ertrinken oder Stromschläge; es kam auch vor, dass Leute spurlos verschwanden.

Jedes Mal, wenn ein neuer Überwachungsbericht von der Westküste eintraf, nahm sich Rapp die Zeit, ihn gründlich durchzulesen und dabei seine Möglichkeiten abzuwägen. Nach einer Weile begann sich ein bestimmtes Muster herauszukristallisieren. Rapp wollte sich selbst ein Bild machen und flog mit einem Privatflugzeug nach San Diego. Er kam nach Einbruch der Dunkelheit an und reiste noch vor Sonnenaufgang wieder ab. Vom Balkon einer Ferienwohnung aus beobachtete er stundenlang den Yachthafen, in dem Garrets Boot vor Anker lag. In dieser einen Nacht bestätigte sich für Rapp die Möglichkeit, die er beim Studium der Berichte entdeckt hatte.

In den vergangenen Monaten hatte sich Rapp mehr als ein Dutzend Todesarten für Garret ausgedacht, doch nur zwei davon hielten einer strengen Prüfung stand. Als sie herausbekamen, dass er diese Reise mit seiner neuen Yacht plante, begann die Sache konkrete Formen anzunehmen. Auch nachdem er Rivera mitgeteilt hatte, dass sie ihn begleiten würde, spielte Rapp in Gedanken diese beiden Szenarien weiter durch. Er dachte so oft daran, Garret zu töten, dass es ihm fast schon wie eine Erinnerung vorkam.

Praktisch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er sich an genau dem Platz, wo er jetzt war – auf der Schwimmplattform von Stu Garrets Yacht. Hier würde ihn niemand bemerken. In einer mondhellen Nacht hätte man ihn vielleicht für eine zusammengerollte Plane halten können. In einer dunklen Nacht wie heute war er so gut wie unsichtbar. Alles, was jetzt noch zu tun blieb, war, auf Garret zu warten.


4 ATOMANLAGE ISFAHAN, IRAN

Der Hausmeister schob den Wagen so langsam den Gang entlang, dass es entweder nach einer Beinverletzung oder nach mangelndem Arbeitseifer aussah. Er trug einen ausgeblichenen grünen Overall mit seiner Sicherheitsmarke an der linken Brusttasche. Sein schwarzes Haar war ebenso grau meliert wie sein Bart. In den vergangenen eineinhalb Jahren hatte er praktisch jeden Raum, jeden Flur und jede Treppe in der Anlage gefegt und geschrubbt. Er verhielt sich respektvoll gegenüber seinen Vorgesetzten, war stets freundlich und allgemein beliebt bei all den Leuten, die an der wichtigen wissenschaftlichen Arbeit beteiligt waren, die hier geleistet wurde.

Der Name auf seiner Sicherheitsmarke lautete Moshen Norwrasteh. Er war sechzig Jahre alt und stammte aus der Stadt Bam im Südosten des Iran. Bei dem verheerenden Erdbeben im Jahr 2003, bei dem über 30.000 Menschen ums Leben kamen, hatte er seine Frau, zwei Kinder und drei Enkelkinder verloren. Norwrasteh hatte nach dem Erdbeben jahrelang versucht, Arbeit zu finden, bis ihm eines Tages ein Cousin, der bei der Atomenergiebehörde beschäftigt war, eine Stelle in der Nuklearanlage von Isfahan verschaffte. Seine Kollegen akzeptierten ihn anfangs überhaupt nicht. Bei der derzeitigen hohen Arbeitslosigkeit war jede Stelle begehrt, auch die eines Hausmeisters. Die Leute aus der Gegend, mit denen er zusammenarbeitete, nahmen es ihm übel, dass er als Fremder einem der Ihren die Stelle weggeschnappt hatte.

Nach ein, zwei Monaten begann er jedoch Sympathien zu gewinnen. Was ihm dabei half, war die Tatsache, dass er schon immer gern an Elektrogeräten herumgebastelt hatte. Sobald das bekannt war, brachten die Leute ihre Telefone, Radios, Toaster und Staubsauger mit, praktisch alles, was einen Stecker besaß, und er reparierte es. An den Wochenenden und Abenden fuhr er oft zu den Kollegen nach Hause und half ihnen, ihre Elektroinstallationen auf Vordermann zu bringen. Er nahm nie Geld dafür, ihm genügte eine warme Mahlzeit und der Umgang mit den Menschen, der die Leere ausfüllte, die der Tod seiner Familie hinterlassen hatte.

Norwrasteh war sogar im Haus von Ardeshir Hassanpour gewesen, dem berühmten iranischen Wissenschaftler, der für das Programm zur Urananreicherung verantwortlich war. Hassanpour hatte ihn in seiner winzigen Werkstatt im Erdgeschoss aufgesucht und ihn gefragt, ob er zu ihm nach Hause kommen und ein paar Dinge reparieren könne. Norwrasteh hatte geantwortet, dass es ihm eine Ehre sei. Nachdem er einen Deckenventilator installiert und zwei kaputte Lampen repariert hatte, bekam er weder eine Bezahlung angeboten noch auch nur ein einfaches Dankeschön zu hören. Eine Einladung zu einer warmen Mahlzeit schien ohnehin ausgeschlossen, nicht einmal zusammen mit den Dienstboten. Als Norwrasteh das Haus verließ, dachte er sich, dass er kein Mitleid mit diesem Mann empfinden würde, wenn es zum großen Knall kam. Was die anderen betraf, all jene, die ihm ihre Freundschaft geschenkt hatten, so würde er alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie die Anlage unverletzt verlassen konnten.

Moshen Norwrastehs richtiger Name war Adam Shoshan. Er hatte sich dreimal freiwillig für diese Operation gemeldet, bevor der Generaldirektor des Mossad und der Ministerpräsident schließlich einverstanden waren. Von Anfang an war ihr größter Vorbehalt gewesen, dass er sich freiwillig für die Mission meldete. Shoshan wusste einfach zu viel. Er war ein hochrangiger Agent, kein frischer Rekrut, den man aus der israelischen Armee angeworben hatte.

Mit seinen siebenundzwanzig Dienstjahren war er ein Veteran in einem der gefürchtetsten Geheimdienste der Welt und der Experte für den Iran. Er sprach fließend Farsi und Arabisch, und was noch wichtiger war, er hatte die ersten zwanzig Jahre seines Lebens im Iran verbracht. Shoshan war in Teheran als Sohn eines reichen Diamantenhändlers zur Welt gekommen, der großen Einfluss in der persisch-jüdischen Gemeinde hatte. Als die iranische Revolution begann, wurde Shoshans Vater zunehmend nervös, und so schickte er 1979 seine Frau und seine Kinder nach Wien zu Verwandten. Er hatte vor, sie wieder zurückzuholen, wenn sich die Lage beruhigt hatte. Leider kam es anders. Fünf Monate nachdem er seine Familie in Sicherheit gebracht hatte, wurde Shoshans Vater der Spionage und Volksverhetzung beschuldigt und angeklagt. Der Prozess war reine Farce und dauerte keine fünf Minuten. Man verweigerte ihm einen Anwalt, und er durfte nicht einmal selbst zu den Anschuldigungen Stellung nehmen. Er wurde schuldig gesprochen und anschließend mit einem Kopfschuss hingerichtet.

Adam Shoshan war der einzige überlebende männliche Verwandte. Gegen den Wunsch seiner Mutter ging er nach Israel und trat in die Armee ein – zu einer Zeit, als sich die Lage in der Region wieder zuspitzte. Eine neue Gruppe namens Hisbollah gewann an Einfluss, und die PLO behauptete sich in den besetzten Gebieten und darüber hinaus. Im Jahr 1982 stand er bei der Invasion in den Südlibanon an vorderster Front. Seine militärische Laufbahn fand ein jähes Ende, als sich ein Selbstmordattentäter der Hisbollah auf einer Fußpatrouille mitten in Shoshans Zug in die Luft sprengte. Ein Granatsplitter bohrte sich in sein linkes Bein und zerriss die Kniesehne – eine Verletzung, die bleibenden Schaden anrichtete.

Er lag noch im Krankenhaus, als ihn jemand vom Mossad besuchte. Es stellte sich heraus, dass sie ihn schon von Anfang an im Auge hatten, seit er den israelischen Streitkräften beigetreten war. Die Hisbollah wurde immer stärker, und der israelische Geheimdienst brauchte dringend Leute, die in der Lage waren, den Einfluss des Iran auf die neueste Terrororganisation im Nahen Osten zu analysieren. Und genau das tat Shoshan auch in den nächsten beiden Jahrzehnten. Er begann mit dem Sammeln von Informationen und wechselte später zur Abteilung für politische Aktion und schließlich zur Abteilung für Spezialoperationen, wo er zur Nummer zwei aufstieg. Er war an der Planung und Ausführung von Dutzenden von politischen Morden und paramilitärischen Operationen beteiligt gewesen und hatte mitgeholfen, Spione in Teheran, Damaskus und darüber hinaus zu rekrutieren.

Man nahm die Möglichkeit zunächst nicht ernst, jemanden in den Iran zu schicken, der körperlich nicht mehr wirklich fit war. Shoshan war seit fast zehn Jahren nicht mehr an der Durchführung einer Operation beteiligt gewesen, und er hatte auch nie über einen längeren Zeitraum verdeckt gearbeitet. Nachdem man jedoch nur wenige Alternativen hatte und der Iran kurz davorstand, zur Atommacht aufzusteigen, erschien Shoshans Vorschlag den Verantwortlichen immer weniger absurd. Die Idee war kühn, aber einfach, und der Generaldirektor begann allmählich die Vorzüge des Plans zu erkennen. Es gab jedoch ein gravierendes Problem bei der Sache. Wenn er aufflog, würden ihn die Iraner foltern, und auch wenn Amnesty International etwas anderes behauptete: Folter funktionierte. Der Betreffende mochte ein noch so harter Kerl sein – ein geschultes Verhörteam bekam am Ende doch immer, was es wollte. Shoshan würde tief hinter den feindlichen Linien operieren, und das fast ohne Unterstützung. Es war ein riskantes Manöver, doch Israel hatte kaum eine andere Wahl.

Shoshan schob seinen Wagen vor sich her und bog um die Ecke des Ganges. Seine Haltung war gebeugt und unterwürfig, doch seine Augen unter den buschigen schwarz-grauen Brauen waren wachsam und überblickten den Korridor vor ihm. Das Signal war gekommen. Fünfzehn Monate hatte er allen hier etwas vorgespielt – doch das würde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zu Ende gehen, so oder so. Shoshan gestattete sich keinen Moment lang, an die Zeit danach zu denken. Allein der Gedanke an die Rückkehr in sein geliebtes Israel hätte ihn dazu verleiten können, diese riesige Gruft auf der Stelle zu verlassen und seine Mission hinzuschmeißen. Doch das war so knapp vor dem Ziel undenkbar. Er musste die Sache bis zu ihrem blutigen Ende durchziehen. Auch wenn das sein eigenes blutiges Ende bedeuten würde.

Vor ihm auf der linken Seite ging eine Tür auf, und zwei Männer traten heraus. Shoshan sah zuerst den einen Mann an, dann den anderen. Den Mann links erkannte er sofort. Er leitete das Ministerium für Geheimdienst und Sicherheit. Sein Name war Azad Ashani. Der Mann rechts neben ihm war ein Geist. Jemand, hinter dem er seit fast einem Vierteljahrhundert her war. Ein Mann, der mit seiner Bande von Terroristen Tausende Israelis getötet hatte. Shoshan hielt seinen Wagen mit beiden Händen fest, während er erst einmal den Schock verarbeitete. Konnte ihm wirklich ein solches Glück beschieden sein? Shoshan zwang sich zur Ruhe und sah noch einmal zu dem Mann auf. Er musterte die Augenhöhlen und die Stirn – zwei Merkmale, die sich fast unmöglich verändern ließen. Er war es wirklich. In Shoshans Kopf begann sich alles zu drehen angesichts des bizarren Geschenks, das ihm hier zuteil wurde. Er hatte Imad Mukhtar über drei Kontinente gejagt und war ihm nur zweimal wirklich nahe gekommen – und jetzt standen sie sich unvermittelt gegenüber, in dem feuchten Gang einer iranischen Atomanlage, und das noch dazu an genau dem Tag, an dem sie zerstört werden sollte.

»Ihre Sicherheitsvorkehrungen haben mich bisher nicht überzeugt«, sagte der Mann auf der rechten Seite in Farsi.

Shoshan verlangsamte seine Schritte noch mehr, sodass er kaum noch vom Fleck kam. Ali Farahani, der Sicherheitschef der Anlage, schloss sich den beiden Männern an und stellte sich Shoshan in den Weg. Shoshan schob seinen Wagen zur Wand und nahm die passivste Haltung an, die er zustande brachte, was nicht einfach war, wenn man bedachte, dass jede Faser seines Körpers einen Schraubenzieher von seinem Wagen nehmen und ihn dem Terroristen in die Augenhöhle stoßen wollte.

»Ich will mit dem Reaktor anfangen«, sagte Mukhtar in befehlendem Ton.

Shoshan war schockiert, als der Mann den Reaktor erwähnte. Die iranische Regierung hatte sich große Mühe gegeben, die Welt glauben zu lassen, dass sich der Reaktor in der Anlage von Natanz befand, etwa 120 Kilometer entfernt. Er selbst wusste, dass der Reaktor hier war, doch er hatte noch nie gehört, dass jemand so offen darüber sprach.

Farahani schloss die Tür zu seinem Büro. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie unwohl er sich in dieser Situation fühlte. »Dieser Bereich ist für Sie nicht zugänglich.«

»Es gibt nichts, was mir nicht zugänglich wäre. Wenn Sie möchten, dass ich den Präsidenten anrufe, dann tue ich es, und dann werde ich ihm auch gleich sagen, wie inkompetent Sie sind, und ich werde dafür sorgen, dass Sie an die afghanische Grenze versetzt werden, wo Sie sich dann für den Rest Ihrer Laufbahn mit diesen Wilden herumschlagen können.«

Farahani zögerte. Sichtlich bedrückt überlegte er einige Augenblicke, was er tun konnte, gab dann aber schließlich nach. »Folgen Sie mir.«

Die drei Männer gingen den Gang hinunter, direkt an Shoshan vorbei, ohne auch nur von ihm Notiz zu nehmen. Shoshan seufzte erleichtert und sah auf seine Uhr. Er musste noch auf die Bestätigung warten, bevor er die Dinge in Gang bringen konnte, aber sollte er sich wirklich dieses Geschenk entgehen lassen? Imad Mukhtar, der Mann, der für so viele verheerende Anschläge auf Zivilisten verantwortlich war, hielt sich hier und jetzt in der Anlage auf, die er zerstören sollte. Es war eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen konnte. Bestimmt würden seine Vorgesetzten in Israel das verstehen. Shoshan beschleunigte seine Schritte. Es gab viel zu tun. Vor allem, wenn er sie im Reaktorraum erwischen wollte.
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Stu Garret war nicht gerade für seine Geduld bekannt. In seinen Augen war genau das die Eigenschaft, die ihm zu so großen Erfolgen verholfen hatte. Er war ein strenger Chef, der die Leute behandelte, als wären sie seine Sklaven. Er wollte positive Resultate und sonst nichts, und es war nahezu ausgeschlossen, dass ein Untergebener ein Lob von ihm zu hören bekam. In der Welt der politischen Beratung und des Wahlkampfmanagements war er der König. Kein anderer lebender Mensch hatte zwei Wahlkämpfe für das Präsidentenamt erfolgreich geleitet. Seine Fähigkeit, eine Kampagne zu lenken, hatte ihn in den Medien und in gewissen Kreisen der Demokratischen Partei fast zu einem Mythos werden lassen. Seine Kontrahenten hingegen hielten ihn für das hinterhältigste und unmoralischste Subjekt, das sich je in der amerikanischen Politik herumgetrieben hatte.

Garret trug seinen Ruf wie ein Ehrenzeichen. Wenn seine Gegner so dumm waren, sich an die Spielregeln zu halten, dann war das ihre Schuld. Er war ein Experte für besonders hinterhältige Praktiken. Politik war für ihn nichts anderes als ein ständiger Guerillakrieg. Seinen Leuten schärfte er immer wieder ein, dass die beste Strategie stets der direkte Angriff auf den Gegner war. Immer wieder zuschlagen, und niemals gegenüber den Medien oder dem Gegner eingestehen, dass man einen Fehler begangen hat. Ein Wahlkampf war eine intensive Zeit, in der Garret neben seiner Rücksichtslosigkeit auch auf seine Zähigkeit vertraute, so wie ein Rugbyspieler, der alle seine Gegner im Gedränge wegschob. Diese Sturheit und Kompromisslosigkeit kam ihm in der Politik oft zugute, doch auf einem ganz anderen Feld drohte sie ihm nun zum Verhängnis zu werden. Einem Feld, bei dem es um noch viel mehr ging als um einen Wahlsieg.

Garret und seine Frau schliefen in der großen Kabine im Bug seiner brandneuen, neunzehn Meter langen Baia Azzurra. Garret drehte sich um und ließ das linke Bein an der Seite des King-Size-Bettes herunterbaumeln. Er schlug die Augen auf und blinzelte einige Male. Nach einigen Augenblicken konnte er die blauen Ziffern an der Digitaluhr auf dem Nachttisch erkennen. Es war 2:11 Uhr nachts. Er schloss die Augen wieder und drehte sich auf den Rücken. Manchmal genügte es, die Position zu verändern, damit der Druck auf seine Blase nachließ und er gleich wieder einschlafen konnte.

Die Menschen überall auf der Welt werden von Gewohnheiten gelenkt, und Garret war da keine Ausnahme. Er startete gern mit mehreren Tassen Kaffee in den Tag und beschloss ihn mit einer Flasche Chardonnay, manchmal auch zwei. Diese Gewohnheiten und seine vergrößerte Prostata machten ein bestimmtes nächtliches Ritual unumgänglich. Um etwa drei Uhr nachts und dann noch einmal um sechs stand er auf, um sich zu erleichtern. Gewiss hätte es schon geholfen, sich beim Kaffee und beim Wein einzuschränken, aber Garret verzichtete nicht gern auf etwas, das er mochte. Für ihn war es auch nicht das Problem, aufzustehen und auf die Toilette zu gehen; das Schwierige war oft, wieder einzuschlafen. Die Wunderwaffe, die er für sich entdeckt hatte, war das Schlafen auf dem Wasser. An Land war es Garret fast unmöglich, eine ganze Nacht gut zu schlafen. Auf dem Wasser hingegen konnte er sich erleichtern, so oft es seine angeschwollene Prostata verlangte, und die sanfte Bewegung des Meeres wiegte ihn zuverlässig wieder in den Schlaf.

Der zweite Vorteil des Lebens auf einem Boot war die Einsamkeit. Je älter Garret wurde, umso mehr wurde ihm klar, dass er Menschen einfach nicht mochte. Die meisten fand er schlichtweg unerträglich, doch selbst die wenigen, die er mochte, wurden ihm recht schnell lästig. Er hatte ein beachtliches Vermögen damit gemacht, Männern und Frauen dazu zu verhelfen, dass sie in ein Amt gewählt wurden. Professionelle Charmeure, die jederzeit in verschiedene Rollen schlüpfen konnten, um es allen potenziellen Wählern recht zu machen. Selbst diese Chamäleons gingen ihm irgendwann auf die Nerven. Nach einer Weile fand er ihren vorgetäuschten Optimismus und ihr politisch korrektes Geschwätz unerträglich. Im Grunde seines Wesens war Garret ein jähzorniger Mensch, der überzeugt war, dass jeder nur in seinem ureigenen Interesse handelte.

Der Fernsehprediger, der von seiner Liebe zu Christus sprach, tat das nicht aus echter Verehrung für seinen Erlöser, sondern weil er wollte, dass ihn die anderen achteten. Garret hatte einfach zu viele Hollywoodtypen gesehen, die bei jeder Gelegenheit beteuerten, wie wichtig es sei, Mutter Erde zu retten, während sie es sich in ihren riesigen Häusern gemütlich machten, in denen sie ganz allein wohnten. Ging es ihnen wirklich um die globale Erwärmung oder waren sie ganz einfach Heuchler? Natürlich gab es jede Menge scheinheilige Typen, doch die meisten wollten ganz einfach akzeptiert und als aufgeklärte, intelligente und mitfühlende Menschen angesehen werden. Garret hatte so etwas nicht nötig. Er sehnte sich nach der Anerkennung seiner Mitmenschen ungefähr so wie nach einem Tritt in die Eier.

Der Vergleich ließ Garret lächeln. Er war sehr zufrieden mit der Art und Weise, wie sich sein Leben entwickelt hatte. Vor allem wenn man bedachte, wie die Dinge noch vor einem Jahr gestanden hatten. Er hatte soeben seinen zweiten erfolgreichen Präsidentschaftswahlkampf hinter sich gebracht. Dem Triumph war eine der größten Aufholjagden in der Geschichte des Landes vorausgegangen, was ihn mit einem Gefühl der Allmacht erfüllte. Gewiss, der Sieg war mit extremen Mitteln errungen worden, aber danach fragte jetzt niemand mehr. Das Entscheidende war, dass er seinen Job gemacht hatte. Die Politik war nun einmal ein raues Geschäft, in dem beide Seiten zu so gut wie allem bereit waren, um zu gewinnen. Die Geschichtsbücher waren voll mit guten Beispielen dafür. Wie oft hatte nicht ein Thronanwärter seine Geschwister vergiftet, um an die Macht zu gelangen. Wie oft war es nicht vorgekommen, dass wegen irgendwelcher Ideale und Weltanschauungen Bürgerkriege angezettelt wurden, die Millionen Menschen das Leben kosteten. Es war unmöglich, all die politischen Morde zu zählen, die blutigen Staatsstreiche und Revolutionen, die ganze Kontinente ins Chaos stürzten. Julius Cäsar war durch dreiundzwanzig Dolchstiche getötet worden – ein Mord, hinter dem einige der gebildetsten Senatoren Roms standen. Hitler ließ den Reichstag vermutlich selbst niederbrennen und schob die Tat den Kommunisten in die Schuhe. Endlos war die Liste von Leuten, die gelogen, betrogen und gemordet hatten, um an die Macht zu gelangen.

Wenn es für Garret eine Lektion gab, die man aus der Geschichte lernen konnte, dann die, dass der Sieg stets an denjenigen ging, der ihn mit aller Entschlossenheit anstrebte. Wenn man sich ansah, mit welchen Mitteln manche historische Persönlichkeiten sich den Weg an die Macht gebahnt hatten, dann nahm sich das, was Garret getan hatte, in seinen Augen vergleichsweise harmlos aus. Außerdem hätte er nie bei einem so extremen Plan mitgemacht, wenn man ihm nicht diese Fotos vor die Nase gehalten hätte – ein Manöver, das ihm sagte, dass die andere Seite bereit war, zu schmutzigen Mitteln zu greifen. Garret wusste, dass es sein Erzfeind Cap Baker war, der ihm die Fotos geschickt hatte. Die Situation war damals so, dass Garrets Kandidaten, Präsidentschaftskandidat Josh Alexander und sein Vize Mark Ross, im Rennen um das Weiße Haus weit zurücklagen. Die Wahlkampfkasse war fast leer, und die Zeit, um den Rückstand zu verkürzen, wurde immer knapper, doch sie hatten immerhin noch eine Chance. Zumindest bis die Fotos kamen.

Es gab vieles, mit dem Garret fertig wurde, aber dass die Frau seines Kandidaten bei einem Seitensprung mit einem Secret-Service-Agenten fotografiert worden war, stellte selbst ihn vor unlösbare Probleme. Garret zeigte die Fotos Mark Ross, Alexanders Kandidat für das Amt des Vizepräsidenten. Ross drehte erst einmal durch, doch nachdem er eine halbe Stunde vor sich hin geflucht hatte, begann er zu überlegen. Er war nicht bereit, so einfach aufzugeben. Er hatte nicht so lange für sein Lebensziel gearbeitet, um sich seine Pläne von irgendeiner Schlampe zunichtemachen zu lassen. Ross hatte Kontakte aus seiner Zeit bei der CIA und als Chef der amerikanischen Geheimdienste. Er machte sich daran, einen Weg zu finden, das Problem aus der Welt zu schaffen, und nach nicht einmal einer Woche hatte er eine Vereinbarung mit einem äußerst zwielichtigen Mann namens Cy Green getroffen, der vor der amerikanischen Justiz ins Ausland geflüchtet war.

Etwas mehr als sechzehn Monate waren nun seit dem Anschlag auf die Wagenkolonne des Präsidenten vergangen, bei dem Julian Rautbort und vierzehn weitere Personen ums Leben kamen, darunter auch der Secret-Service-Agent, mit dem sie geschlafen hatte. Garret hatte sich selbst eingeredet, dass er nur ein unbeteiligter Zuschauer in der ganzen Sache war. Dass er den Plan weder gutgeheißen noch kritisiert habe. Dass er einfach nur seine Anweisungen befolgt hätte.

Garret erinnerte sich an den Schock und sein Staunen darüber, dass der Anschlag tatsächlich zum gewünschten Ziel führte. Die Medien, die Öffentlichkeit und sogar die Polizei – alle ließen sich täuschen. Eine Terrorgruppe übernahm die Verantwortung für den Anschlag, und es wurde alles unternommen, um die Schuldigen zu finden. Die Wähler wechselten in Scharen zu Alexander und Ross, und einige Wochen später ritten sie auf dieser Sympathiewelle zum Wahlsieg. Alles lief wie geschmiert, bis etwa eine Woche vor der Amtseinführung. Mitch Rapp, der Antiterror-Spezialist der CIA, hatte es irgendwie geschafft, den Killer aufzuspüren, der die Autobombe gezündet hatte. Binnen weniger Tage drohte all das in sich zusammenzufallen, wofür sie so mühsam gearbeitet hatten.

Nur wenige Tage vor der Amtseinführung verschwanden die beiden Männer spurlos, die ihnen zu diesem spektakulären Sieg verholfen hatten. Das allein war schon beunruhigend genug, doch es war nichts im Vergleich zu dem Schock, den es Garret versetzte, als der designierte Vizepräsident Ross am Morgen seiner Amtseinführung an einem Herzinfarkt starb. Und das noch dazu im Oval Office. Garret wusste, dass Ross schon lange Herzprobleme hatte, doch der Zeitpunkt seines Todes war mehr als merkwürdig. Er hatte keine echten Beweise, dass Rapp dahintersteckte, die Tatsache hingegen, dass alle drei Verschwörer in derselben Woche starben, konnte kein Zufall sein. Garrets Gefühl sagte ihm, dass die CIA ihre Finger im Spiel hatte, aber er war nicht in der Position, um mit seiner Vermutung zur Polizei oder zu den Medien zu gehen. Er verließ Washington und nahm sich fest vor, nie mehr zurückzukehren. Ein Jahr später überdachte er diesen Entschluss jedoch schon wieder.

Er vermisste es ganz einfach, die Medien und die Wähler zu manipulieren. Er sehnte sich danach, die Republikaner auszutricksen und zuzusehen, wie sie sich über seine schmutzigen Manöver beklagten. Die Leute rund um Präsident Alexander zählten offenbar darauf, dass er den Wahlkampf für die Wiederwahl leiten würde, der in etwas mehr als einem Jahr beginnen würde. Niemand in der Geschichte der Vereinigten Staaten hatte es je geschafft, drei erfolgreiche Wahlkämpfe zu leiten. Es würde ihm schwerfallen, die Chance auszuschlagen, der Erste und wahrscheinlich Einzige zu sein, dem das je gelang.

Garret schlug das Laken zurück, ohne Rücksicht auf seine Frau, die neben ihm lag. Er stellte die Füße auf den Boden, griff nach der Kante des Bücherregals und stand auf. Nackt, wie er war, ging er durch die Kabine zur offenen Tür. Ein Lichterstreifen entlang dem Fußboden erhellte den Weg zum Badezimmer. Garret benutzte die Bordtoilette so selten wie möglich, und nie um einfach nur zu pinkeln. Eine seiner hervorstechenden Eigenschaften war sein Geiz, und er würde den Teufel tun, die horrende Gebühr zu zahlen, die hier im Hafen verlangt wurde, um seine Abwassertanks zu entleeren.

Er kam zu der Tür, die hinauf an Deck führte, und öffnete das Schloss. Während er die Treppe hinaufging, dachte er an den unvergleichlichen Kick, den es ihm gab, einen Präsidentschaftswahlkampf zu leiten. Vielleicht war es wirklich Zeit, wieder ins Spiel einzusteigen. Wenn sie ihn wirklich töten wollten, dann hätten sie das sicher schon vor einigen Monaten getan.

Garret trat völlig sorglos in das geräumige Cockpit; er wäre ohnehin viel zu ungeduldig gewesen, um sich sicherheitshalber erst einmal umzusehen. Für ihn war es einfach undenkbar, dass da draußen jemand lauern könnte. Er ging zur Backbordseite und den schmalen Durchgang hinunter, der zur Schwimmplattform führte. Mit der rechten Hand hielt er sich an der Bootswand fest, als er die Treppe hinunterstieg. Seine Knie und sein Rücken waren steif. Als er die große Plattform erreichte, wandte er sich sofort nach rechts, wie er es immer machte.

Garret stellte sich an den Rand, beugte die Knie einige Male und gähnte, während er darauf wartete, dass der Druck seiner Prostata auf die Blase nachließ. Wie er so über die Bucht zu den Lichtern des Städtchens an der Küste hinüberblickte, bemerkte er ein leichtes Zittern unter seinen Füßen. Er wollte sich umdrehen und über die Schulter spähen, doch noch ehe sich sein Kopf auch nur zwei Zentimeter bewegt hatte, drückte sich eine Hand auf seinen Mund. Sein erschrockener Aufschrei blieb ihm in der Kehle stecken. Garret spürte den warmen Atem des Mannes an seinem rechten Ohr, dann hörte er eine Stimme. Es war ein Knurren, kaum lauter als ein Flüstern, und es jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

»Ein verdammter Mucks, und ich breche dir den Hals wie einen Zahnstocher.«


6 ISFAHAN, IRAN

Adam Shoshan bog mit seinem Rollwagen um die Ecke und zählte die Schritte. Zu seiner Erleichterung war der lange kahle Korridor leer. Er fand die schwache Bleistiftmarkierung in Hüfthöhe und klappte seinen kleinen Schemel auseinander. Er griff unter den Wagen, zog ein Metallkästchen hervor und riss das Wachspapier von der Hinterseite ab, sodass eine klebrige Oberfläche zutage trat. Nachdem er sich noch einmal umgeblickt hatte, kletterte er auf den Schemel und drückte das Kästchen fest an die Wand. Er durfte jetzt keine Zeit verlieren, klappte den Schemel zusammen, legte ihn auf seinen Reinigungswagen und ging rasch weiter.

Shoshans Mission hatte sich in einer Weise entwickelt, die niemand hatte vorhersehen können. Er war als Spion im klassischen Sinn losgeschickt worden. Seine Aufgabe war es, heimlich Informationen über die Atomanlage in Isfahan zu sammeln, und sonst nichts. Er sollte sich auf nichts einlassen und keinerlei Risiko eingehen. Es ging allein darum, zu beobachten, wer hier ein und aus ging und zu welchen Zeiten. Er sollte Dossiers über die wichtigsten Wissenschaftler anlegen und vor allem die Kapazität der Zentrifuge zur Urananreicherung ermitteln. Zuletzt hatten ihm die Luftstreitkräfte noch eine zusätzliche Aufgabe mit auf den Weg gegeben. Wenn möglich, sollte er ihnen einen Plan von der Anlage verschaffen. Schließlich würden sie es sein, die den Befehl bekommen würden, die Anlage zu zerstören, und je besser sie Bescheid wussten, wo sie ihre Bomben genau abwerfen mussten, umso größer waren die Erfolgsaussichten.

Shoshan hatte die strikte Anweisung, vorsichtig vorzugehen, sich Zeit zu lassen und sicherzugehen, dass er präzise Informationen lieferte. Es war keine Blitzoperation, bei der es darum ging, schnell hinein- und wieder hinauszukommen. Im Mossad ging man davon aus, dass er mindestens ein Jahr im Land bleiben würde. Shoshan fühlte sich geehrt durch den Auftrag und war fest entschlossen, die Erwartungen seiner Vorgesetzten voll und ganz zu erfüllen. Jedes Mal, wenn der wahnsinnige iranische Präsident im Fernsehen auftrat und seinem Wunsch Ausdruck verlieh, Israel in einer Atomexplosion vergehen zu sehen, wurde Shoshan daran erinnert, wie viel davon abhing, dass ihn alle für einen echten Iraner hielten.

Er passte sich an und machte seinen Job. Er putzte Toiletten, wischte Fußböden und hielt seine Augen und Ohren offen. Zuerst war er mit äußerster Vorsicht vorgegangen. Überraschungsinspektionen waren nichts Ungewöhnliches, und die Sicherheitsleute waren gegenüber Neulingen besonders streng. Die kleine Kammer, in der er seine Reinigungsutensilien abstellte, wurde allein im ersten Monat zweimal auf den Kopf gestellt. Dies bewog den ohnehin schon sehr vorsichtigen Shoshan, noch besser aufzupassen. Nach dem zweiten Monat wurde ihm klar, dass die Wächter seine Kammer nicht filzten, um nach Hinweisen auf eventuelle Spionagetätigkeit zu suchen, sondern um irgendwelche Sachen zu klauen. In den folgenden Monaten lernte Shoshan sie besser kennen, und ihr Misstrauen gegenüber dem Neuen schwand allmählich. Was schließlich das Eis brechen sollte, war Shoshans altes Hobby, an allen möglichen Geräten herumzubasteln, vor allem solchen, die mit Strom betrieben wurden.

Als Shoshan eines Tages im Pausenraum der Sicherheitsleute putzte, hörte er zufällig mit, wie sich die Männer darüber beklagten, dass der Empfang an dem Fernseher hier im Zimmer immer schlechter wurde. Er bot ihnen an, sich das Gerät anzusehen, und sie hatten nichts dagegen. Shoshan brauchte nur einen kurzen Blick in den Fernseher zu werfen und den Schraubenzieher zur Hand zu nehmen, um das Problem mit ein paar Handgriffen zu lösen. In den Augen der Wächter erlangte er damit einen fast gottähnlichen Status. Im Handumdrehen reparierte er kaputte Fernseher, Mikrowellenherde, Radios und so gut wie alle anderen Elektrogeräte. Es sprach sich schnell herum, dass der neue Hausmeister ein sehr geschickter und hilfsbereiter Mann war. Sogar Ali Farahani, der Sicherheitschef, wandte sich an ihn. Es war mitten im heißen Sommer, und Farahanis Klimaanlage funktionierte nicht.

Shoshan fuhr zu Farahanis Haus und fand auch rasch das Problem. Er bestellte ein Ersatzteil und baute es am nächsten Wochenende ein, ohne etwas dafür zu verlangen. Farahani war sehr dankbar und fragte ihn, ob er irgendetwas für ihn tun könne. Shoshan sagte, dass es sehr wohl etwas gebe, und zeigte dem Sicherheitschef in der Anlage seine kleine Kammer. Außer den Besen, Wischern und Eimern stapelten sich in dem engen Raum nun auch alle möglichen Haushaltsgeräte, die darauf warteten, repariert zu werden. Farahani war zuerst erbost, weil er dachte, dass die anderen Mitarbeiter den Hausmeister ausnutzten, doch Shoshan versicherte ihm, dass dies nicht der Fall sei. Er habe ja keine Familie mehr, die zu Hause auf ihn wartete. Die Arbeit helfe ihm, die einsamen Abendstunden auszufüllen. Was Shoshan von Farahani wollte, war die Erlaubnis, nach der Arbeit hier bleiben zu dürfen, damit er an den Geräten arbeiten konnte. Farahani gab ihm nicht nur die Erlaubnis – er verschaffte ihm auch einen viel größeren, unbenutzten Lagerraum im dritten Untergeschoss, wo er sich seine Reparaturwerkstatt einrichten konnte. Shoshan war sich durchaus bewusst, dass er damit einen großen Durchbruch erzielt hatte, doch er hätte sich nicht träumen lassen, wie vorteilhaft sich diese Veränderung für ihn auswirken sollte.

In den folgenden Monaten verbrachte Shoshan viele Abende und Wochenenden in der Anlage. Er erkundete tagsüber die Gänge, während er seinen Reinigungswagen von einem Raum zum nächsten schob. Die Wächter warfen ihm höchstens noch einen kurzen Blick zu, wenn er mit seinen Werkzeugkästen, den Batterien, Röhren und all dem anderen Zeug vorbeikam, das er für seine Werkstatt brauchte. In dieser Zeit lernte er auch Cyrus Omidifar kennen. Omidifar war der Chefingenieur der gesamten Anlage. Er war der Mann, der dafür zu sorgen hatte, dass alles reibungslos funktionierte. Die Maschinen, die Aufzüge, das Belüftungssystem, die Rohrleitungen – für all das war Omidifar verantwortlich. So wie Shoshan war auch er ein leidenschaftlicher Bastler.

Zuerst erkannte Shoshan nicht, wie wichtig Omidifar und die Dinge waren, für die er zuständig war. Shoshan hatte sich so sehr auf die Wissenschaftler und das Atomprogramm konzentriert, dass er gar nicht an das Drumherum dachte, an die baulichen Strukturen, in die die Anlage eingebettet war. Das änderte sich, als er Omidifar eines Abends in seinem oberirdischen Büro besuchte. Auf dem Tisch lagen die Pläne für die gesamte Anlage. Shoshan erinnerte sich an den Auftrag, den ihm die Luftstreitkräfte mitgegeben hatten, und machte sich Vorwürfe, dass er seine kleine Digitalkamera nicht mitgenommen hatte. Er stand vor den Plänen und versuchte sich so viele Details wie möglich einzuprägen, während sein Freund ein Telefongespräch zu Ende führte.

Als Omidifar fertig war, kam er zu Shoshan an den Tisch. »Ein imposanter Bau … nicht wahr?«, sagte er.

Shoshan stimmte zu.

»Er enthält eine ganze Reihe von Sicherheitsnetzen«, erläuterte Omidifar und blätterte zur nächsten Seite um. »Die Decke ganz oben ist zwei Meter dick und enthält sechs ineinander verflochtene Schichten Bewehrungsstahl. Wenn die Amerikaner ihre Bunkerbrecher abwerfen, sind wir ziemlich sicher, dass schon diese erste Verteidigungslinie sie aufhalten wird.«

Shoshan war sich da nicht so sicher. Er hatte gehört, dass die Amerikaner ihre besten militärischen Köpfe eine neue Serie von bunkerbrechenden Bomben entwickeln ließen, denen diese Sicherheitsvorkehrungen nicht standhalten würden. Shoshan sah seinen Freund an. »Und wenn doch nicht?«

Omidifar zuckte mit den Achseln. »Wir haben drei weitere Schichten eingebaut, die die Bomben durchdringen müssten. Sie sind zwar nicht so dick wie die erste Schicht, aber das ist auch gar nicht notwendig. Die erste Ebene wird auch ihre stärksten Bomben aufhalten oder zumindest bremsen. Wenn doch eine durchkommen sollte, müsste sie auch noch die nächsten drei Schichten knacken. Jede davon ist einen Meter dick und ebenfalls mit verflochtenem Bewehrungsstahl verstärkt. Der einzige Weg, wie die Amerikaner diese Anlage zerstören könnten, wäre mit einer Atombombe, und das würden sie niemals wagen.«

»Was ist mit den Juden?«, fragte Shoshan. Mit der Zeit hatte er gelernt, eine gewisse perverse Freude dabei zu empfinden, in die Rolle eines Judenhassers zu schlüpfen.

Die Frage gab Omidifar ein wenig zu denken. Er war ein praktischer Mann, der nicht dazu neigte, antisemitische Parolen von sich zu geben. »Bei den Juden bin ich mir nicht so sicher. Ich war dafür, diese ganze Operation im Stillen durchzuführen, aber unser furchtloser Präsident verhöhnt unsere Feinde gern ein bisschen. Jetzt haben wir uns natürlich zur Zielscheibe gemacht.«

Shoshan lächelte und nickte. Seine Augen kehrten zu dem Plan zurück, und seine Neugier wurde aufs Neue entfacht – nicht als Spion, sondern als ein Mensch, den es immer schon brennend interessiert hatte, wie die Dinge funktionierten. »Wie habt ihr es angestellt, dass dieses ganze Gewicht getragen wird?«

Omidifar blätterte ein paar Seiten weiter und kam zu einem Blatt, das einen anderen Querschnitt der Anlage zeigte. »Wir haben im Grunde einen unterirdischen Wolkenkratzer gebaut. Die gesamte Struktur wird durch ein Stahlskelett gestützt.«

In diesem Moment kam ihm die Lösung. Shoshan hatte keinen Zutritt zum vierten Untergeschoss, wo der Reaktor und die Zentrifugen untergebracht waren. Er hatte angenommen, dass dieser Teil in das Grundgestein gebaut war. Von der Luft aus war die Anlage nur durch einen Atomschlag zu knacken, und obwohl man immer wieder martialische Töne hörte, hatte Shoshan doch das Gefühl, dass weder Amerika noch Israel diese Karte ausspielen würde. Isfahan war eine Stadt mit über einer Million Einwohner. Es kam einfach nicht infrage, eine Atomwaffe mitten unter so vielen Zivilpersonen einzusetzen. Wenn Shoshans Instinkt ihn nicht trog, würde jedoch auch kein Luftschlag notwendig sein. Etwas viel Einfacheres konnte diese Anlage zunichtemachen. Als Shoshan an jenem Abend die Pläne betrachtete, konzentrierte er sich vor allem auf die Größe und Stärke der verwendeten Stahlteile. Als er Omidifars Büro verließ, begann in seinen Gedanken ein ganz neuer Plan zu reifen. Shoshan war bereit, vom Spion zum Saboteur zu werden.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass es ausgerechnet die Zerstörung der Twin Towers war, die ihm schließlich die Augen für die größte Schwachstelle der Nuklearanlage öffnete. Er dachte an die Türme des World Trade Center nicht so, wie sie vor dem elften September die Südspitze von Manhattan überragt hatten. Er sah sie auch nicht als einen Haufen Schutt und Trümmer. Seine Gedanken konzentrierten sich auf jene fünf Sekunden, in denen die beiden Gebäude unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrachen.

Als er an diesem Abend von der Arbeit heimkam, konnte Shoshan nicht schlafen. Immer wieder sah er in seinen Gedanken das Bild der Wolkenkratzer, die in sich zusammenfielen. Er wusste, dass er den wunden Punkt am Bauch des Drachen entdeckt hatte. Seine Gedanken galoppierten schon voraus, und er machte eine Liste der Dinge, die er brauchen würde, und überlegte, wie er sie in die Anlage schmuggeln konnte. In jener Nacht vor einem halben Jahr schien der Plan noch verrückt, aber das war im Grunde bei allen kühnen Taten so. Am nächsten Morgen schilderte er seine Vorstellungen in einer verschlüsselten Nachricht, die er in seinem toten Briefkasten hinterließ. Während er auf eine Antwort aus Tel Aviv wartete, dachte er sich einen Vorwand aus, um noch einmal in Omidifars Büro zu kommen, und diesmal nahm er seine Kamera mit.

Zwei Monate berieten die Experten über die Vorzüge von Shoshans Plan. Den Ausschlag gab schließlich die mangelnde Zuversicht der Luftstreitkräfte, die Anlage ohne einen Atomschlag zerstören zu können. In diesen beiden Monaten entwickelte Shoshan seinen Plan weiter, erkundete alle Winkel des dritten Untergeschosses und suchte und fotografierte so viele Stahlträger wie möglich. Er gab das alles weiter, weil er die Fragen vorhersah, die aus Israel kommen würden. In dieser Zeit begann Shoshan auch eine Scheinwand in seinem Lagerraum zu errichten, weil er einen Platz brauchen würde, wo er das Material für sein Zerstörungswerk verstecken konnte.

Shoshan verbrachte zahllose Stunden in dem Bemühen, den Plan in allen Details auszuarbeiten. Es würde nicht ausreichen, an einem oder zwei Punkten zuzuschlagen. Der Plan musste umfassend sein, und das bedeutete, dass es Stunden dauern würde, ihn auszuführen. Die Sprengladungen mussten angebracht werden. Er würde die ganze Zeit Gefahr laufen, entdeckt zu werden – genauso wie der Sprengstoff. Selbst der dümmste Sicherheitswächter würde wahrscheinlich über das Zeug stolpern.

Die Lösung kam ihm eines Nachmittags, als es einen kurzen Stromausfall in der Anlage gab. Shoshan putzte gerade eine Toilette im zweiten Untergeschoss, als es passierte. Für ein paar Sekunden wurde es stockdunkel im Raum, ehe die Notbeleuchtung anging. Shoshan schaute zu dem Beleuchtungskörper hinauf, der knapp unterhalb der Decke an der Wand montiert war – zwei drehbare Leuchten an einem beigefarbenen Metallkasten, der etwa einen halben Meter lang und ebenso breit war. Shoshan verließ die Toilette und blickte den langen Gang hinunter. Er zählte vier weitere Notlichter allein in diesem Bereich. An diesem Abend fotografierte er die Leuchten und notierte sich Bauart und Modellnummer. Am nächsten Morgen teilte er dem Mossad mit, dass er eine Lösung für das Problem gefunden hatte.

Fünf Wochen später wurde die erste Lieferung mit einem Dutzend solcher Beleuchtungskörper von Haifa nach Mumbai, Indien, geschickt. Nachdem die Güter den Zoll passiert hatten, wurden sie umgepackt und Richtung Norden in die iranische Freihandelszone Chabahar geschickt. Von dort ging die Ware landeinwärts nach Isfahan. Zwei weitere Lieferungen folgten auf derselben Route. Jeden Tag fuhr Shoshan mit seinem Motorrad zum Haupttor der Anlage, mit zwei Satteltaschen und einem alten Milchkasten aus Plastik auf dem hinteren Kotflügel. Der Milchkasten war fast immer voll mit Ersatzteilen. Die Sicherheitsleute wussten das längst. In den Satteltaschen hatte er jedoch je ein nachgebildetes Notlicht. Niemals forderten ihn die Wächter auf, die Taschen zu öffnen.

Unzählige Male hatte Shoshan in Gedanken durchgespielt, wie er vorgehen würde. Die Experten zu Hause in Israel hatten an alles gedacht. Statt des üblichen C-4-Plastiksprengstoffs hatten sie die Beleuchtungskörper mit dem relativ neuen thermobarischen Sprengstoff gefüllt. Eine solche Bombe war für die unterirdischen Räume der Anlage besonders gut geeignet, weil sie buchstäblich den ganzen Sauerstoff aus der Luft aufsaugen und einen enormen Vakuumeffekt hervorrufen würde. Außerdem war diese Waffe leichter als herkömmlicher Sprengstoff und hatte dabei die dreifache Zerstörungskraft. Die Ladungen sollten alle gleichzeitig hochgehen, was ein weiteres Problem aufwarf. Eine Verbindung mit Sprengschnur, einer sogenannten Detonation Cord, kam in diesem Fall nicht infrage. Die Ladungen per Fernzündung hochgehen zu lassen war ebenfalls unmöglich. Der viele Beton und Stahl würde sich von keinem Funksignal durchdringen lassen. Die Lösung bestand darin, jede Ladung mit einer präzisen Uhr zu versehen. Mittels Fernbedienung hatte Shoshan die Möglichkeit, für alle Ladungen eine bestimmte Zeit einzustellen, zu der sie detonieren sollten. Er präparierte die Ladungen in seiner Werkstatt, bevor er eine jede an ihrem Platz anbrachte.

Sechsundzwanzig Sprengladungen zu je dreieinhalb Kilo. Nicht einmal hundert Kilo Sprengstoff. Abrissfirmen setzten viel mehr ein, wenn sie ein Gebäude so sprengten, dass nur noch saubere kleine Haufen übrig blieben. Doch das war auch gar nicht Shoshans Ziel. Er musste kein ganzes Gebäude zu Fall bringen und sich auch keine Gedanken darüber machen, wie sie hinterher die Trümmer wegräumen konnten. Seine Aufgabe war viel einfacher. Er würde die wichtigsten tragenden Säulen zwischen dem vierten und zweiten Untergeschoss knicken. Dies würde bewirken, dass die oberen drei Stockwerke in sich zusammenfielen und auf das letzte Untergeschoss stürzten. Wenn ein so großes Gewicht mit solcher Wucht herabfiel, würden auch die untersten vertikalen Stahlträger brechen. Die vier Stockwerke würden plattgedrückt werden wie Pfannkuchen. Der zerquetschte Reaktor würde das Ganze zu einer einzigen radioaktiven Masse machen.

Shoshan hinkte den Gang entlang und sah auf seine Uhr. Er hatte noch eine knappe halbe Stunde Zeit, die Anlage zu verlassen. Nachdem er die Ladungen angebracht hatte, brauchte er nur noch seinen Wagen zurück in den Lagerraum zu bringen und nach oben zu gehen. Wenn die Explosionen begannen, würde er zum Tor gehen und in dem allgemeinen Durcheinander verschwinden. Er öffnete die Tür zu seinem Lagerraum und zog den Wagen hinein. Der fensterlose Raum war für fast ein Jahr seine Zufluchtsstätte gewesen. Abends, wenn die Anlage verlassen war, schloss er die Tür und ließ die Maske von Moshen Norwrasteh, dem Iraner, fallen. Nach und nach verwandelte er sich wieder in den Israeli Adam Shoshan. Ihm fiel jedoch auf, dass die beiden Männer nicht so verschieden waren, wie man meinen mochte.

Es gab Augenblicke, in denen er im Zwiespalt war. Er machte sich Sorgen um die netten Leute, die er hier getroffen hatte, und fragte sich, wie es ihnen ergehen würde, wenn der Anschlag losging. Das Hauptquartier hatte unmissverständlich gesagt, dass die Anlage mitten am Tag zerstört werden sollte. Sie wollten nicht nur die Anlage selbst vernichten, sondern auch die wissenschaftlichen Verantwortlichen für das Atomprogramm des Iran. Je mehr Leute unten in den Labors arbeiteten, wenn die Bomben hochgingen, umso besser.

Es überraschte Shoshan nicht, dass er die Anweisung bekam, maximalen Schaden anzurichten. Er war selbst oft genug hart gewesen und hatte sich gezwungen gesehen, Befehle zu geben, die manchem herzlos erscheinen mochten. Seit er diese Anweisung erhalten hatte, lag er jedoch Nacht für Nacht wach in seinem Bett und überlegte, wie er das Dilemma lösen konnte. Er hatte hier einige sehr freundliche Menschen kennengelernt. Natürlich gab es auch einige hasserfüllte Antisemiten, aber die meisten Leute hier unterschieden sich in nichts von seinen Nachbarn und Kollegen daheim in Israel. Es erschien ihm einfach nicht richtig, dass sie sterben sollten, nur weil sie die Anweisungen von religiösen Fanatikern ausführten.

Als er dann Imad Mukhtar in der Anlage sah, waren seine Vorbehalte mit einem Schlag so gut wie weg. Es gab zurzeit vielleicht keinen größeren Schurken im Nahen Osten. Mukhtar stand hinter zahlreichen Selbstmordanschlägen, hinter Bombenangriffen auf Zivilpersonen und vielen Entführungen. An seinen Händen klebte das Blut von Tausenden Israelis. Als einer der Gründer der Hisbollah war er fest entschlossen, für die Vernichtung des Staates Israel zu kämpfen. Allein die Tatsache, dass er diese Anlage besuchte, bestätigte die schlimmsten Befürchtungen, die man in Israel hegte – dass der Iran vielleicht schon bald einer Terrorgruppe wie der Hisbollah eine Atombombe überlassen würde. Es war einfach zu verlockend, diesen Mann so nahe der festgesetzten Zeit in der Anlage zu erwischen.

Shoshan blickte sich kurz in dem Raum um und überlegte, ob er irgendetwas mitnehmen sollte. Es ging nicht darum, eventuelle Spuren zu beseitigen. Das Wenige, das er zurückließ, war gut verborgen und würde bei der Explosion ohnehin vernichtet werden. Shoshan verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Während er zum Aufzug ging, dachte er an seinen Freund Ali Omidifar. Er hatte sich einen Plan ausgedacht, wie er dafür sorgen konnte, dass sein Freund zum Zeitpunkt der Katastrophe nicht im Gebäude sein würde. Er drückte die Ruftaste des Aufzugs und dachte sich, dass ihm diese eine menschliche Geste vielleicht helfen würde, die Schuldgefühle angesichts des Todes von so vielen anderen zu ertragen.

Als die Aufzugtür aufging, sah er sich Ali Farahani gegenüber, dem Sicherheitschef der Anlage. Er machte einen ziemlich angespannten und nervösen Eindruck. Shoshan vermutete, dass das mit den beiden Männern zu tun hatte, die hinter ihm standen. Shoshan trat rasch zur Seite und murmelte eine Entschuldigung. Er wandte die Augen ab, als die drei Männer aus dem Aufzug kamen und den Gang hinunter zu Farahanis Büro gingen. Shoshan trat in den Aufzug und drückte die Taste für das Erdgeschoss. Als sich die Tür zu schließen begann, blickte er den Gang hinunter auf Mukhtars Hinterkopf, und seine unterwürfige Miene wich einem breiten Lächeln.


7 GOLFITO, COSTA RICA

Rapp drückte den kalten Stahl seines Messers an Garrets nackte Haut, um ihn mit Nachdruck an seine Sterblichkeit zu erinnern.

Mit einer Stimme, die mehr amüsiert als verächtlich klang, flüsterte Rapp: »Du hast wirklich gedacht, du kommst damit davon, nicht wahr?«

Garret machte einen schwachen Versuch, sich loszureißen.

»Vorsicht, Stu. Wenn du noch länger leben willst, dann tust du genau das, was ich dir sage.«

Dass er in Garret die Hoffnung weckte, zu überleben, war genauso wichtig wie die Androhung von Gewalt. Es ging um die richtige Balance. Rapp hätte den dicklichen politischen Königsmacher im Handumdrehen außer Gefecht setzen können, aber heute Nacht würde er nur sehr dosiert Gewalt anwenden. Sogar das Messer hatte er ihm mit Bedacht an die Kehle gesetzt – nämlich mit der flachen Klinge, um nicht den kleinsten Schnitt an seiner Haut zu verursachen, der bei der Autopsie auffallen würde. Der Trick bei der Sache war, Garret noch einige Minuten in dem Glauben zu lassen, dass er überleben würde.

An Garrets Ohr gebeugt, flüsterte Rapp: »Ich wollte eigentlich herkommen, dir die Kehle durchschneiden und deinen nichtsnutzigen Arsch ins Wasser werfen, aber aus irgendeinem Grund glaubt meine Chefin, dass du uns nützlich sein könntest.« Rapp hielt inne, damit Garret sich an die falsche Hoffnung klammern konnte. »Dein Problem ist nur, dass ich bekannt dafür bin, mich über Anweisungen hinwegzusetzen.«

Rapp beugte sich nach rechts und drehte Garrets Kopf herum, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. Garret kniff die Augen zusammen, während er seinen Angreifer zu erkennen versuchte. Sie sahen einander einige Sekunden ins Gesicht, dann weiteten sich Garrets Augen plötzlich vor Angst.

Rapp lächelte. »Genau, Stu, du weißt, wer ich bin. Du hast voriges Jahr versucht, mich fertigzumachen, als du Tom Rich diese Lügengeschichte erzählt hast, die die Times dann abgedruckt hat. Leider ist die Sache nach hinten losgegangen, was?«

Garret versuchte den Kopf zu schütteln.

»Ich sage dir das nur ein Mal. Ich würde dich liebend gern töten, und auch wenn Direktor Kennedy mich angewiesen hat, es nicht zu tun, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie es mir nachsehen würde, wenn ich's täte, weil du nämlich einer der größten Dreckskerle in der Geschichte der amerikanischen Politik bist. Wenn du also deinen Arsch retten willst, dann hörst du am besten auf zu lügen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Garret schloss die Augen und nickte.

»Gut, dann knie dich hin, und ich nehme die Hand von deinem Mund, damit wir reden können.« Ohne ihm Zeit zum Nachdenken zu geben, drückte er Garret auf das Deck hinunter. Als der Mann am Rand der Plattform kniete, drehte er das Messer so, dass die stumpfe Seite der Klinge den Hals berührte. »Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund. Wenn du irgendeinen Laut machst, der lauter ist als ein Flüstern, dann stoße ich dir das Messer in den Kehlkopf bis zurück zur Wirbelsäule. Dann ertrinkst du in deinem eigenen Blut, und glaub mir, das ist kein schöner Tod.« Rapp gab Garret genug Zeit, damit er sich den qualvollen Tod ausmalen konnte, dann nahm er langsam die Hand von seinem Mund.

Der politische Berater und ehemalige Stabschef des Präsidenten holte tief Luft und flüsterte: »Bitte, töten Sie mich nicht. Das alles war nicht meine Idee.« Seine Stimme wurde lauter. »Das hat sich dieser Idiot Mark Ross ausgedacht.«

»Still«, zischte Rapp.

»Sorry«, sagte Garret deutlich leiser.

»Es war vielleicht nicht deine Idee, aber du warst damit einverstanden.«

Garret zögerte und nickte schließlich.

»Du warst nicht nur einverstanden, du hast sogar bei der Durchführung mitgeholfen.«

»Ich habe nur meine Anweisungen befolgt.«

»Quatsch. Du warst schließlich kein Soldat, der seine Befehle befolgt. Du bist eine politische Hure und tust alles, damit dein Kandidat gewinnt. Du hast den Wahlkampf geleitet, und du wolltest Julian Rautbort genauso gern tot sehen, wie Ross es wollte.«

»Diese Frau war kein Unschuldslamm.«

»Warum? Weil sie ihren Mann betrogen hat?«

»Ich will damit nur sagen, wenn sie nicht mit dem anderen ins Bett gehüpft wäre, dann wäre das alles nicht passiert.«

Rapp packte Garret mit der linken Hand an den Haaren und zog seinen Kopf zurück. »Warum gehst du nicht gleich zu den Taliban? Du willst mir allen Ernstes erzählen, diese Frau hätte den Tod verdient, weil sie ihren Mann betrogen hat?«

»Nein«, erwiderte Garret, »ich will nur sagen, wenn sie sich nicht mit einem anderen eingelassen hätte, dann wäre es nie so weit gekommen.«

»Und die vierzehn anderen, die sterben mussten?«

»Das ist unglücklich gelaufen.«

»Unglücklich gelaufen«, zischte Rapp. »Ihr habt eine Präsidentschaftswahl manipuliert, indem ihr eine Wagenkolonne in die Luft gejagt und fünfzehn Menschen umgebracht habt, und alles, was dir dazu einfällt, ist unglücklich gelaufen?«

Garret spürte den Zorn in Rapps Stimme. »Es war schlimm. Es war falsch. Ich hätte ihn davon abbringen müssen.«

»Da hast du verdammt recht, du Psychopath.« Rapp nahm die Klinge von Garrets Kehle und steckte sie in die Scheide. Während er mit der linken Hand Garret immer noch an den Haaren festhielt, sagte er: »Und deshalb werde ich dich jetzt töten.«

Bevor Garret irgendetwas tun konnte, riss ihn Rapp nach links. Garrets Reaktion war, sich nach rechts zu werfen, um nicht ins Wasser zu fallen. Das war genau das, was Rapp wollte. Er nützte Garrets Schwung und riss seinen Kopf zurück in die Ecke des Bootes. Garret schlug mit der Schläfe gegen den harten Kunststoff, sodass er benommen und kaum noch bei Bewusstsein war; seine Arme hingen schlaff herab.

Rapp ließ Garrets Haare los und legte die Arme um die Brust des Mannes. Er holte tief Luft und schwang sich und Garret mit dem Kopf voran über Bord. Als sie in dem dunklen kühlen Wasser landeten, begann sich Rapp mit ruhigen kraftvollen Beinstößen zu bewegen, sodass sie sich langsam von der Oberfläche entfernten. Das Wasser schien Garret wieder wach zu machen. Er begann sich zu wehren, doch es half ihm nichts. Rapp hielt seine Brust fest umklammert. Während sie tiefer hinabtauchten, versuchte Garret, Rapps behandschuhte Hände von seiner Brust zu lösen. Als das nicht gelang, griff er Rapps Gesicht an, den einzigen Körperteil außer den Füßen, der unbedeckt war.

Rapp reagierte, indem er seine geballten Hände etwas tiefer schob, um Garret daran zu hindern, die Arme zu bewegen. Dann wandte er kurz den Heimlichgriff an, drückte fest zu und presste damit noch mehr Luft aus seiner Lunge. Währenddessen sorgte Rapp mit seinen Beinstößen dafür, dass sie sich immer weiter von dem entfernten, was Garret am dringendsten brauchte – Sauerstoff. Garret begann sich zu winden und mit den Beinen um sich zu schlagen. Rapp hielt die Augen geschlossen und zog ihn noch tiefer hinunter. Er schätzte, dass sie nun gut sieben Meter unter der Oberfläche sein mussten. Es war mehr als genug. Garrets Lunge brannte sicher schon wie Feuer. Er musste sich fühlen, als würde seine Brust explodieren.

Rapp hielt inne und atmete ein klein wenig Luft aus. Sie waren noch nicht einmal eine halbe Minute unter Wasser, aber Rapp wusste, dass Garret fast am Ende war. Seine Bewegungen wurden immer seltener und schwächer. Rapp lockerte seinen Griff ein wenig, um zu sehen, ob Garret sich vielleicht tot stellte. Seine Arme blieben schlaff an den Seiten hängen. Rapp öffnete die Augen und schaute zu dem schwachen Licht an der Oberfläche hinauf. Er ließ Garret los und packte ihn an den Haaren. Wenn der Mann noch lebte, dann würde er jetzt versuchen, zur Oberfläche zu gelangen. Er tat es nicht. Er trieb einfach nur vor Rapp dahin, eine dunkle Gestalt vor einem etwas helleren Hintergrund. Rapp legte die Hände auf Garrets Schultern, drückte ihn noch tiefer hinunter und stieg dann zur Oberfläche hinauf.

Rapp sah die dunkle Unterseite des Bootes und nahm den schmalen Bug ins Visier, während er immer wieder ein wenig Luft ausatmete. Zehn Sekunden später tauchte er leise auf und atmete ganz aus, bevor er einen kurzen Atemzug nahm, gefolgt von zwei tieferen. Sein Puls hatte sich ordentlich beschleunigt. Mit seinem pochenden Herzen und dem Wasser in den Ohren fiel es ihm schwer, etwas zu hören. Er hielt sich still im Wasser und nahm immer tiefere Atemzüge. Nur sein Kopf war über Wasser. Sein Herzschlag beruhigte sich schnell, und er schüttelte sich das Wasser aus den Ohren. Er lauschte nach irgendeinem Anzeichen, dass Garrets Frau aufgewacht war, doch es kam nichts. Er wartete noch eine Minute, dann löste er seine Schwimmtasche von der Ankerleine und schwamm zum Ufer zurück. Wenn alles gut ging, würde er zu Mittag wieder in Washington sein.


8 ATOMANLAGE ISFAHAN

Das Gezänk hatte sich fast den ganzen Vormittag fortgesetzt. Für Ashani war es so ähnlich, als würde er eine lange Autofahrt mit seinen jugendlichen Töchtern unternehmen. Die meisten Männer vermieden es tunlichst, Imad Mukhtar zu widersprechen. Bei seinen engen Beziehungen zu den religiösen Fanatikern und seiner enormen Gewaltbereitschaft war es klug, sich nicht mit ihm anzulegen. Farahani hatte jedoch – sei es aus Dummheit oder Überzeugung – beschlossen, ihm nicht weiter entgegenzukommen. Während Mukhtar im Ton eines militärischen Ausbilders auf die Mängel der Anlage hinwies, verteidigte sich Farahani wie ein beleidigter Künstler. Der Ton wurde immer schärfer, und Ashani wünschte sich sehnlichst, sein Büro möge anrufen und ihm einen Notfall melden, der seine sofortige Anwesenheit notwendig machte.

Ashani lehnte sich an die Wand von Farahanis Büro und verfolgte, wie Mukhtar eine ganze Liste von Personalakten zu sehen verlangte.

Farahani zündete sich eine Zigarette an, blies eine Rauchwolke aus und schüttelte den Kopf. »Ich kenne diesen Mann sehr gut. Er würde niemals die Revolution verraten.«

Ashani hatte Farahani noch nie so stur gesehen. Vielleicht hatte er es nach all den Monaten einfach satt, dass immer wieder Leute aus Teheran herkamen und jeden seiner Schritte hinterfragten. Doch Mukhtar war nicht irgendein dumpfer Bürokrat, der sich einfach nur selbst absichern wollte. Schon mit vierzehn Jahren hatte er sich der palästinensischen Terrorgruppe ›Force 17‹ angeschlossen. Mit zwanzig wurde ihm klar, dass Yassir Arafat ein korrupter Größenwahnsinniger war, und er brach mit der PLO. Er gründete eine wenig bekannte Gruppe namens Islamischer Dschihad, aus der schließlich eine weitere Organisation, die Hisbollah, hervorging. Im folgenden Jahr veränderte er die Landschaft im Nahen Osten, indem er mit Hilfe von Auto- und Lastwagenbomben die amerikanische Botschaft in Beirut ebenso dem Erdboden gleichmachte wie die Unterkünfte der U.S. Marines sowie jene der französischen Soldaten in der Stadt. Nach diesen furchtbaren Anschlägen starteten Mukhtar und seine Leute eine Serie von Entführungen, die das internationale politische Geschehen über Jahre hinaus maßgeblich beeinflussten. Mukhtar war ein Mann der Tat, der vor extremer Gewalt nicht zurückschreckte. Er zögerte nicht, all jene zu töten, die seine Alles-oder-nichts-Vision des Dschihad nicht teilten. Auch wenn es sich ebenfalls um Moslems handelte.

»Drei eurer Spitzenwissenschaftler wurden vergiftet«, sagte Mukhtar vorwurfsvoll.

»Es wurden keine Spuren von Gift in dieser Anlage gefunden«, wehrte sich Farahani.

»Was glauben Sie, wer sie vergiftet haben soll?«

»Ich bin sicher, dass diese jüdischen Schweine etwas damit zu tun haben, aber nachdem es nicht hier in der Anlage passiert ist, bin ich nicht für die Ermittlungen zuständig.« Farahani wandte sich Ashani zu. »Wenn Sie wissen wollen, wer sie umgebracht hat, sollten Sie Azad fragen.«

»Ich weiß, wer sie umgebracht hat«, rief Mukhtar gereizt. »Was ich in Ihren sturen Schädel hineinbekommen will, ist, dass die Juden Spione in eurem Land haben. Sie schnüffeln schon eine ganze Weile hier herum. Auf diese drei Wissenschaftler hatten sie es abgesehen, weil sie das Rückgrat eures Urananreicherungsprogramms waren.«

»Das liegt ja auf der Hand. Da widerspreche ich Ihnen auch nicht. Aber diese Männer wurden an der Universität vergiftet, nicht hier in dieser Anlage. Hier gibt es keine jüdischen Spione. Das ist ausgeschlossen.«

»Ich will mit diesem Mann sprechen.« Mukhtar hielt eine Personalakte hoch.

Farahani nahm eine aufrechte Haltung an. »Dieser Mann stammt aus einer Familie, deren Ruf absolut makellos ist.«

Ashani sah, wie Mukhtars Hände sich zu Fäusten ballten und sich seine Nasenflügel blähten. Mit einem Mal war dem Mann, der das Geheimdienstministerium leitete, klar, was hier ablief. Er wunderte sich, dass er es nicht schon früher erkannt hatte. Farahani kam aus einer altehrwürdigen persischen Familie. Einer Familie, die ihre Wurzeln irgendwo in den großen Dynastien des Landes hatte. Es war eine sehr fromme Familie, die vorhergesehen hatte, dass der Schah seinen Thron verlieren würde, und die in einem Akt der Selbsterhaltung Ajatollah Khomeini und seine Revolutionäre unterstützte. Farahani war sehr stolz auf seine familiäre Herkunft, und er würde keine Befehle von irgendeinem dahergelaufenen Palästinenser wie Mukhtar entgegennehmen.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils erkannte Ashani, wie dieser Konflikt ausgehen konnte. Wenn Mukhtar mitbekam, dass Farahani in Wahrheit auf ihn herabsah, würde es zur Gewalt kommen, und dann war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Farahani hinterher tot oder zumindest schwer verletzt war. Farahanis Bruder, der im Obersten Rat saß, würde sehr wütend sein. Mukhtar war zu wertvoll, um ihn zu bestrafen, also würde man ihn zurück an die Front im Libanon schicken. Mächtige Leute würden wissen wollen, warum Ashani nichts unternommen hatte, um die Wogen zu glätten, bevor der Konflikt eskalierte. So sehr es ihn auch gereizt hätte, die Dinge laufen zu lassen, sah Ashani doch, dass eine Eskalation ihm das Leben nur noch schwerer machen würde.

Ashani stieß sich von der Wand ab. »Ich kenne den Mann, von dem Sie sprechen. Er stammt in der Tat aus einer guten Familie, und genau deshalb sollten wir mit ihm sprechen.«

Farahani sah Ashani mit einem verwirrten, fast gekränkten Gesichtsausdruck an.

»Er wird ganz offen sprechen«, fuhr Ashani fort. »Wenn er irgendetwas gesehen hat, vielleicht jemanden, der ihm verdächtig vorgekommen ist, dann wird er es uns sagen.«

Farahani zögerte einige Augenblicke und gab dann seine Zustimmung.

»Gut«, sagte Mukhtar. »Wo ist er?«

Ashani sah auf seine Uhr. Es war fast Mittag. »Warum schicken Sie Ihre Leute nicht zu ihm, damit sie mit ihm ins Café fahren?« Ashani gab Farahani keine Gelegenheit, etwas einzuwenden. Er öffnete die Bürotür. »Ich warte beim Aufzug auf Sie.«

Mukhtar folgte ihm wenige Sekunden später auf den Gang hinaus. Er holte den Geheimdienstminister ein und sagte: »Dieser Mann ist ein Idiot.«

Ashani zuckte mit den Achseln. »Er ist ein fleißiger Arbeiter.«

»Wenn das alles ist, was Sie wollen, dann sollten Sie einen Ochsen einstellen.«

Ashani seufzte. »Imad, ich treffe keine Personalentscheidungen außerhalb meines Ministeriums.«

»Das sollten Sie aber.«

»Es gibt wichtigere Dinge, und auch wenn er vielleicht nicht der klügste Mann in unseren Behörden ist, so ist er zumindest unbestechlich.«

»Er mag diese Leute zu sehr. Man kann ihn zu leicht täuschen.«

»Ich weiß nicht, ob das alles so wichtig ist.«

»Was soll das heißen?«

»Wir haben zu offen über das Programm gesprochen. Die Amerikaner haben herausgefunden, dass die Anlage in Natanz nur Schein ist. Wir haben viele Millionen Dollar in eine Anlage gesteckt, die nicht halb so wichtig ist, wie wir vorgeben, damit die Amerikaner sie aufs Korn nehmen, falls sie angreifen. Es war ein guter Plan. Es leben keine Leute in unmittelbarer Nähe der Anlage. Die Amerikaner hätten den Köder geschluckt und diese Anlage hier in Ruhe gelassen.«

»Sie wissen, dass Natanz nur ein Täuschungsmanöver ist?« Mukhtars Ton verriet, dass er es noch nicht gewusst hatte.

»Ja, und jetzt wissen sie und die Israelis, dass wir alle Eier in einen Korb gelegt haben.«

»Ich glaube nicht, dass sie angreifen werden. Jedenfalls nicht aus der Luft. Sie bewegen sich in der internationalen Staatengemeinschaft ohnehin schon auf dünnem Eis.«

Ashani überlegte einen Augenblick, ob er aussprechen sollte, was er sich dachte, doch etwas in ihm wollte dem Mann die Stirn bieten. »Vor einem Jahr hätte ich Ihnen noch recht gegeben.«

»Was hat sich geändert?«

Sie erreichten den Aufzug und sahen einander in die Augen. Sie waren gleich groß. Ashani war schlank, während Mukhtar bullig war. In verschwörerischem Flüsterton sagte Ashani: »Unser guter Freund spricht ein bisschen zu offen über seinen Wunsch, Israel von der Landkarte zu tilgen.«

»Teilen Sie seine Ansichten nicht?«, fragte Mukhtar misstrauisch.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich frage mich nur, ob es so klug ist, Drohungen auszusprechen, bevor man in der Lage ist, sie wahr zu machen.«

Mukhtar nickte kaum merklich. »Was passiert ist, lässt sich nicht mehr ändern. Entscheidend ist, dass diese Anlage sicher ist, und ich glaube nicht, dass dieser Schwachkopf das garantieren kann.«

Ashani wollte sich nicht noch weiter in diese Streitigkeiten hineinziehen lassen. »Ich bin nicht so überzeugt wie Sie, dass sie nicht aus der Luft angreifen werden. Ein einziger B-2-Bomber könnte in unseren Luftraum eindringen, ohne dass wir es merken. Sie fliegen in fünfzehntausend Metern Höhe und tragen eine Bombenlast von über zwanzig Tonnen. Ich zweifle nicht daran, dass die Amerikaner schon eine neue Waffe entwickelt haben, die imstande ist, jede einzelne Schicht dieser Anlage zu durchdringen.«

»Sie würden eine Atomwaffe brauchen«, erwiderte Mukhtar kopfschüttelnd. »Und die würden sie niemals einsetzen. Außerdem sind es nicht die Amerikaner, die mir Kopfzerbrechen bereiten. Ihnen sind die Hände gebunden, nachdem sie im Irak ein solches Chaos angerichtet haben. Ihre europäischen Verbündeten hätten kein Verständnis für einen solchen Angriff. Nein, es sind die Juden, die mir Sorgen machen, aber die Amerikaner werden ihnen keine von ihren B-2-Bombern geben.«

»Wie sollen uns die Juden denn sonst aufhalten?«

»Zuerst einmal werden sie es weiter mit ihren Nadelstichen versuchen. Sie werden noch mehr Wissenschaftler töten, wenn es sein muss, aber damit können sie uns auf die Dauer nicht aufhalten. Am Ende werden sie versuchen, die Anlage zu zerstören. Die Frage ist nur, wie.«

Ashani konnte Mukhtar nicht besonders gut leiden. Der Mann hatte eine gewalttätige Ader, sodass man ihn in einer zivilisierten Umgebung kaum sympathisch finden konnte, aber er war jemand, den man nicht unterschätzen durfte. Er hatte Erfolge erzielt, wo ganze Nationen gescheitert waren. Die Selbstmordanschläge und Bombenangriffe, mit denen er Israel seit Jahren heimsuchte, hatten sicher maßgeblich dazu beigetragen, dass die Juden sich schließlich bereit erklärt hatten, etwas Land herauszugeben. Die Vereinten Nationen hatten das mit ihren angedrohten Sanktionen nicht erreicht. Auch nicht Ägypten, Syrien, Jordanien und die anderen arabischen Staaten, die mit Krieg drohten. Das hatten sie schon zu oft versucht, und es hatte sich gezeigt, dass es extrem schwierig war, die Juden von ihrem Stück Land zu vertreiben. Mukhtar war ein Kämpfer, der die unheimliche Gabe besaß, die Schritte seiner Feinde vorherzusehen.

Ashani wollte etwas sagen, als Farahani sie mit der Nachricht unterbrach, dass der betreffende Wissenschaftler schon im Café zu Mittag esse. Die Tür zu dem großen Aufzug ging auf, und Ashani forderte Mukhtar mit einer höflichen Geste auf, als Erster einzutreten. Der Terrorchef der Hisbollah zögerte, verzog unbewusst das Gesicht und trat dann in den Stahlkasten ein. Ashani beobachtete das Verhalten des Mannes mit Interesse. Er folgte ihm in den Aufzug und ging zur hinteren Wand, wo Mukhtar wie ein in die Enge getriebenes Tier stand. Ashani dachte sich, dass der Hisbollah-Terrorist offenbar ein Problem damit hatte, sich in engen geschlossenen Räumen aufzuhalten. Als die Tür zuging, sah er, wie Mukhtar die Augen schloss und etwas vor sich hin murmelte. Ashani prägte sich dieses Detail ein.

Der Aufzug machte einen Ruck und setzte sich langsam in Bewegung. Ashani sah auf die Nummern über der Tür und sagte mit nachdenklicher Stimme: »Damien Chaussepied.«

»Wer?«, fragte Mukhtar angespannt.

»Damien Chaussepied. Haben Sie schon einmal von ihm gehört?«

»Nein.«

»Er war ein französischer Bauunternehmer, der am Reaktor in Osirak im Irak arbeitete, das war im Jahr einundachtzig.«

»Und warum erwähnen Sie das jetzt?«

»Es stellte sich heraus, dass er ein israelischer Spion war. Er installierte überall in der Anlage Peilsender, sodass die israelischen Piloten genau wussten, wo sie ihre Bomben abwerfen mussten.«

»Und die Israelis haben ihn getötet«, warf Farahani höhnisch ein. »So behandeln sie die Leute, die sie rekrutieren.«

Ashani ignorierte den Sicherheitschef und konzentrierte sich ganz auf Mukhtar. »Er kam angeblich bei einem Luftangriff ums Leben.«

»Angeblich?«

»Das behaupten zumindest die Iraker und die Franzosen. Ich habe es nie geglaubt.«

»Warum?«

»Wir bekamen bestimmte Informationen, die darauf hindeuten, dass der französische Geheimdienst bei dieser Operation mit dem Mossad zusammengearbeitet hat.«

Farahani gab einen spöttischen Laut von sich. »Das klingt nach typisch zionistischer Propaganda.«

Mukhtar ging nicht auf die Bemerkung ein. »Sie haben gesagt, er wäre bei einem Luftangriff ums Leben gekommen.«

»Das behaupten sie zumindest.«

»Haben sie seine Leiche gefunden?«

»Sie haben Teile einer Leiche gefunden. Die Anlage lag natürlich in Trümmern.«

»Sie glauben also, dass die Franzosen auf beiden Seiten mitgemacht haben.«

Ashani nickte. »Sie kassierten Millionen für ihre Mitarbeit beim Bau, und dann halfen sie den Israelis, die Anlage zu zerstören.«

»Das ist reine Spekulation«, warf Farahani ein.

»Eine Vermutung«, erwiderte Ashani, »auf der Basis von bestimmten Informationen, zu denen Sie keinen Zugang haben.«

Farahani runzelte zweifelnd die Stirn.

»Ich sehe, Sie sind skeptisch, aber dann beantworten Sie mir doch eine Frage. Trauen Sie eigentlich unseren russischen Freunden, die uns helfen, unser Atomprogramm zu entwickeln?«

»Ja.«

Mukhtar lachte laut auf. »Dann sind Sie ein Narr. Die Russen sind schlimmer als die Saudis. Sie würden ihre eigenen Kinder verkaufen, wenn man ihnen genug dafür bezahlt.«

Ashani hatte gerade den Mund geöffnet, um ein paar Dinge beizutragen, die er selbst von den Russen wusste, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Irgendetwas geschah in diesem Moment, etwas, das sich äußerst beunruhigend anfühlte, und auch wenn Ashani noch nicht wusste, was es war, so war ihm doch sofort klar, dass es nichts Gutes sein konnte.

Es begann mit einem dumpfen Grollen, das von irgendwo unter ihnen zu kommen schien. Zuerst dachte Ashani, dass es weit weg sei, doch diese Hoffnung zerschlug sich schnell, als eine laute Explosion den Aufzug erschütterte. Die Lichter flackerten, dann spürte Ashani zu seinem Entsetzen, dass er zur Tür gezogen wurde, als die Luft aus dem Aufzug gesaugt wurde. Es war, als bliebe für einen kurzen Moment die Zeit stehen, als sich die drei Männer entsetzt ansahen, ehe sie nach Luft rangen. Während sie sich mühten, Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen, wurde der enge Raum, in dem sie sich befanden, von einer noch viel stärkeren Explosion erschüttert. Im nächsten Augenblick schoss der Aufzug nach oben, hing für eine Sekunde in der Luft und stürzte dann krachend hinunter. Die Halteseile spannten sich, und der Metallkasten kam so abrupt zum Stillstand, dass die drei Männer zu Boden geworfen wurden. Die Lichter flackerten erneut, gingen jedoch nicht aus.

Ashani rollte auf die Seite und lag schließlich direkt neben Mukhtar. Die Augen des Terroristen waren von Angst geweitet. Ashani hielt den Atem an und blickte zur Tür. Da war ein zischendes Geräusch, als die Luft wieder in die Kabine strömte. Sie roch verbrannt, war aber atembar. Farahani rappelte sich auf die Knie hoch und griff nach den Bedienungstasten.

»Wir müssen hier raus. Sie haben es auf die Aufzugschächte abgesehen.«

Mukhtar rang nach Luft. »Was?«, stieß er hervor.

»Die Amerikaner zielen auf die Lüftungskanäle und die Aufzugschächte.«

Ashani stützte sich auf ein Knie. Er spürte, dass sich der Aufzug wieder in Bewegung setzte. Er kannte die amerikanische Taktik, mit ihren lasergelenkten ›Bunkerbustern‹ auf Lüftungskanäle zu zielen. Aus diesem Grund hatte man beim Bau dieser Anlage besondere Vorkehrungen getroffen, um einen solchen Angriff zu vereiteln. Kein einziger Schacht führte von der Oberfläche bis ins letzte Untergeschoss hinunter, wo sich der Reaktor befand. Außerdem war jeder Aufzugschacht mit einem zusätzlichen Schutzschild versehen.

Farahani versuchte die Tür mit den Fingern aufzubekommen, während Mukhtar mit der Faust auf den Türöffnungsknopf schlug.

Ashani blieb auf den Knien. Er hielt es nicht für ratsam, die relative Sicherheit des Aufzugs zu verlassen. Was sie soeben erlebt hatten, war zweifellos die erste Welle des Bombenangriffs. Es würden bestimmt weitere folgen. Plötzlich hörten sie ein Geräusch, das so bedrohlich klang, dass Ashani unwillkürlich zusammenzuckte. Es begann als leises Stöhnen und wurde immer lauter und höher. Fast so, als würde da draußen irgendein riesiges Säugetier verenden, dachte Ashani. Das Stöhnen wurde von lauten Knallgeräuschen begleitet. Der Aufzug wurde erneut durchgeschüttelt, sodass Farahani das Gleichgewicht verlor, gegen Mukhtar prallte und ihn in die Ecke drückte.

Für Ashani hatten die Geräusche etwas seltsam Vertrautes, wenn er auch nicht wusste, wo er so etwas schon einmal gehört hatte. Plötzlich ging die Tür auf, und in seiner knienden Position wurde Ashani mit einem Anblick konfrontiert, der ihn völlig verwirrte. Nachdem er sich den ganzen Vormittag unter der Erde aufgehalten hatte, war das Letzte, was er erwartet hatte, den blauen Himmel zu sehen. Sie hatten immer angenommen, dass die Amerikaner oder die Juden in der Nacht angreifen würden. Im Laufe der Explosionen hatte er völlig das Zeitgefühl verloren. Außerdem dämmerte es ihm, dass noch etwas nicht stimmte. Egal ob Tag oder Nacht, er hätte auf jeden Fall nicht den Himmel sehen sollen. Nein, über ihnen hätte die Decke des Erdgeschosses sein müssen.

Mukhtar schob Farahani von sich weg, zur offenen Aufzugtür hinüber. Ashani stand auf und machte einen zögernden Schritt nach vorn. Sein Verstand sagte ihm noch immer, dass irgendetwas nicht stimmte. Er musste wieder an dieses schreckliche kreischende Geräusch denken. Wie ein Nebel, der vom Meer hereinzog, stieg eine Staubwolke von unten herauf und verdunkelte alles, was draußen vor der Aufzugtür war. In Ashanis Gehirn begannen die Alarmglocken zu schrillen, als ihm klar wurde, was hier vorging. Er hatte das kreischende Geräusch schon einmal vor vielen Jahren gehört, als er an einem heimlichen Angriff auf eine irakische Ölplattform teilgenommen hatte. Es war das Geräusch von berstendem Stahl.

Farahani lief aus dem Aufzug und fiel wie ein Stein. Sein Schrei hallte von unten herauf. Mukhtar war direkt hinter ihm. Was Ashani in diesem Augenblick tat, war mehr ein Reflex als eine bewusste Handlung. Sein Arm schoss nach vorne und packte Mukhtar am Hemd. Der gefürchtete Terrorist hing einen Moment lang am Rande des Abgrunds, einen Fuß auf dem sicheren Boden des Aufzugs, den anderen in der Luft, auf dem Weg in den sicheren Tod. Langsam zog Ashani den Mann in den Aufzug zurück. Fast augenblicklich wurde ihm bewusst, dass er eine günstige Gelegenheit verpasst hatte. Und wenn Ashani auch nur geahnt hätte, welche Probleme ihm Mukhtar in den folgenden Wochen noch bereiten würde, dann hätte er ihn wahrscheinlich eigenhändig in die Tiefe gestoßen.
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Rapp sah aus dem Fenster der Gulfstream 5, als das Fahrgestell ausgefahren wurde und einrastete. Maria Rivera nahm seine Hand, was er als gutes Zeichen betrachtete, wenn man bedachte, dass sie fast den ganzen Vormittag kein Wort gesprochen hatte. Rapp wusste, dass Beziehungsangelegenheiten nicht gerade seine starke Seite waren. Er war überzeugt, dass ein Psychiater im Gespräch mit ihm höchstens fünf Minuten brauchen würde, um seine Probleme zu erkennen. Vielleicht nicht einmal so lange. Sein Vater war an einem Herzinfarkt gestorben, als Mitch noch ein Junge war, seine High-School-Liebe war bei dem durch einen Terroranschlag ausgelösten Flugzeugabsturz über Lockerbie ums Leben gekommen und seine Frau war erst vor zwei Jahren ermordet worden. Dazu kam, dass er ein grundsätzliches Problem damit hatte, anderen zu vertrauen, sodass er alles in allem wohl eher für das Junggesellenleben geschaffen war. Als Realist hätte sich Rapp eigentlich mit der Tatsache trösten sollen, dass er allein besser dran war. Doch das konnte er nicht. Statt eines erfüllten Lebens zu zweit war da nichts als gähnende Leere. Er hatte die Einsamkeit satt. Nicht unbedingt seine Arbeit. Die machte er immer noch mit der gleichen Leidenschaft. Es lag mehr daran, wie sich sein Job auf sein ganzes Leben auswirkte.

Maria Rivera gab ihm jedoch etwas Hoffnung. Gewiss, ihr südländisches Temperament konnte sich an den unwichtigsten Dingen entzünden, doch wenn es darauf ankam, bewies sie ein gutes Augenmaß, und was noch wichtiger war, sie hatte Pflichtgefühl und Opferbereitschaft. Das war etwas, das Anna nie verstanden hatte. Seine Frau hatte zwar behauptet, zu wissen, warum er all das tat, doch sie war nie ganz auf seiner Seite gewesen. Wie hätte sie es auch sein sollen? Sie war Journalistin, und er war CIA-Geheimagent für Spezialoperationen. Sie war davon überzeugt, dass die Medien das Recht hatten, alles zu wissen, was die Regierung und die Behörden taten. Er wiederum war der festen Überzeugung, dass es gewisse Dinge gab, die eine zivilisierte Gesellschaft besser nicht wusste. Hätten sie vor ihrer Heirat einen Ehetest gemacht, so wäre das Ergebnis niederschmetternd ausgefallen. Aber auch das hätte sie nicht abhalten können. Sie waren schrecklich verliebt, und es verging kein Tag, an dem er sich nicht danach sehnte, sie wieder in den Armen zu halten.

»Woran denkst du?«

Riveras Worte rissen Rapp wie ein Schlag ins Gesicht ins Hier und Jetzt zurück. Er drehte sich langsam zu ihr und sah in die karamellfarbenen Augen der Frau, mit der er vor weniger als einem Tag geschlafen hatte. So beziehungsunfähig er auch sein mochte, war er doch nicht so dumm, ihr zu sagen, dass er soeben an seine verstorbene Frau gedacht hatte.

»Ich frage mich gerade, wofür sie mich in Atlanta brauchen.«

Rapp meinte seine Chefin, CIA-Direktorin Irene Kennedy. Sie hatte angerufen, damit sie ihre Flugroute änderten, als sie über dem Golf von Mexiko waren.

»Hat sie nicht gesagt, warum?«

»Nur dass der Präsident mit mir reden will.«

Maria Rivera wurde nervös. »Glaubst du, dass er …?«

»Nein.« Rapp schüttelte den Kopf. Er wusste, worauf sie anspielte. Der Präsident wusste nicht, welche Rolle Garret beim Tod seiner Frau gespielt hatte.

Rivera sah einen Moment lang an Rapp vorbei aus dem Fenster, dann wandte sie sich ihm langsam zu und drückte seine Hand. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich weiß, warum du mich letzte Nacht nicht mitgenommen hast, und ich bin nicht wütend deswegen.«

Rapp war überrascht. »Wirklich?«

Rapp war kurz vor vier Uhr früh an den Strand zurückgekehrt, wo Rivera ihn bereits erwartete. Sie saß mit dem Funkgerät in der Hand zwischen den Bäumen und wirkte ziemlich beunruhigt. Als er über den weichen Sand zu ihr ging, wusste er nicht recht, was er erwarten sollte, doch er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht sehr erfreut sein würde. Einen kurzen Moment überlegte er sogar, ob er lügen sollte. Nachdem eigentlich geplant war, Garret in der zweiten Nacht zu töten, hätte er sagen können, dass er sich nur beim Boot umgesehen habe, doch damit wäre er nicht lange durchgekommen. Garrets Frau würde ihn sicher als vermisst melden, sobald sie aufwachte. Sie mussten das Land verlassen, bevor die Polizei mit den Ermittlungen begann.

Rapp ging auf sie zu und streckte die Hand aus. Sie nahm sie, und er zog sie auf die Beine.

Sie sah ihm lange in die Augen und fragte schließlich: »Du hast ihn getötet, nicht wahr?«

Rapp zögerte und sagte dann: »Ja.«

Sie musterte ihn mit ihrem scharfen Blick und nickte schließlich. »Wir sollten unsere Sachen packen und verschwinden«, meinte sie, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Rapp hätte eigentlich erwartet, sich rechtfertigen zu müssen. Er folgte ihr zum Haus hinauf, ziemlich sicher, dass das Verhör dann eben später kommen würde. Während Rivera alle Spuren ihrer Anwesenheit beseitigte, rief Rapp die Piloten an und sagte ihnen, dass sie das Flugzeug startklar machen sollten. Es dauerte nicht einmal eine Stunde, bis sie so weit waren. Als sich der Himmel im Osten aufzuhellen begann, warf er ihr Gepäck in den Laderaum ihres gemieteten Toyota FJ Cruiser und schloss das Haus ab.

Sie waren mit einem gemieteten Firmenjet nach Golfito gekommen, der von ehemaligen Militärpiloten geflogen wurde, die gut dafür bezahlt wurden, dass sie den Mund hielten. Die Einreise ins Land hatte Rapp wenig Sorgen bereitet. Er und Rivera waren auf dem kleinen Flughafen von Golfito gelandet, wo es so gut wie keine Zoll- und Einreisekontrollen gab. Ein Vorausteam hatte bereits Haus und Auto gemietet. Der einzige Nachteil waren die neugierigen Immobilienmakler, die sich auf dem Flughafen nach potenziellen Käufern umsahen. Der Immobilienboom hatte inzwischen auch den abgelegenen südlichen Teil von Costa Rica erreicht. Mittlerweile lebten viele Amerikaner in der Gegend, um hier nach Möglichkeit ein Vermögen zu machen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Privatjets hier landeten, doch andererseits nicht so alltäglich, dass es völlig unbemerkt geblieben wäre. Es bestand die Möglichkeit, dass ein besonders hartnäckiger Journalist versuchte, der Spur nachzugehen, doch er würde nicht weit kommen. Rapp und Rivera waren mit mexikanischen Pässen eingereist.

Um sieben Uhr früh waren sie bereits in der Luft und auf dem Weg nach Norden. Ein paar Stunden später landeten sie in Cancún, wo sie in einen privaten Hangar rollten und nicht nur das Flugzeug, sondern auch die Identität wechselten. Nun waren sie Bob und Susan Luther, ein Ehepaar aus Nashville. Die nächste Etappe ihrer Reise sollte sie nach Houston führen, doch kurz nach dem Start kam der Anruf aus Langley. Rapps Chefin wollte am Telefon aus Sicherheitsgründen nicht ins Detail gehen und teilte ihm nur mit, dass der Präsident in einer dringenden Angelegenheit seinen Rat brauche. Sie war bei ihm in Atlanta, und sie würden kurz nach dem Essen nach Washington zurückkehren.

Rivera war während des gesamten Fluges ziemlich schweigsam gewesen. Sie hatte sich in ein Buch vergraben und Rapp weitgehend ignoriert. Dass sie ihm nun sagte, sie verstehe, warum er Garret selbst ausgeschaltet hatte, war jedenfalls ein gutes Zeichen.

»Du bist sehr gut in dem, was du tust«, meinte Rivera. »Es macht mir manchmal Angst, aber darum geht es nicht. Es hing sehr viel von der Sache ab, und es musste absolut perfekt laufen. So gern ich diesem Dreckskerl selbst die Lichter ausgeblasen hätte, muss ich doch zugeben, dass es dumm von mir war, es selbst in die Hand nehmen zu wollen.«

»Danke. Ich bin froh, dass du es verstehst.«

»Jetzt bist du dran.«

»Womit?«

»Dich zu entschuldigen.« Rivera strich ihr glänzendes schwarzes Haar über die Schulter zurück und drehte sich in ihrem Sitz zu ihm. »Ach, komm schon«, sagte sie lächelnd. »Sag es einfach.«

»Was soll ich sagen?«

»Vielleicht, dass es ein Fehler war, mir nicht zu sagen, was du vorhast.«

»Ich …«, stammelte Rapp.

»Du hattest so deine Zweifel, wie ich reagieren würde, und so hast du dafür gesorgt, dass ich zu viel trank, hast mit mir geschlafen und dich dann irgendwann aus dem Bett geschlichen, um die Sache ganz allein zu erledigen.«

»Das stimmt nicht ganz.« Rapp wand sich auf seinem Platz. »Ich hatte nicht vor …«

»O doch, das hattest du«, fiel sie ihm ins Wort. »Du willst es vielleicht nicht zugeben, aber du hattest es von Anfang an vor, schon als wir zum ersten Mal über die Operation sprachen. Und ich habe kein Problem mit deiner Entscheidung.«

»Du wärst nicht sauer gewesen? Du hättest nicht versucht, mich zu überreden?«

»Vielleicht ja, aber am Ende hätte ich deine Entscheidung respektiert.«

Rapp lachte ungläubig.

»Und – ist dein Weg der bessere?«, fragte Rivera und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich bin dein Partner. Wenn irgendwas schiefgeht, dann sollte ich zur Stelle sein, um deinen Arsch zu retten. Das kann ich aber schlecht machen, wenn ich schlafe.«

»Ich habe das Funkgerät eingeschaltet liegen lassen. Wenn es eng geworden wäre, hätte ich mich gemeldet.«

Rivera zog ihre Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag jetzt nicht, dass du zu den Typen gehörst, die gegenüber einer Frau nicht zugeben können, dass sie einen Fehler gemacht haben.«

»Darum geht es überhaupt nicht.«

»Worum geht es dann? Ich habe dir gesagt, ich respektiere deine taktische Entscheidung, dass du derjenige bist, der die Operation ausführt. Das Einzige, was ich will, ist, dass du zugibst, dass du mich hättest einweihen müssen.«

»Gut … ich hätte dich einweihen sollen.«

Rivera lächelte. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«

»Eigentlich schon.«

Rivera lächelte, dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Lippen. »Ich kenne dich, Mitch. Ich werde nicht versuchen, dich zu ändern. Zumindest nicht viel. Vielleicht könnte man die Kanten da und dort ein bisschen glätten.«
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Der Atlanta International Airport gehört zu den meistfrequentierten Flughäfen der Welt, und dank einer bestimmten Boeing 747, die allein in einem abgelegenen Winkel stand, war er im Moment auch der verstopfteste Flughafen der Welt. Die Wagenkolonne des Präsidenten brachte nicht nur den Verkehr am Boden zum Stillstand, sondern auch den Luftverkehr. Die Karawane aus Limousinen, SUVs, Vans und Motorrädern brauste über den Asphalt, als ginge es darum, eine Maschine im letzten Moment zu erwischen. Das war zwar nicht der Fall, doch die Männer und Frauen, die dafür verantwortlich waren, den Präsidenten und sein Gefolge sicher ans Ziel zu bringen, wussten, dass Minuten auch Geld bedeuteten. Der Secret Service arbeitete sehr eng mit den lokalen Behörden zusammen, um sicherzugehen, dass alles glattging. In unserer modernen Welt, in der es etwas Alltägliches ist, dass Staatsoberhäupter im Flugzeug reisen, waren sie sich sehr wohl bewusst, welche negativen Auswirkungen das Auftauchen eines Präsidenten auf einem Flughafen haben konnte. Wenn man einen so wichtigen Flughafen wie Atlanta für eine halbe Stunde dichtmachte, so war die ganze Region davon betroffen; die Fluggesellschaften hatten Verluste in Millionenhöhe, und die Fluggäste verloren wertvolle Zeit.

Aus diesen Gründen setzen die Leute vom 89th Airlift Wing und vom Secret Service alles daran, dass das Flugzeug startklar ist, sobald der Präsident an Bord ist. Die ausgewählten Pool-Journalisten, die das Staatsoberhaupt begleiteten, waren bereits mit Bussen von der Ebenezer Baptist Church, wo der Präsident eine kirchliche Sozialinitiative unterstützt hatte, zum Flughafen chauffiert worden. Sie waren über eine zweite Treppe im hinteren Bereich der Maschine eingestiegen und warteten auf ihren Plätzen auf den Start. Die Air-Force-Crew war bereits die Preflight Checklist durchgegangen und hatte die vier General-Electric-Triebwerke angeworfen.

Als sich die Autokolonne der imposanten weißblauen Boeing 747-200B näherte, entfernten sich die umstehenden Fahrzeuge. Normalerweise wären unten an der Treppe einige Amts- und Würdenträger versammelt gewesen, doch der Präsident war in Eile, sodass man darauf verzichtet hatte. Noch bevor die erste Cadillac-DTS-Limousine vor dem roten Teppich anhielt, gingen bereits die Türen auf. Männer in dunklen Anzügen und auch einige Frauen schlossen sich den Leuten an, die bereits ihre Posten rund um das Flugzeug eingenommen hatten. Präsident Alexander stieg aus seiner Limousine aus und ging zur vorderen Treppe der Maschine. Er hielt nur einen kurzen Augenblick inne, um CIA-Direktorin Kennedy am Ellbogen zu nehmen, und stieg mit ihr die Treppe hinauf. Der Sicherheitsberater und der Stabschef des Präsidenten blieben dicht hinter ihnen. Dahinter folgten drei Agenten aus seinem persönlichen Sicherheitsteam, während einige weitere Agenten die zweite Treppe hinaufeilten.

Kaum eine halbe Minute nach ihrer Ankunft wurden die Treppen von der Maschine weggezogen, und die Autos wurden zu einem anderen Abschnitt des Flughafens gebracht, wo sie in Frachtflugzeuge des 89th Airlift Wing geladen wurden. Die Leute von der Ground Crew der Air Force rissen die leuchtend gelben Bremsklötze von den Rädern weg und gaben das Signal, dass alles klar war. Ein Airman in oranger Weste und mit Headset auf dem Kopf ging noch einmal um die Nase der Maschine herum, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, dann signalisierte er dem Piloten, ihm zu folgen. Als sich die Räder in Bewegung setzten, eilte der Airman auf die Backbordseite und salutierte, als der schöne große Vogel vorbeirollte.

Im Inneren der Maschine traten Präsident Alexander und seine engsten Berater in den Konferenzraum, wo Rapp bereits wartete.

Rapp erhob sich und sagte: »Mr. President, ich entschuldige mich für meinen Aufzug.« Er trug eine abgenutzte Cargohose, ein ausgeblichenes Polohemd und ein Jackett, das er sich von einem Secret-Service-Agenten ausgeliehen hatte. Dazu kam, dass er sich seit fünf Tagen nicht mehr rasiert hatte.

»Kein Problem.« Der Präsident zog sein Anzugjackett aus und warf es auf die Couch auf der anderen Seite des Konferenztisches. »So wie Sie aussehen, waren Sie wohl irgendwo unterwegs und haben etwas gemacht, was ich gar nicht wissen will.«

Rapp hätte beinahe gelacht, hielt sich aber zurück. Er war einen Moment lang sprachlos.

Der Präsident merkte, dass Rapp nicht recht wusste, was er sagen sollte, und entspannte die Situation mit einem breiten Lächeln. »War nur ein Scherz. Setzen Sie sich und schnallen Sie sich an.«

Alle fünf Anwesenden nahmen auf ihren Ledersitzen Platz. Der Präsident setzte sich ans Kopfende des Tisches; sein Nationaler Sicherheitsberater, Frank Ozark, saß direkt zu seiner Rechten, daneben Ted Byrne, der Stabschef. Rapp und Kennedy hatten die Plätze auf der anderen Seite des Tisches eingenommen; Kennedy saß näher beim Präsidenten.

Als das Flugzeug zu rollen begann, wandte sich der Präsident an einen Air-Force-Offizier in der Tür und sagte: »Sobald wir in Flughöhe sind, will ich, dass die Verbindung hergestellt wird.«

»Jawohl, Sir«, antwortete der Mann, salutierte und schloss die Tür.

Während die mächtigen Triebwerke draußen aufheulten, beugte sich Rapp an Kennedys Ohr und fragte: »Könntest du mir vielleicht verraten, was zum Teufel hier vorgeht?«

Irene Kennedy hatte die Frage schon erwartet und schlug die Akte auf, die sie vor sich liegen hatte. Sie nahm das Satellitenfoto, das darin lag, und schob es Rapp hin. »Sagt dir das etwas?«

Rapp studierte das Foto eingehend und kratzte sich die dichten schwarzen Bartstoppeln. »Das ist die Anlage in Isfahan. Nicht wahr?«

»Ja.« Kennedy zeigte ihm ein zweites Bild, das sich auf den ersten Blick in nichts vom anderen unterschied.

»Wonach soll ich suchen?«, fragte Rapp.

Kennedy tippte mit dem Finger auf das rechte obere Viertel des Bildes. »Genau hier.«

Rapps Augen wanderten mehrere Male zwischen den beiden Aufnahmen hin und her. »Ist das eine Rauchwolke?«, fragte er schließlich.

»Es sieht ganz so aus.« Kennedy steckte beide Fotos in die Mappe zurück und legte ihm zwei neue vor. Es waren Vergrößerungen des betreffenden Bereiches. Auf dem ersten Foto sah man deutlich die Lüftungsanlage auf dem Dach. Auf dem zweiten Bild war alles in eine einzige Staubwolke gehüllt.

»Was zum Teufel ist da passiert?«, fragte Rapp mit leiser Stimme.

»Wir sind uns nicht sicher.«

»Dann waren es nicht wir.«

»Nein.«

»Dann müssen es die Israelis gewesen sein.«

»Das wäre naheliegend.« Kennedy zeigte ihm noch ein Foto, während das Flugzeug zur Hauptstartbahn rollte. Auf dieser Aufnahme hatte sich die Staubwolke weitgehend gelichtet.

Rapp studierte das Bild einige Sekunden und stellte dann die Frage, die sich aufdrängte. »Wo zum Teufel ist das Dach?«

»Es scheint in dieses riesige Loch gefallen zu sein.«

Rapp versuchte die Informationen in einen logischen Zusammenhang zu bringen. »Moment, mich interessieren zuerst einmal ein paar Fakten. Wann ist das passiert?«

»Heute, kurz nach Mittag. Teheraner Zeit.«

»Haben wir Echtzeit-Aufnahmen?«

»Teilweise. Das NRO ist gerade dabei, das Material zu analysieren.« Kennedy sprach vom National Reconnaissance Office.

»Hast du schon mit Ben gesprochen?« Rapp meinte Ben Freidman, Kennedys Amtskollegen vom Mossad.

»Ich habe schon einige Male versucht, ihn zu erreichen. Er hat noch nicht zurückgerufen.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Das ist kein gutes Zeichen.«

»Mag sein, aber ich könnte mir auch vorstellen, dass er gerade ziemlich beschäftigt ist.«

»Oder er weicht dir aus. Was ist mit dem Botschafter?«

»Das Außenamt hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt, aber er behauptet, noch weniger zu wissen als wir.«

»Er sagt wahrscheinlich die Wahrheit.« Rapp blickte zum Präsidenten hinüber, der sich mit seinem Stabschef und dem Sicherheitsberater unterhielt. Er beugte sich etwas näher zu Kennedy und fragte: »Warum bin ich hier? Das alles scheint mir doch ein bisschen über meiner Gehaltsstufe zu liegen.«

Kennedy zog ihre Lesebrille auf die Nasenspitze hinunter. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.

Rapp runzelte ungläubig die Stirn. »Ach, komm.«

»Wirklich. Ich habe von der Sache erfahren, kurz bevor ich ihm sein morgendliches Briefing lieferte.« Kennedy tippte auf eines der Satellitenfotos. »Deshalb wollte er, dass ich mitkomme. Ungefähr auf halbem Weg zwischen Washington und Atlanta ging er in sein Büro, um einen Anruf zu machen. Zehn Minuten später tauchte er wieder auf und sagte mir, dass du auf dem Rückflug nach D.C. dabei sein solltest.«

Rapp lehnte sich in seinem Sitz zurück, verschränkte die Arme und überlegte, was das plötzliche Interesse des Präsidenten bedeuten mochte. »Ich frage mich, mit wem er da gesprochen hat«, murmelte er.
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Im vergangenen Jahr hatte Rapp an mehr Videokonferenzen teilgenommen als in all den Jahren davor bei der CIA zusammengenommen. Nach dem Anschlag vom elften September war die Bürokratie zur Terrorbekämpfung von einigen Hundert engagierten Männern und Frauen in CIA, FBI, Außenministerium sowie einigen anderen Behörden auf mehrere Tausend Leute angewachsen, mit einem Jahresbudget von insgesamt über einer Milliarde Dollar. Einer alten Tradition des Kongresses folgend, hatten die Politiker mit immensen Summen auf das Problem reagiert, egal ob das Geld sinnvoll aufgewendet wurde oder nicht.

Neue Behörden, wie die Homeland Security, das National Counterterrorism Center und das Terrorist Threat Integration Center, wurden ins Leben gerufen. Behörden, von denen Rapp nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab, wie etwa die National Geospatial Intelligence Agency, wurden in ihrer Bedeutung aufgewertet und in die Reihen der Terrorbekämpfung eingegliedert. Rapp wusste immer noch nicht so recht, was die Leute von Geospatial eigentlich machten, aber sie hatten jedenfalls ein nagelneues Hauptquartier und ein Budget, das jeden Lobbyisten vor Neid erblassen ließe. Dazu kamen die Satellitenbüros in den großen Städten überall auf der Welt, die immer umfassenderen Operationen zur Terrorbekämpfung im Verteidigungs- und Justizministerium sowie im Außenamt – alles in allem eine aufgeblähte Bürokratie, die ungefähr so beweglich war wie ein Flugkörper-U-Boot im Potomac River.

Es war wieder einmal das eingetreten, was Rapp befürchtet hatte; fähige Leute und enorme Mittel waren in die Verwaltung gesteckt worden, anstatt in konkrete Operationen, wo sie am dringendsten benötigt wurden. Und nachdem eine der Lehren aus der Katastrophe vom elften September die war, dass die verantwortlichen Leute nicht genug miteinander geredet hatten, kam von der politischen Elite die Weisung, dass alle nett zueinander sein und ihre Informationen untereinander austauschen sollten. Dies erklärte auch die extreme Zunahme von Videokonferenzen. Sie waren zu etwas ganz Alltäglichem geworden, auch wenn sich Rapp nicht daran gewöhnen konnte.

Dem Präsidenten gegenüber hing ein Vierzig-Zoll-Plasmabildschirm an der Wand des Konferenzraumes. Er war in zwei Hälften unterteilt – links war Verteidigungsminister Brad England zu sehen, rechts Außenministerin Sunny Wicka. Präsident Alexander war etwas mehr als ein Jahr im Amt, und zum Glück für das junge Staatsoberhaupt war seine Regierung bislang mit keinen schwereren internationalen Konflikten konfrontiert worden. Aber das sollte sich nun ändern. Rapp hatte von Kennedy viel Gutes über das neue Nationale Sicherheitsteam des Präsidenten gehört, was immerhin beruhigend war, nachdem in dieser iranischen Atomanlage offenbar etwas Gravierendes passiert sein musste. So wie bei den meisten Videokonferenzen, an denen er teilnahm, hatte Rapp vor, so wenig wie möglich zu sagen. Er misstraute grundsätzlich den Beteuerungen der Kommunikationsexperten, dass die Leitungen hundertprozentig sicher seien. Sobald man anfing, Kommunikation mit Hilfe von Satelliten hin und her zu schicken, ging Rapp davon aus, dass jemand die Signale auffangen und entschlüsseln konnte.

»Brad«, begann der Präsident, »es tut mir leid, dass Sie von den Bergen herunterkommen mussten.«

»Ist schon in Ordnung, Mr. President, das gehört nun mal zum Job.« England hatte ein verlängertes Wochenende in seinem Berghäuschen in Beaver Creek, Colorado, verbracht. Er war Anfang fünfzig und strahlte trotz seiner grauen Haare etwas Jungenhaftes aus. Als ehemaliges Ass bei Merrill Lynch passte England gut in den Plan des Präsidenten, Leute aus der Privatwirtschaft in sein Kabinett zu holen.

»Hallo, Sunny«, begrüßte der Präsident die Außenministerin. »Haben Sie schon etwas Neues vom israelischen Botschafter erfahren?«

»Nein. Jedenfalls nichts Brauchbares.«

Wicka saß an ihrem Schreibtisch in Foggy Bottom. Rapp wusste, dass seine Chefin und Wicka ein positives Arbeitsverhältnis hatten. Er nahm es als gutes Zeichen, dass sie bei dieser Videokonferenz nicht fünf Assistenten um sich hatte.

»Hat sich die Außenministerin schon bei Ihnen gemeldet?«, erkundigte sich der Präsident.

»Ja, vor ein paar Minuten habe ich mich mit ihr unterhalten.«

»Und?«

»Offiziell hat die israelische Regierung keine Ahnung, was in der Anlage in Isfahan passiert ist.«

»Und inoffiziell?«, fragte der Präsident weiter.

Wicka drehte einen schwarzen Mont-Blanc-Kugelschreiber in der rechten Hand hin und her. Sie war einundsiebzig Jahre alt, sah aber gut zehn Jahre jünger aus. »Man hört Gerüchte, dass eine bestimmte Organisation damit zu tun haben könnte.«

Der Präsident wandte sich Irene Kennedy zu, die zu seiner Linken saß.

»Generaldirektor Freidman«, sagte die CIA-Direktorin, »hat mich bisher nicht zurückgerufen.«

»Ist das ungewöhnlich für ihn?«, fragte Präsident Alexander.

»Nicht unbedingt«, antwortete Kennedy in ruhigem Ton.

Rapp behielt das, was er sich gerade dachte, für sich. Er kannte Ben Freidman schon lange und hatte bei einer ganzen Reihe von Operationen eng mit dem Mossad zusammengearbeitet. Freidman würde so gut wie alles tun, um sein geliebtes Israel zu schützen. Er achtete stets darauf, dass vor allem Israel von den Beziehungen zwischen ihren beiden Staaten profitierte. Rapp respektierte die Fähigkeiten und die Zähigkeit des Mannes, doch er vergaß nie, dass Freidman ihm jederzeit in den Rücken fallen würde, wenn er seinem Land einen kleinen Vorteil verschaffen konnte.

»Was hört man aus dem Iran?«, fragte Alexander in die Runde.

Wicka war die Erste, die sich zu Wort meldete. »Nichts Offizielles.«

»Die National Security Agency meldet einen deutlichen Anstieg in der Kommunikation«, berichtete Sicherheitsberater Ozark.

»Welcher Art?«, fragte Alexander.

»Alles. Handygespräche, Internet, Militär, kritische Zivilisten, die religiöse Führung, Politiker … das ganze Land redet offenbar darüber.«

»Was ist mit den Medien?«

Es war die Außenministerin, die auf die Frage antwortete. »Vor zwanzig Minuten hat Al Jazeera begonnen, vom Schauplatz zu berichten; man sah Feuerwehr und Krankenwagen in die Anlage einfahren.«

Der Präsident überlegte einige Augenblicke und wandte sich dann dem Bildschirm zu. »Brad, was sagen die Vereinigten Stabschefs?«

»Wir hatten zwei AWACS in der Gegend.« Der Verteidigungsminister sprach vom sogenannten Airborne Warning and Control System, dem flugzeuggestützten Radarsystem der Air Force. »Eine E 3 über Bagdad, die andere draußen über dem nördlichen Golf. Zur fraglichen Zeit war jedenfalls nichts im Luftraum, das nicht von uns oder den Briten war.«

»Sind Sie sicher?«, fragte der Präsident.

»Ja«, antwortete England zögernd. »Es gibt allerdings eine nicht sehr naheliegende Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Wenn die Israelis einen Tarnkappenbomber entwickelt haben, dann hätten sie das unter Umständen durchziehen können, aber die Joint Chiefs halten das für nicht sehr realistisch.«

»Irene?«, fragte Alexander, zur CIA-Direktorin gewandt.

»Wir haben nichts dergleichen gehört. Unsere eigenen B-2-Bomber kosten jeweils über zwei Milliarden Dollar. Ihre Wirtschaft könnte solche Kosten niemals tragen, und selbst wenn – warum hätten sie das Risiko eingehen sollen, am helllichten Tag zu fliegen?«

»Das sehe ich auch so«, stimmte England zu.

»Satellitenfotos?«, fragte der Präsident.

»Das NRO sollte in spätestens einer Stunde einen Bericht für uns haben.« Kennedy nahm ihre Lesebrille ab und legte sie auf ihre Briefingmappe.

»Ich habe einen ersten Bericht von meinen Experten, die Bombenschäden analysieren«, verkündete England. »Sie sehen keine Hinweise auf einen Luftschlag.«

Für mindestens zehn Sekunden war es still im Raum, bis der Präsident schließlich fragte: »Also, was bleiben dann für Möglichkeiten?«

Kennedy griff nach einem Kugelschreiber, tippte damit ein paarmal auf ihre Briefingmappe und sagte dann mit leiser Stimme: »Sabotage oder ein Unglück.«

»Ein Unglück?«

»Die Iraner sind nicht gerade für ihre strengen Bauvorschriften bekannt. Sie hatten immer wieder Probleme mit ihren Bauten, vor allem bei Erdbeben, und erst vor einigen Jahren ist ein ganzer Wohnkomplex eingestürzt. Es stellte sich heraus, dass die Baufirma sich nicht an die Vorschriften gehalten hatte. Fast hundert Menschen kamen dabei ums Leben.«

»Glauben Sie nicht, dass sie bei einem so wichtigen Projekt etwas strengere Maßstäbe anlegen würden?«, wandte der Stabschef des Präsidenten ein.

»Das sollte man annehmen, aber ich habe selbst schon die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass man es bei den Iranern nie so genau weiß.«

Präsident Alexander überlegte einige Augenblicke. Schließlich wandte er sich Rapp zu und fragte: »Was halten Sie davon?«

Rapp überlegte kurz, ob er seine eigentlichen Gedanken für sich behalten sollte, beschloss dann aber, dass es nicht nötig war. »Ohne jetzt alle Fakten zu kennen, würde ich sagen, dass mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit die Israelis dahinterstecken. Natürlich besteht auch eine kleine Chance, dass der Vorfall auf schlampige Bauweise zurückzuführen ist, aber im Grunde glaube ich, dass es gar keine Rolle spielt.«

»Warum?«, fragte der Präsident.

»Die stolzen Perser würden ein solches Versagen niemals zugeben. Selbst wenn das Ding ganz von allein in sich zusammengefallen ist, werden sie Israel die Schuld geben. Sie werden so oder so auf Rache sinnen.«

»Das glaube ich auch«, warf Außenministerin Wicka ein. »Das Einzige, was ich noch hinzufügen möchte, ist, dass sie wahrscheinlich auch uns beschuldigen werden.«

»Besteht die Möglichkeit, sich an ihren Außenminister zu wenden?«, fragte der Präsident.

»Das glaube ich nicht. Ich schätze, dass sie mit einer Stimme sprechen werden, und das wird Amatullah übernehmen. Das wäre jedenfalls ein guter Moment, um unsere inoffiziellen Kanäle zu nutzen.«

Alexander machte ein überraschtes Gesicht. »Ich habe nicht gewusst, dass wir solche haben.«

Kennedy räusperte sich. »Nach dem elften September, Sir, haben wir einen direkten Draht zum iranischen Geheimdienstministerium hergestellt. Sie sind keine großen Anhänger der Al-Kaida und der anderen sunnitischen Terrorgruppen. Sie hatten die Taliban und die Al-Kaida schon einige Zeit beobachtet und gaben uns wichtige Informationen, die uns in den ersten Monaten des Krieges halfen.«

»Mit wem genau sprechen Sie dort?«

»Azad Ashani. Mein Amtskollege.«

»Vertrauen Sie ihm?«

»Vertrauen wäre ein bisschen viel gesagt, aber ich halte ihn für einen vernünftigen Menschen.«

»Gut. Sehen Sie zu, was Sie in Erfahrung bringen können. Was ist mit den Israelis? Ist es Zeit, dass ich den Ministerpräsidenten anrufe?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Außenministerin Wicka. »Ich möchte Sie nicht in eine Situation bringen, in der er Sie anlügen müsste. Wir alle sollten zuerst sehen, was wir herausfinden können.«

»Das finde ich auch«, pflichtete Ted Byrne ihr bei.

»Gut.« Der Präsident sah auf seine Uhr. »Ich muss einen Anruf tätigen. Wir kommen in einer Stunde wieder zusammen.« Der Präsident wandte sich an seinen Sicherheitsberater. »Ich will den National Security Council im Oval Office haben, sobald wir landen.«

»Ja, Sir.«

Alexander stand auf und sah Rapp an. »Mitch, würden Sie bitte mit mir kommen? Es gibt da etwas, über das ich gern mit Ihnen sprechen würde.«
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Es war schon dunkel, als Azad Ashani im Büro des Obersten Führers Ali Hoseini-Nassiri eintraf. Er war müde und wurde von quälenden Hustenanfällen geplagt. Es war ein zermürbender Tag gewesen, der um fünf Uhr früh mit der Fahrt zum Flughafen begonnen hatte, um das Flugzeug nach Isfahan zu nehmen. Er war gerade erst mit einer Militärmaschine zurückgekehrt, nachdem er den ganzen Nachmittag in der Atomanlage verbracht hatte, um den Vorfall zu untersuchen.

Nachdem er Mukhtar vor dem Schicksal bewahrt hatte, so wie Ali Farahani zu Tode zu stürzen, war die Lage immer bedrohlicher geworden. Eine Wolke aus Staub und Trümmern war in den Aufzug gedrungen und bedeckte jeden Millimeter von Ashanis Körper. Er kauerte in einer Ecke und machte kurze flache Atemzüge durch sein Hemd, das er sich über Mund und Nase gezogen hatte. Mehr als einmal fragte er sich, ob er überleben würde. Während seine Augen vom Staub brannten und jeder Atemzug ein bisschen mühsamer war als der vorhergehende, dachte er an seine Frau und seine geliebten Töchter und fragte sich, wie sie zurechtkommen würden in einem Land, dessen Zukunft so ungewiss war.

Als die feinen Partikel sich schließlich zu Boden senkten, war alles von einer dicken Schicht aus grauem Betonstaub bedeckt. Ashani erhob sich von seinem Platz in der Ecke des Aufzugs mit einem Gefühl, als hätte jemand eine schwere Decke über ihn gebreitet. Staub fiel von seinem Körper ab, als er zur Aufzugtür trat und das Desaster vor sich sah. Es war, als wäre ein lange untätiger Vulkan plötzlich zum Leben erwacht, um seine graue Asche über die Landschaft zu speien.

Ashani stand in der Tür und spähte durch den Staub, der sich nach und nach legte, auf die ungeheure Verwüstung hinunter, und es überkam ihn eine tiefe Traurigkeit über das, was mit seinem Land passiert war. Er war nie ein Befürworter des Atomprogramms gewesen, und er fand es grob fahrlässig, den Westen immer wieder zu reizen, ohne auch nur annähernd über die Mittel zu verfügen, den Worten auch Taten folgen zu lassen – doch das hier war einfach zu viel für das ohnehin schon angeschlagene persische Ego. Und das in einem Land, das über ein jahrtausendealtes kulturelles Erbe verfügte. Diese völlige Vernichtung, die er hier vor sich sah, war einfach unfassbar.

Es war eine Sache, ein Gebäude mit einigen relativ kleinen Löchern zu sehen, wo bunkerbrechende Bomben in das Dach eingeschlagen hatten. Sie hatten immer wieder über diese Möglichkeit diskutiert. Es herrschte allgemeine Übereinstimmung darin, dass schon die erste Verteidigungsschicht ausreichen würde, um die Bomben aufzuhalten, und dabei gab es noch drei weitere Schichten. Es war denkbar, dass die obersten Stockwerke zerstört werden könnten. Es gab sogar einen wenig bekannten Plan, über den nur auf allerhöchster Ebene gesprochen wurde. Wenn die Juden und ihre Helfer wider Erwarten das Glück haben sollten, alle Schichten durchdringen und den Reaktor zerstören zu können, so würde man die Welt und das eigene Volk belügen. Man würde behaupten, dass die Anlage den Anschlag überlebt hätte. Wahr oder nicht – das Volk sollte sich an die Illusion klammern können, dass die heimischen Ingenieure alles aufzuhalten vermochten, womit die Amerikaner und ihr Schoßhündchen angreifen konnten.

Aber das hier, dachte Ashani, als er in den Abgrund blickte, diese völlige Zerstörung der Anlage wird man unmöglich vertuschen können. Die ganze Welt würde Zeuge ihrer Unterlegenheit werden.

Er betrachtete schockiert und beeindruckt das Zerstörungswerk der Amerikaner und ihrer Technologie. Auch wenn es vielleicht Israelis waren, die das Flugzeug geflogen hatten – es waren doch die Amerikaner, die eine Bombe entwickelt hatten, mit der sie auch die stärksten Verteidigungsanlagen überwinden konnten, die iranische Ingenieure zu errichten vermochten. Wie war es ihnen nur gelungen, die Anlage so präzise zu bombardieren, dass sie regelrecht in sich zusammenfiel? Hatten sie immer schon gewusst, dass sie jederzeit imstande waren, die Anlage zu zerstören – und wenn ja, hatten sie es bewusst zugelassen, dass sein Land eine Milliarde Dollar in das Projekt steckte? Nachdem er mehr als zwei Jahrzehnte auf dem Gebiet der Spionage gearbeitet hatte, war Ashani völlig verblüfft, dass seine Feinde eine so perfekte Operation hatten durchführen können.

Bergungsarbeiter befreiten ihn schließlich aus seiner verzweifelten Lage. Mit Hilfe von Seilen zogen sie Ashani und Mukhtar aus dem Aufzug. Die beiden Männer bekamen Wasser, um sich die Augen und den Mund auszuspülen. Ärzte und Sanitäter kümmerten sich um sie, und Ashani ahnte allmählich, was für Folgen diese Katastrophe für ihn haben konnte. Betonstaub einzuatmen war schon schlimm genug, aber wenn er auch noch radioaktiv war, konnte er von Glück sagen, wenn er noch das Ende des Monats erlebte. Ashani und Mukhtar wurden nackt ausgezogen und in Dekontaminationszelte gebracht, wo man sie mit Wasserschläuchen abspritzte, dreimal abschrubbte und ihnen blaue Arbeitsoveralls anzuziehen gab. Ein Arzt, der mit einem Wissenschaftler zusammenarbeitete, der das Glück hatte, zum Zeitpunkt des Angriffs nicht in der Anlage zu sein, meinte, dass die ausgetretene Strahlung im tolerierbaren Bereich liege. Ashani fand das nicht wirklich beruhigend. Die Probleme gegenüber der eigenen Bevölkerung herunterzuspielen war eine Haltung, für die seine Regierung berüchtigt war.

Der Husten hatte fast sofort begonnen. Der Arzt meinte, dass winzige Betonpartikel in die Lunge gelangt wären. Er versicherte ihm, dass das Husten die natürliche Reaktion des Körpers sei, um sich zu reinigen. Der Quacksalber behauptete allen Ernstes, dass sich Ashani in ein, zwei Tagen schon wieder besser fühlen würde. Ashani wusste, dass das nicht stimmte. Er hatte den Dokumentarfilm Sicko von Michael Moore gesehen. Dieser brillante antiamerikanische Propagandafilm zeigte einige Bergungsarbeiter, die nach dem Anschlag vom elften September an den umfassenden Aufräumungsarbeiten am Ground Zero teilgenommen hatten. Diese Leute wurden bei ihren Erfahrungen mit den extremen Auswüchsen des profitorientierten amerikanischen Gesundheitssystems beobachtet. Noch Jahre später litten sie an furchtbaren Atembeschwerden, und eine ganze Reihe von ihnen war ums Leben gekommen.

Erst im Laufe des Nachmittags begann es Ashani zu dämmern, dass er die Sache vielleicht aus der falschen Perspektive betrachtete. Bergungsarbeiter in Schutzkleidung wurden in den gähnenden Abgrund hinuntergelassen, um nach Überlebenden zu suchen. Im Iran gab es immer wieder Erdbeben, deshalb waren diese Leute geschult darin, mit Hilfe von Hunden und verschiedenen Detektoren die Trümmer zu durchsuchen. Nachdem ihm ein Armeeoffizier erneut versichert hatte, dass die Strahlung im tolerierbaren Bereich liege, kehrte Ashani an den Abgrund zurück, um hinunterzusehen. Dabei kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, dass seine ursprüngliche Annahme falsch gewesen sein könnte.

Der graue Staub lag über allem, dennoch sah man Risse und herumliegende Betonplatten. Nirgends aber waren runde Löcher zu sehen, die jene Stellen angezeigt hätten, an denen die Bomben den Beton durchdrungen hatten. Ashani ging den ganzen Abgrund ab und stieg über Trümmer und Schutt, während er nach den typischen Zeichen suchte, die stets von Bunkerbrechern hinterlassen wurden. Als er das gähnende Loch umkreist hatte, blickte er zum Himmel hinauf und dachte sich, dass hier etwas ganz anderes passiert sein musste.

Im selben Moment brach unten bei den Bergungsarbeitern Panik aus. Einige der Männer waren mit Geigerzählern ausgerüstet. Einer von ihnen verkündete, dass er einen Hotspot aufgespürt habe, der wenige Minuten zuvor noch nicht da war. Einer nach dem anderen begannen die Geigerzähler zu zwitschern wie Kanarienvögel in einer Kohlengrube. Es war, als hätte sich ein unsichtbarer, aber tödlicher Nebel über den riesigen Trümmerhaufen gelegt. Das war es, was die Wissenschaftler der Atomenergiebehörde am meisten gefürchtet hatten. Der Reaktor war durchgeschmolzen. Hochradioaktive Spaltprodukte wurden irgendwo unter den Trümmern freigesetzt und gelangten in die Umwelt. Die Wissenschaftler hatten einen Notfallplan vorbereitet, um auf schwere Reaktorunfälle entsprechend reagieren zu können, und nach diesem Plan ging man nun vor. Die Rettungsarbeiter wurden herausgeholt und dekontaminiert, während bereits die Steinbrüche in der Umgebung verständigt wurden.

Zwanzig Minuten später traf der erste Betonmischlaster ein und lud seine Ladung in die eine Milliarde Dollar teure Grube ab. Ein weiterer Lastwagen fuhr wenige Minuten später vor. Nicht einmal eine Stunde später standen insgesamt zwei Dutzend Betonlaster bereit, um ihre Fracht in die Grube zu werfen. Die Hoffnungen und der Stolz des iranischen Volkes wurden in aller Eile unter einem riesigen Haufen von radioaktivem Beton begraben.

Ein Militärtransportflugzeug brachte Ashani und Mukhtar kurz vor dem Abendessen nach Teheran zurück. Präsident Amatullah hatte eine abendliche Sitzung des Obersten Nationalen Sicherheitsrates einberufen. Ashani fuhr vorher kurz zu Hause vorbei, um zu duschen und einen Anzug anzuziehen. Er verabschiedete sich mit einem Kuss von seiner Frau und seinen Töchtern und fuhr weiter in sein Büro, wo seine Stellvertreter bereits auf ihn warteten, um ihm einen Lagebericht zu geben. Obwohl es nur noch zwanzig Minuten bis zur Sitzung waren, hörte er sich an, was seine Leute ihm zu sagen hatten. Das rasche Briefing bestärkte Ashani in seiner Vermutung, dass die gesamte Regierung von der Annahme ausging, dass die Amerikaner oder die Juden die Anlage mit einem gezielten Luftschlag außer Gefecht gesetzt hatten.

Ashani fragte, ob die Luftabwehr kurz vor oder nach dem Angriff irgendwelche Radarkontakte auf dem Schirm hatte. Zwei seiner Leute gaben einander widersprechende Berichte. Ein dritter Stellvertreter warf ein, dass er mit einem Piloten der Iran Air gesprochen habe, der ihm versichert hätte, israelische Jets in der Gegend gesehen zu haben. Inzwischen berichteten auch die Medien über das Ereignis. Ashani wies seinen Stellvertreter an, sich sofort mit diesem Piloten in Verbindung zu setzen und sich zu vergewissern, dass der Mann die Geschichte nicht erfunden hatte, um sich wichtigzumachen. Es kam in solchen Krisenfällen immer wieder vor, dass sich Leute zu Wort meldeten, um sich ins Rampenlicht zu drängen. Ashani betonte, dass man den Piloten darauf hinweisen müsse, dass er im Gefängnis landen und gnadenlos gefoltert würde, wenn sich herausstellen sollte, dass er gelogen hatte.

Um Viertel nach acht Uhr abends brach Ashani zum Büro des Obersten Führers auf. Als er dort ankam, hatte er entsetzliche Kopfschmerzen. Er wusste, dass die bevorstehende Sitzung der Grund dafür war. Das alte Spiel der Schuldzuweisungen war bestimmt schon in vollem Gang. Und Präsident Amatullah würde sich wieder einmal besonders hervortun, wenn es galt, Sündenböcke für die Katastrophe zu finden. Ashani hielt sich normalerweise bei solchen Sitzungen zurück, besonders wenn der Oberste Führer zugegen war, doch heute Abend war das anders. Nachdem er vor ein paar Stunden beinahe ums Leben gekommen wäre, war er nicht mehr so sehr auf Vorsicht und Zurückhaltung bedacht.

Unter einem neuerlichen Hustenanfall fragte sich Ashani, ob ihn die Katastrophe ein Vierteljahrhundert seiner Lebenszeit kosten würde. Ob für ihn in den nächsten ein, zwei Jahren jeder Atemzug mühsam sein würde. Und wofür? Das war die große Frage. Er hatte von diesem Projekt nie etwas gehalten – im Gegenteil, er war derjenige gewesen, der sich gegen das Streben nach der Bombe ausgesprochen hatte, und zwar aus genau diesem Grund. Er wusste schon länger, dass Amatullah und seine Spießgesellen fatal für die Zukunft des Iran waren, aber an diesem Abend war diese Gewissheit so stark, dass Ashani einfach nicht mehr still zusehen konnte. Er würde es nicht länger zulassen, dass Amatullah weiter die Tatsachen verdrehte.


13 AIR FORCE ONE

Das Büro des Präsidenten in Air Force One befand sich direkt neben dem Konferenzraum, nur wenige Schritte entfernt. Durch die Nähe blieben Rapp nur wenige Sekunden, um über den Charakter des Präsidenten und Oberbefehlshabers der amerikanischen Streitkräfte nachzudenken und sich zu fragen, warum er plötzlich ein solches Interesse an ihm zeigte. Mit seinen sechsundvierzig Jahren war Alexander einer der jüngsten Männer, die je in das Amt des Präsidenten gewählt wurden. Er war ein durchaus sympathischer Mensch, doch Rapp hegte ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber allen Politikern. Allzu oft waren ihnen Parteiinteressen und ihre persönliche Karriere wichtiger als die Sicherheit des Landes. Sie luden ihre Probleme auf Behörden wie die CIA ab, die oft als Schachfiguren im politischen Spiel der Parteien missbraucht wurden. Wenn irgendetwas nach Plan lief, waren es stets die Politiker, die sich dafür feiern ließen, aber wenn etwas schiefging, beeilten sie sich, Langley die Schuld dafür zu geben. Natürlich waren nicht alle so. Rapp kannte eine Handvoll Senatoren und Abgeordnete, auf die man sich verlassen konnte. Männer und Frauen, die wussten, was auf dem Spiel stand. Männer und Frauen, die den Überblick behielten und, wenn es nötig war, auch schweigen konnten.

Rapp folgte dem Präsidenten in sein Büro. Mit seinen einen Meter siebenundachtzig war Alexander drei Zentimeter größer als Rapp. Er war schlank, wog etwa 85 Kilo und hatte dichtes hellbraunes Haar. Seine wachen haselnussbraunen Augen konnten einen ziemlich eindringlich ansehen. Alexander schritt quer durch den Raum und setzte sich auf einen Ledersessel mit hoher Lehne, wie er auch im Konferenzzimmer stand. Der Sessel war dreh- und bewegbar und ließ sich für Start und Landung feststellen. Ein identischer Stuhl stand auf der anderen Seite des Schreibtisches auf der Steuerbordseite des Flugzeugs. Rapp blickte zu der langen Ledercouch hinüber und dachte sich, dass man sich hier weniger eingeengt fühlte. Er setzte sich, breitete die Arme auf der Lehne aus und schlug das linke Bein über das rechte.

Alexanders Blick ruhte auf einem Blatt Papier, das er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. Als er es durchgelesen hatte, zerriss er das Blatt und steckte es in den Reißwolf. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie gebeten habe, mich auf dem Rückflug nach Washington zu begleiten.«

»Wenn Präsidenten mich rufen lassen, dann habe ich vermutlich etwas getan, das sie geärgert hat.«

Alexander lächelte und zeigte dabei zwei längliche Grübchen. »Nicht dass ich wüsste. Mein Vorgänger im Amt hält große Stücke auf Sie.«

Rapp nickte. Es hatte wohl einige Differenzen gegeben, aber im Großen und Ganzen war er sehr gut mit Präsident Hayes ausgekommen. »Hat er Ihnen auch gesagt, dass man es mit mir nicht immer ganz leicht hat?«

Das Lächeln blieb auf Alexanders Gesicht. »Das brauchte er mir nicht zu sagen. In dieser Hinsicht eilt Ihnen ein gewisser Ruf voraus.« Alexander drückte einen Knopf an der Seite seines Sessels, worauf sich die Lehne nach hinten neigte. Er drehte den Stuhl ein wenig und legte die Füße auf die Ecke seines Schreibtischs. »Sie sind sehr gut in Ihrem Job, Mitch. Eines der letzten Dinge, die mir Präsident Hayes gesagt hat, bevor er sein Amt übergab, war der Rat, immer klug von Ihnen Gebrauch zu machen.«

»Gebrauch machen?«, fragte Rapp, amüsiert über den Ausdruck.

»Vielleicht sollte ich besser einsetzen sagen. Vielleicht wäre loslassen noch treffender. Was ich sagen will, ist, dass ich nicht so naiv bin, zu glauben, dass wir in einer Welt leben, in der Gewalt niemals eine Lösung sein kann. Es gibt Momente, wo man Gewalt mit Gewalt beantworten muss.«

Rapp war erfreut, das zu hören. »Ich kann Ihnen nur beipflichten.«

»Sie haben viele Talente, Mitch. Was, würden Sie sagen, ist Ihr größter Vorteil?«

»Da fragen Sie den Falschen, Sir.«

»Also können wir der langen Liste Ihrer Stärken auch Bescheidenheit hinzufügen. Nun, ich bin Politiker, darum kann ich nicht unbedingt behaupten, dass es zu meinem Job gehört, bescheiden zu sein. Trotzdem denke ich mir, dass wir etwas gemeinsam haben.«

Rapp hob interessiert eine buschige schwarze Augenbraue. Insgeheim fragte er sich jedoch, welche Eigenschaften er wohl mit einem Mann wie Alexander gemein haben könnte, der in der Welt der Politik mit ihren täglichen Machtspielen zu Hause war.

»Ich habe den Bericht gelesen, den Sie vergangenes Jahr eingereicht haben. Der, in dem Sie dargelegt haben, wie der Iran reagieren würde, wenn wir ihr Atomprogramm außer Gefecht setzen würden.«

Rapp nickte. Er hatte den Bericht verfasst, bevor Alexander sein Amt angetreten hatte. Nachdem es sich um ein äußerst brisantes Thema handelte, war die Verbreitung des Papiers auf einige wenige Personen beschränkt. Rapp war überrascht, dass Alexander sich ein Exemplar des Berichts verschafft hatte und sich noch dazu die Zeit genommen hatte, ihn zu lesen.

»Würden Sie in Anbetracht der jüngsten Ereignisse weiter zu dem stehen, was Sie damals ausgeführt haben?«

Rapp nahm sich einen Augenblick, um sich die Grundaussagen seines Berichts in Erinnerung zu rufen. »Nachdem wir sie nicht wirklich angegriffen haben, ist das Szenario nicht ganz dasselbe, aber im Großen und Ganzen würde ich sagen, dass sie so reagieren dürften, wie ich es beschrieben habe. Sie werden die Hisbollah und ihre Ableger benutzen, um eine Serie von Terroranschlägen einzuleiten und Amerikaner im Ausland zu entführen. Sie werden zuerst Israel angreifen, und dann werden sie auch uns aufs Korn nehmen.«

»Sind Sie sicher?«

»Zu neunundneunzig Prozent. Es ist nicht ihre Art, nichts zu tun.«

Der Präsident dachte über Rapps Einschätzung nach und fragte schließlich: »Dann glauben Sie also, dass Israel dahintersteckt?«

»Ich kenne Ben Freidman schon lange, Sir. Ich habe eng mit dem Mossad zusammengearbeitet. Sie haben immer wieder sehr waghalsige Operationen durchgeführt. Operationen, an die wir nicht im Traum denken würden.«

»Woran liegt das?«

»Der Kampf ums Überleben. Für sie ist das alles noch viel näher als für uns.«

»Was genau meinen Sie?«

»Das Zentrum des radikalen Islamismus. Ihr Land ist zu klein, um sich hinzusetzen und abzuwarten, was passiert, deshalb tun sie – bis auf den offenen Krieg gegen ihre Feinde – alles, was in ihrer Macht steht, um die verrückten Mistkerle aufzuhalten, wie zum Beispiel voriges Jahr diese drei iranischen Wissenschaftler zu töten.«

»Meine größte Angst als Präsident ist ein Anschlag auf eine unserer Städte«, sagte Alexander mit sorgenvoller Stimme. »Ich weiß, dass sie irgendwo da draußen lauern … diese fanatischen Dschihadisten. Das raubt mir oft den nächtlichen Schlaf. Wenn ich daran denke, dass sie ständig Leute rekrutieren … ausbilden … planen … auf ihre Chance lauern, um zuzuschlagen. Dass sie nichts lieber täten als eine ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen, mitsamt den Einwohnern … Männer, Frauen und Kinder.«

»Ich glaube, das sehen Sie richtig, Sir.«

Alexanders Gesicht drückte seine Frustration aus. »Es gibt einfach zu viele in meiner Partei, die meinen, dass Gewalt nie eine Lösung sein kann. Das ist eine sehr noble Haltung in einer Zivilgesellschaft mit einem effizienten Justizsystem. Aber in der realen Welt«, Alexander schüttelte den Kopf, »ist es leider blanker Unsinn.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Sir.«

»Das habe ich auch nicht erwartet. Aber kommen wir zu der Eigenschaft, die wir beide gemeinsam haben … ich würde es einen gewissen Weitblick nennen. Oder einfach ein Gespür dafür, wie sich eine Situation entwickeln wird, wenn bestimmte Dinge in Gang gesetzt werden. Ich habe das an Ihrem Bericht erkannt. Ich glaube, Sie verstehen besser als alle Angehörigen meiner Administration, wie die iranischen Führer denken.«

»Danke, Sir.«

Alexander zögerte einen Moment und fügte dann mit leiserer Stimme hinzu: »Präsident Hayes hat mir von Ihrem Vergleich mit der Konservenfabrik erzählt.«

Rapp nickte. »Die Leute wollen die Wurst essen, aber sie wollen nicht sehen, wie sie gemacht wird.«

»Genau. Und das bringt mich zu dem Grund, warum ich Sie zu mir gebeten habe.« Alexander nahm die Füße vom Schreibtisch und beugte sich vor. »Ich denke nicht daran, mich streng an die Spielregeln zu halten, damit ich am Ende einen Fairnesspreis bekomme, während die Iraner ihre Helfer losschicken, um ihren Terrorkrieg zu führen.«

Rapp richtete sich auf seinem Platz auf. »Ich höre.«

»Haben Sie gewusst, dass ich an der Alabama Football gespielt habe?«

»Ich erinnere mich, dass ich im Wahlkampf davon gehört habe.«

»Ich war Back-up Quarterback. Ich habe mich im ersten Jahr im Frühjahrs-Trainingscamp verletzt und mich nicht mehr richtig davon erholt. Im letzten Jahr war ich unter Bear Bryant dabei, und dann unter Coach Perkins. Damals habe ich zwei wichtige Lektionen gelernt. Die erste war, wenn du irgendwann einmal Gouverneur von Georgia werden willst, solltest du die University of Georgia oder Georgia Tech besuchen. Nicht Alabama. Ich hatte einen zweistelligen Vorsprung in den Umfragen, der praktisch auf null schmolz, als meine Alma Mater gegen die Bulldogs spielte. Ich konnte gerade noch einen hauchdünnen Vorsprung ins Ziel retten. Lektion zwei: blitzschnell attackieren.«

»Wie bitte?«

»Attackiere schnell und hart – Sie dürfen nicht vergessen, ich war mal Quarterback. Man muss natürlich die geeigneten Leute dafür haben, aber es gibt nichts, mit dem man dem gegnerischen Angriff so zusetzen kann, wie mit ständigen blitzartigen Attacken der Verteidigung. Erinnern Sie sich an Alabamas Meisterteam aus dem Jahr zweiundneunzig?«

»Leider nein.«

»Ihr Angriff war Durchschnitt, aber ihre Verteidigung war vielleicht die beste, die es im College-Football je gegeben hat. Sie stellten in fast jedem Spiel zehn Leute auf die Linie. Sie attackierten bei jeder Gelegenheit so schnell und so entschlossen, dass die gegnerische Offensive Mühe hatte, keinen Raum zu verlieren. Sie konnten nur reagieren und versuchen, irgendeinen Trick zu finden, wie man diese Jungs überlisten konnte. Und das bereitet Angreifern Schwierigkeiten. Sie sollen dafür sorgen, dass die Verteidigung reagieren und ihnen hinterherlaufen muss und nicht umgekehrt.«

»Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Rapp.

»Sie sollen ein Konzept aufstellen«, fuhr Alexander entschlossen fort. »Oder sagen wir, eine Liste mit all den Leuten von der Hisbollah und allen anderen, die uns Probleme machen könnten. Das bleibt unter uns beiden und Irene. Wir gehen sie gemeinsam durch, dann wandert sie in den Reißwolf. Ich will keine Kopien. Keine Spuren auf Papier.«

»Das kann ich machen.«

»Gut. Wenn wir auch nur den kleinsten Hinweis finden, dass der Iran die Hisbollah für die Drecksarbeit einsetzen will, dann will ich zehn Leute in der Defense Line stehen haben, die bereit sind. Und ich rede nicht bloß von gezielten Luftschlägen. Ich will, dass ihr kreativ seid. Dass ihr richtig rangeht. Diese Kerle sollen Angst um ihr Leben haben.«

Rapp lächelte und nickte langsam. »Es wäre mir eine Freude, das zu tun, Sir.«


14 TEHERAN, IRAN

Ashani folgte einem der Leibwächter des Obersten Führers in den Sitzungsraum und nahm auf einer langen Couch Platz. Der Geheimdienstminister empfand den Raum als bedrückend. Die Geistlichen, die sich als Wächter der Revolution betrachteten, hatten es ein wenig übertrieben in ihrem Bestreben, mit dem Prunk des Schahs aufzuräumen. Es gab weder Bilder noch irgendwelche Ziergegenstände in dem Raum. Die Wände waren weiß und die beiden großen Fenster mit einem billigen grauen Stoff verhangen, den man nur insofern als Vorhang bezeichnen konnte, als er das Zimmer vor dem Sonnenlicht abschirmte. Der braune Teppich war neu, aber ebenfalls billig und schlicht. Geradezu peinlich wirkten die geblümten Sitzgarnituren mit Holzrahmen.

Ashani musste an einen nicht lange zurückliegenden Staatsbesuch des Königs von Saudi-Arabien denken. Kein einziges Hotel in der Hauptstadt erfüllte die Ansprüche des Monarchen, also wurde eine Woche vorher ein Team von Innenarchitekten mit einer 747 eingeflogen, die mit Möbeln, Kunstgegenständen, Teppichen und allen möglichen Dingen beladen war, die den Aufenthalt des Königs erträglicher gestalten sollten. Der Monarch war auch in diesen Raum gekommen, um sich mit dem Obersten Führer zu treffen. Die gesamte saudische Delegation war schockiert, dass die Führung eines keineswegs armen Landes so wenig Augenmerk auf einen würdigen Rahmen im diplomatischen Umgang legte.

Ashani wusste, dass die Geistlichen, die sein Land regierten, ihren arabischen Brüdern damit zeigen wollten, dass sie die besseren Moslems waren. Die Saudis und ihre sunnitische Sekte mochten zwar die Hüter von Mekka und Medina sein, aber die Schia allein erfüllte den Willen des Propheten. Im Gegensatz zu den Saudis verzichteten sie ganz im Sinne Mohammeds auf irdische Güter. Ashani wusste jedoch, dass das Großteils nur Schau war. Viele dieser Geistlichen, die in der Öffentlichkeit ihre Ablehnung gegenüber der modernen Welt bekundeten, waren zu Hause von Luxus umgeben. Sie gaben Tausende Dollars aus, um sich maßgeschneiderte Roben anfertigen zu lassen. Es gab gewiss auch Ausnahmen, und ein Mann, der zu diesen zählte, hatte soeben den Raum betreten.

Ashani blickte auf und sah Ajatollah Ahmad Najar, den Vorsitzenden des Wächterrats. In vielerlei Hinsicht war er der zweitmächtigste Mann im Iran. Nachdem er fast ein Jahrzehnt lang das Ministerium für Geheimdienst und Sicherheit geleitet hatte, bestimmte ihn der Oberste Führer zum Vorsitzenden des Rates, der hinter den Kulissen als Vermittler und Berater des Obersten Führers tätig war. Dieser Schritt war zunächst von vielen begrüßt worden. Najar war ein Hardliner, der als Geheimdienstminister unerbittlich gegen die Medien und all jene vorgegangen war, die es wagten, dem Obersten Führer zu widersprechen. Ashani hatte Jahrelang für Najar gearbeitet und mochte ihn trotz seiner brummigen Art wegen der simplen Tatsache, dass der Mann absolut nichts Heuchlerisches an sich hatte. Wenn man ihm gegenüber offen und respektvoll war, dann hatte man mit ihm keine Probleme. Wenn nicht, dann bekam man mit hoher Wahrscheinlichkeit sein aufbrausendes Temperament zu spüren.

Ein Teil ihrer Arbeit bestand darin, dafür zu sorgen, dass die Medien nur Nachrichten brachten, die als geeignet befunden wurden. Die Ministerien für Geheimdienst und Information waren die offiziellen Zensoren der Revolution. Das beste Beispiel für Najars Temperament war ein Vorfall mit dem Chefredakteur einer Zeitung, der sich vor einigen Jahren zugetragen hatte. Das Blatt brachte eine Serie über junge moslemische Männer und Frauen, die miteinander befreundet waren. Als das Foto eines Händchen haltenden Paares veröffentlicht wurde, entzündeten sich Najars glühende religiöse Gefühle, und er zitierte den Chefredakteur zu sich, um ihm eine scharfe Standpauke zu halten. Ashani verfolgte amüsiert, wie der Journalist zu erklären versuchte, dass sie nicht ewig in der Vergangenheit leben konnten. Die Diskussion wurde immer hitziger, und der Journalist weigerte sich zuzugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte. Najar wurde so wütend, dass er eine Teekanne nach dem Mann warf.

Ashani erinnerte sich, dass er damals froh war, dass es nur eine Teekanne war. Najar trug stets eine Pistole bei sich, und es war kein Geheimnis, dass er sie gelegentlich auf Leute richtete, wenn er besonders zornig war. In diesem Fall verzichtete Najar darauf, die Waffe zu ziehen; stattdessen stürzte er sich auf den Zeitungsmacher. Najar rang den Mann nieder und biss ihn in den Arm wie ein Hund. Der Journalist wurde ins Krankenhaus gebracht, wo er mit fünfzehn Stichen genäht werden musste. Der Vorfall mobilisierte Najars Feinde, und wenige Monate später wurde er von dem Ministeramt abgezogen.

Wer nun gehofft hatte, dass Najar sich damit begnügen würde, in dem Rat von alten Männern zu sitzen und sich nicht weiter einzumischen, wurde rasch eines Besseren belehrt. Binnen weniger Monate reformierte er den Wächterrat und beklagte sich öffentlich in scharfen Worten über alles, was die Menschen von den Wurzeln der Revolution wegführte. Weniger bekannt im iranischen Volk und im Ausland war die Tatsache, dass Najar in letzter Zeit immer öfter mit Präsident Amatullah aneinandergeriet.

Rückblickend erkannte Ashani nun, dass der Oberste Führer Najar in den Wächterrat geholt hatte, damit er den zunehmend martialischen, aber populären Amatullah im Zaum hielt. Wenn es in der heutigen iranischen Politik eine Grundregel gab, dann dass sich der Oberste Führer nicht selbst die Hände schmutzig machte. Als religiöser Führer des Iran hatte er die Verpflichtung, über den alltäglichen Streitigkeiten zu stehen.

Najar schritt rasch durch das Zimmer auf Ashani zu. Er trug eine lange schwarze Robe und einen weißen Turban. Sein Bart war fast völlig aschfarben mit dunkelgrauen Stellen an beiden Seiten des Mundes. Er blickte auf Ashani hinunter, der aufzustehen versuchte, und sagte: »Rühren Sie sich ja nicht. Ich kann gar nicht glauben, dass Sie überhaupt hier sind.«

»Es geht mir gut«, versicherte Ashani.

Najar nahm Ashanis ausgestreckte Rechte in beide Hände. »Sie sollten im Krankenhaus sein.«

»Es macht mir nichts aus, hier zu sitzen und zuzuhören.«

»Ich werde für uns beide sprechen. Sie brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen.«

Ashani lächelte. »Danke.«

Der Außenminister und der Vorsitzende des Obersten Kommandorates der Streitkräfte betraten den Raum, gefolgt vom stellvertretenden Leiter der Atomenergiebehörde – alle drei mit mürrischen Gesichtern. Dem vollständigen Sicherheitsrat gehörten achtzehn Mitglieder sowie der Oberste Führer an, doch an diesem Abend hatte man nur die wichtigsten Entscheidungsträger zu dieser Krisensitzung bestellt. Sie alle hatten davon gehört, dass Ashani nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Einige drückten ehrliche Erleichterung darüber aus, dass er überlebt hatte. Andere heuchelten Besorgnis. Das Problem für Ashani war, dass sie alle so ausgemachte Lügner waren, dass man nur schwer sagen konnte, wer es ehrlich meinte und wer ihm etwas vorspielte.

Präsident Amatullah traf, wie immer, mit fünf Minuten Verspätung ein. Rechts hinter ihm folgte Generalmajor Zarif vom islamischen revolutionären Gardekorps, zu seiner Linken Brigadegeneral Sulaimani von der Quds-Einheit. Ashani hätte es gern als bloßen Zufall angesehen, dass Amatullah in Begleitung der beiden hochrangigen Militärs kam, die die Dinge in die Hand nehmen würden, wenn es darum ginge, sich an den Feinden des Iran zu rächen, doch er kannte den klein gewachsenen Politiker nur zu gut.

Amatullah war kaum eingetreten, als er auch schon verkündete: »Nun, meine Herren, jetzt haben wir den Grund, den wir gebraucht haben, um die zionistischen Hunde ins Meer zu werfen.«

Ashani starrte den Präsidenten in seinem schlecht sitzenden kastenförmigen Anzug an. Man war es gewohnt, dass er die Medien und das Volk mit seiner martialischen Rhetorik hinters Licht führte – doch er war offensichtlich dreist genug, dieselben Phrasen gegenüber Leuten zu verkünden, die genau wussten, was davon zu halten war. Alle Anwesenden hatten sich inzwischen gesetzt, außer Amatullah, den beiden Generälen und dem Vorsitzenden des Wächterrats. Ashani wandte sich langsam Najar zu, um zu sehen, wie er reagierte.

Der feurige Geistliche richtete seine getönten Brillengläser auf Amatullah. »Und womit sollen wir sie Ihrer Meinung nach ins Meer werfen?«

Amatullah ließ sich nicht beirren. »General Zarif hat mir versichert, dass die Revolutionsgarden bereit und willens sind, zu kämpfen. Über fünfhunderttausend Mann. Die Juden können von Glück sagen, wenn sie eine Armee von hunderttausend Mann auf die Beine bringen.«

»Und wie bekommen wir die Soldaten dorthin?«, fragte Najar mit unverhohlener Verachtung. »Sollen wir die Amerikaner fragen, ob wir sie durch den Irak marschieren lassen dürfen? Oder sollen wir sie auf unsichtbaren Truppentransportschiffen durch den Suezkanal schicken? Glauben Sie, dass die Juden es unseren Männern gestatten würden, an Land zu gehen, oder glauben Sie, dass sie die Schiffe vorher versenken werden?«

Amatullah bemühte sich, ruhig zu bleiben, und entgegnete in gemessenem Ton: »Ich habe nicht gemeint, dass wir morgen oder nächste Woche eine militärische Offensive starten werden. Ich sage nur, dass die Juden und die Amerikaner einen kriegerischen Akt begangen haben und dass sie dafür bezahlen müssen.«

»Das ist ganz meine Meinung, aber wir wollen uns doch nicht vormachen, dass wir die Juden ins Meer werfen könnten. Es war genau diese Haltung, die uns dahin gebracht hat, wo wir jetzt stehen.« Najar war von Anfang an ein scharfer Kritiker des Atomprogramms gewesen.

Amatullah tat, als wäre er schockiert. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Ich deute gar nichts an. Ich stelle nur Tatsachen fest. Ich war gegen die Entwicklung dieses Programms – und zwar aus genau diesem Grund. Ich habe Ihnen schon vor Jahren gesagt, dass das so enden würde. Enorme Geldmittel und unersetzliche Wissenschaftler, alles weg!«

»Wir haben das Recht, uns zu verteidigen!«, rief Amatullah.

»Und wir haben die Verpflichtung gegenüber dem iranischen Volk, das mit Umsicht zu tun!«, erwiderte Najar entschieden.

»Ihr habt beide recht«, meldete sich eine ruhige Stimme von der Tür.

Ashani drehte sich um und sah den Obersten Führer in seiner feinsten Robe in der Tür stehen, einen Ausdruck von wachem Interesse auf dem Gesicht. Er war ein umsichtiger Mann, der sich nicht von seinen Emotionen leiten ließ, und Ashani konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ajatollah Ali Nassiri seinen Präsidenten und seinen engsten Berater wie zwei streitende Kinder betrachtete.
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Rapp hätte dieses Gespräch lieber persönlich geführt, doch es gab nur ein kleines Zeitfenster, in dem es möglich war. Er ging davon aus, dass zumindest China und Russland Air Force One mit ihren Spionagesatelliten verfolgten, um irgendwelche Signale aufzufangen, die vielleicht zum oder vom Flugzeug kamen. Die Spezialisten im Pentagon und der National Security Agency schworen, dass die Kommunikationsverbindungen mit Washington abhörsicher waren, doch Rapp hatte da seine Zweifel. Er hatte sich genug mit der jüngeren Geschichte beschäftigt, um zu wissen, dass die Experten in den vergangenen Jahrzehnten das Gleiche behauptet hatten, bis sich dann herausstellte, dass sie sich irrten. Rapp ging jedenfalls davon aus, dass es so etwas wie eine hundertprozentig sichere Verbindung nicht gab. Dennoch gab es immer wieder Situationen, in denen wichtige Botschaften übermittelt werden mussten und man nicht darauf warten konnte, bis man Gelegenheit hatte, das persönlich zu tun.

Der Präsident hatte ihn ins Grübeln gebracht. Rapp hatte sich seit Jahren widerstrebend eingestehen müssen, dass die Iraner wussten, wie man wirkungsvolle Propaganda betrieb. Die politischen Führer wussten ganz genau, dass ihr Überleben davon abhing, dass die Bevölkerung Amerika und dem Westen die Schuld daran gab, dass das Leben für die Mehrheit im Land nicht so rosig war. Es spielte keine Rolle, dass ihre Anschuldigungen völlig haltlos waren – was zählte, war allein, dass der Nationalstolz der Leute entflammt wurde. In den nächsten Wochen würde die Propagandamaschinerie auf Hochtouren laufen. Amerika war der Schuldige, egal ob es Beweise dafür gab oder nicht. Sie hatten nichts weiter zu tun, als die Anschuldigung in den Raum zu stellen, dann blieb sicher etwas hängen. Das iranische Volk würde dann nicht weiter danach fragen, ob Amerika wirklich hinter der Zerstörung ihrer Anlage steckte. Der Hass auf Amerika saß so tief, dass sie ihren Führern glauben würden, ohne irgendwelche Beweise zu verlangen.

Diese Tatsache sowie die offenkundige Bereitschaft des Präsidenten zum Handeln boten nach Rapps Ansicht ideale Voraussetzungen für eine klassische Geheimoperation. Wenn die Iraner so weit gingen, haltlose Anschuldigungen zu erheben, dann waren sie zwangsläufig anfällig für einen Gegenangriff. Damit würde man den großmäuligen Präsidenten des Landes bloßstellen können. Die Tatsache, dass sich kein Flugzeug über der Anlage befunden hatte, als sie zerstört wurde – kein amerikanisches, kein israelisches und auch sonst keines –, ließ nur zwei Möglichkeiten zu. Die erste verwarf Rapp sofort, weil er seine israelischen Kollegen nur zu gut kannte und weil er einfach nicht glauben konnte, dass ein Unglücksfall die Anlage so vollständig zerstört hätte. Die zweite Option war, dass es die Israelis getan hatten. So wie er sie kannte, zweifelte er nicht daran, dass es ihnen irgendwie gelungen war, die Anlage zu vernichten.

Rapp würde es bald herausfinden. Eine G-5 der Central Intelligence Agency wartete auf der Andrews Air Force Base auf ihn, um ihn sofort nach Tel Aviv zu bringen, sobald sie gelandet waren. Irene Kennedy hatte ihrem israelischen Amtskollegen ausrichten lassen, dass Rapp unterwegs war und dass es klug wäre, sich nicht zur aktuellen Krise im Iran zu äußern, bis Rapp bei ihm war.

Um seinen Plan umzusetzen, brauchte Rapp die Hilfe von jemandem im CIA-Hauptquartier in Langley. Er konnte den Anruf von seinem eigenen Satellitentelefon aus machen, doch es war nicht auszuschließen, dass jemand von der Air-Force-Crew an Bord den Anruf aufschnappte und einen Anfall bekam. Seine zweite Möglichkeit war, die Hilfe der Crew in Anspruch zu nehmen und um die sicherste Verbindung nach Langley zu bitten, die sie zur Verfügung hatten. Das würde wahrscheinlich auch funktionieren, aber es würde auch die Russen und die Chinesen auf die Idee bringen, dass es sich um einen wichtigen Anruf handelte. Schließlich entschied er sich dafür, über eine ungesicherte Verbindung anzurufen. Es würde als Routinekommunikation eingeschätzt werden, und wenn er sich nur ganz vage und allgemein ausdrückte, würde jemand, der das Gespräch mithörte, keine Ahnung haben, worum es ging. Neben dem Büro und dem Konferenzzimmer des Präsidenten gab es einen Bereich mit Sitzen für seine Berater. Im Stil der Ersten Klasse in Linienflugzeugen boten auch diese Plätze viel Raum. Rapp suchte sich einen freien Platz und setzte sich.

Irgendein jüngerer Angehöriger des Stabes saß auf dem nächsten Platz. Der Typ blickte von seinem Laptop auf und sah Rapp mit einem Ausdruck an, der ungefähr bedeutete: Wer zum Teufel bist du? Stattdessen sagte er: »Tut mir leid, der Platz ist besetzt.«

Rapp war sich bewusst, dass sein Äußeres nicht unbedingt dem eines Mitarbeiters des Weißen Hauses entsprach. Er lächelte und sagte: »Ist schon okay. Ich muss nur einen kurzen Anruf machen.« Rapp griff nach dem Telefon und wählte die Nummer eines Büros in Langley, Virginia. Er spürte, dass der Typ ihn immer noch ansah.

»Sind Sie von der Presse?«

Rapp drehte sich zu ihm. »Echt guter Witz, Kumpel.«

»Ich sehe Ihren Ausweis nicht«, erwiderte der Typ mit fester Stimme, »und die Presse hat hier oben keinen Zutritt.«

»Ausweis«, sagte Rapp mit mexikanischem Akzent, »wir brauchen keine verdammten Ausweise.«

Der Mann sah ihn sprachlos an.

»Blazing Saddles. Haben Sie ihn nicht gesehen?« Rapp hörte, dass das Telefon am anderen Ende der Leitung zu läuten begann.

»Nein.« Der Typ schien das gar nicht witzig zu finden. »Warum tragen Sie keinen Ausweis?«

Eine Frauenstimme meldete sich am Telefon. »Büro von Rob Ridley. Penny hier.«

»Penny, hier Mitch. Ist Rob da?«

»Wo ist Ihr Ausweis?«, beharrte sein Sitznachbar.

»Einen Moment, Penny.« Rapp deckte das Telefon mit der Hand ab und sah dem Mann zum ersten Mal in die Augen. »Lassen Sie mich raten … Jurastudium? Ivy League, University of Michigan, irgend so was in der Art … irgendeine Universität, wo Sie gelernt haben, sich durchzusetzen.«

»Dartmouth.«

»Gut für Sie. Tolle Uni. Und jetzt verschwinden Sie.« Rapp streckte den Daumen aus und zeigte auf den Mittelgang. »Ich habe einen wichtigen Anruf zu machen. Jetzt wäre ein guter Moment für Sie, um mal schnell aufs Klo zu gehen.«

»Ich finde das gar nicht …«

Rapp ließ ihn nicht ausreden. »Gehen Sie zu Ted Byrne und fragen Sie ihn, wer ich bin.«

Der junge Mann klappte widerstrebend seinen Laptop zu und ging.

Rapp hob das Telefon wieder ans Ohr und sagte: »Rob.«

»Du sagst es, Mr. Big Shot. Ich habe gehört, POTUS hat dich zu einem Flug mit seiner Maschine eingeladen.«

»Ich hätte gedacht, dass du an einem Tag wie heute mehr zu tun hast, als dich mit irgendwelchem Klatsch zu beschäftigen.«

POTUS war das Akronym für ›President of the United States‹. Ridley leitete die Near East Division der CIA-Operationsabteilung. Seine Sektion stand im Zentrum des Sturms, der sich gerade zusammenbraute. Er war ein ehemaliger Marine, ein ausgesprochener Klugscheißer und einer der fähigsten Männer, mit denen Rapp je zusammengearbeitet hatte.

»Du rufst ja nicht mehr an. Ich bin auf Klatsch angewiesen, um etwas von dir zu hören.«

»Und was hörst du so?«

»Na ja … so ziemlich jeder Politiker in der Stadt will Informationen haben, damit sie im Fernsehen auftreten und so tun können, als wüssten sie, wovon sie reden. Mein Amtskollege in Israel ruft mich nicht zurück, und die Telefonleitungen zwischen Teheran und Beirut laufen so heiß, dass sie durchbrennen.«

»Hast du irgendwen beim Mossad erreicht?«

»Nein, und ich habe es schon in einigen Büros probiert. Ein paar alte Kumpel, mit denen ich mal den einen oder anderen gekippt habe. Niemand da drüben geht ans Telefon.«

»Dann hast du also nichts.«

»Von ihnen nicht, aber ich würde nicht sagen, dass wir gar nichts haben. Es kursieren eine Menge Gerüchte.«

»Wie wär's, wenn du ein neues in die Welt setzt?«

Einen Moment lang herrschte Stille. »Ich höre«, sagte Ridley schließlich.

»Erinnerst du dich an den Typen, mit dem wir uns letztes Jahr drüben in der Sandbox getroffen haben?« Rapp meinte den Irak.

»Ich habe eine Menge Typen dort getroffen. Du musst schon etwas deutlicher werden.«

»Der Typ von der PMOI.«

»PMOI?«

Rapp sprach von den Volksmudschaheddin des Iran, aber das wollte er nicht laut sagen. »Wir waren bis vier Uhr morgens bei ihm, wir tranken Brandy und rauchten Zigarren.«

»Oh ja«, antwortete Ridley. »Ich erinnere mich.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Soweit ich weiß, pendelt er zwischen Mosul und Bagdad hin und her. Er hat ein Autoteile-Geschäft, ob du's glaubst oder nicht. Was man so hört, geht es sehr gut.«

»Such ihn und mach ein Treffen aus.«

»Für wann?«

»Gleich morgen früh«, sagte Rapp. »Und lass jemand anderen dem Präsidenten Bericht erstatten. Du kommst mit mir.«

»Willst du mir erzählen, worum es geht?«

»Das mache ich im Flugzeug. Wir treffen uns in zwei Stunden in Andrews.«

»Alles klar.«
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Ashani stellte fest, dass sich die Hustenanfälle etwas im Zaum halten ließen, wenn er kontrolliert und flach atmete. Er saß auf der Couch und stützte sich auf die Armlehne, mit dem Obersten Kommandanten der Streitkräfte zu seiner Rechten und dem Außenminister daneben. Der Oberste Führer saß allein auf einem schlichten Sessel, fast direkt gegenüber von Ashani. In seinem Sitzungszimmer gab es so gut wie keine moderne Technologie. Keine Computer und keine Plasmafernseher. Keine Projektoren oder herausfahrbaren Leinwände. Es gab nicht einmal einen Konferenztisch, an dem sie alle Platz gefunden hätten. Es war ein Ort, an dem jahrhundertelang Könige und religiöse Führer Hof gehalten hatten. Bittsteller und Ratgeber kamen, um ihre Anliegen vorzubringen, und der Monarch hörte zu und sprach dann sein Urteil. Man hatte ihn nicht mit irgendwelchen Details oder mit der Umsetzung seiner Anweisungen zu belästigen. Die Ratgeber würden sich später um alles kümmern. Das System gab dem Obersten Führer jederzeit die Möglichkeit, die Verantwortung für die Dinge zu übernehmen, die nach Plan liefen, und sich von allem zu distanzieren, was schiefging.

Die Wände waren kahl, mit einer Ausnahme. Eine gerahmte Fotografie des Obersten Führers hing an der Wand über seiner rechten Schulter. Zwischen seinem Sessel und dem Zweiersofa, auf dem Najar und Amatullah saßen, stand aufrecht die iranische Fahne, wie um dem kargen Raum den Anschein von offiziellen Staatsgemächern zu verleihen. Der Präsident und der Vorsitzende des Wächterrats gaben sich überhaupt keine Mühe mehr, so zu tun, als könnten sie einander leiden. Sie waren Gegner, und das wusste jeder hier im Raum. Beide Männer saßen steif da und beugten sich voneinander weg, Najar zum Obersten Führer und Amatullah zu Ashani.

Ashani hatte nur eine Sekunde gezögert, als sein Arzt ihm sagte, dass er direkt ins Krankenhaus kommen solle, um sich untersuchen zu lassen. Er wusste, wie wichtig es war, an dieser Sitzung teilzunehmen, schon allein um sicherzugehen, dass Amatullah nicht versuchte, ihm die Schuld an dem, was passiert war, in die Schuhe zu schieben, oder den Obersten Führer zu irgendeinem wahnsinnigen Vergeltungsschlag zu überreden. Es gab jedoch noch einen anderen Grund, der ihm immer mehr zu denken gab. Er war zutiefst besorgt über das, was er gesehen hatte, als er in das tiefe Loch blickte, das vor wenigen Stunden noch das stolze Prunkstück des wissenschaftlichen Fortschritts in seinem Land gewesen war. Genauer gesagt, ging es um das, was er nicht gesehen hatte.

Der persische Nationalstolz verlangte, dass sie zurückschlugen. Ashanis Ministerium würde eine zentrale Rolle bei allem spielen, was die Verantwortlichen nun beschlossen. Ein direkter militärischer Gegenschlag wäre höchst töricht gewesen, aber das würde einige wichtige Mitglieder des Rates nicht davon abhalten, sich für einen offenen Krieg gegen Israel auszusprechen. Es würde in den kommenden Wochen ein großes Säbelrasseln geben, aber am Ende würden sie es wahrscheinlich irgendwelchen Handlangern überlassen, die Drecksarbeit zu erledigen. Es war nicht schwer, die geeigneten Leute zu finden; es gab jede Menge arme Palästinenser, die gern die Gelegenheit ergriffen, zu Märtyrern zu werden.

Was Ashani im Moment größere Sorgen bereitete, war jedoch die Notwendigkeit, sich selbst und sein Volk zu schützen. Es musste ein Schuldiger für die Katastrophe gefunden werden. Man sollte annehmen, dass das Geheimdienstministerium nichts zu befürchten hatte, aber bei Amatullah wusste man nie. Der Mann war durch Fakten nicht zu beeindrucken, wenn er seine Version der Ereignisse vertrat. Es würde gleich ziemlich unangenehm werden, wenn die Schuldzuweisungen begannen. Wer würde als Erster die Wahrheit verdrehen? Wer würde wem in den Rücken fallen? Man musste mit allem rechnen – da konnte es sich Ashani nicht leisten, im Krankenhaus zu liegen und sich untersuchen zu lassen.

Der Oberste Führer sprach das übliche Gebet zu Ende und gab seinem Freund Najar das Signal, zu beginnen.

Najar sah Generalmajor Dadress an. »General, Ihr Bericht«, forderte er ihn auf.

So wie jeder Anwesende hatte auch Dadress einen Vollbart. Der seine war dichter als der der anderen und fettig schwarz gefärbt. Er hatte eine breite und etwas höhere Stirn. Dadress saß in seiner olivgrünen Armeeuniform da und schien sich recht unbehaglich zu fühlen. »Nach unserer Einschätzung«, begann er nach vorne gebeugt, »erfolgte der Angriff kurz nach Mittag. Wir hatten keinen Radarkontakt zu den Bombern, deshalb gehen wir davon aus, dass sie B-2-Tarnkappenbomber eingesetzt haben. Wir nehmen an, dass sie in der größtmöglichen Flughöhe der B-2 geflogen sind, das wären fünfzigtausend Fuß.«

»Ich glaube mich erinnern zu können«, warf Najar wenig erfreut ein, »dass die Russen uns versichert haben, ihr neues Flugabwehrsystem wäre in der Lage, die amerikanischen Tarnkappenbomber zu entdecken.«

»Sie haben behauptet, die Bomber wären verwundbar, wenn sie ihre Bombenklappen öffnen.«

»Und unsere Luftstreitkräfte haben nichts bemerkt.«

»Das stimmt.«

»Großartig«, sagte Najar in säuerlichem Ton. »Siebenundzwanzig Millionen Dollar für ein Luftabwehrsystem, das nicht funktioniert.«

Ashanis Zweifel wuchsen weiter. Er kannte die wissenschaftlichen Grundlagen, auf denen Tarnkappenbomber beruhten, und es war tatsächlich so, dass diese Flugzeuge für fünf bis zehn Sekunden ihre Tarnung aufgeben mussten, wenn sie ihre Bomben abwarfen. Was ihm noch mehr zu denken gab, war der Zeitpunkt des Angriffs. Ashani hatte noch nie gehört, dass die Amerikaner einen ihrer wertvollen Stealth-Bomber am helllichten Tag eingesetzt hätten. Warum sollten sie ihre teuren Flugzeuge einem solchen Risiko aussetzen? Die Antwort für Ashani war, dass sie es sicher nicht tun würden.

»Es gibt einen Piloten«, verkündete Amatullah, »der ein israelisches Flugzeug in der Gegend gesehen hat. Meine Leute befragen ihn gerade dazu.«

Najar drehte langsam seinen Kopf und sah den Präsidenten an. »Ich habe Ihre Kommentare heute im Fernsehen gehört, und ich habe auch das Interview mit diesem Piloten gesehen. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll.«

»Sie sind ein geborener Skeptiker«, erwiderte Amatullah.

»Haben Sie nicht zugehört, was General Dadress uns gesagt hat? Die Luftwaffe hat nichts bemerkt. Sie glauben, dass die Tarnkappenbomber in fünfzigtausend Fuß Höhe geflogen sind. Verkehrsflugzeuge fliegen in dreißig- bis fünfunddreißigtausend Fuß. Ihr Pilot muss sehr gute Augen haben, dass er aus der Entfernung ein Flugzeug sehen kann.«

»Fünfzigtausend Fuß – das ist eine Schätzung von Radaroperatoren, die schlampig gearbeitet haben. Darum bin ich froh, dass wir einen erfahrenen Piloten als Augenzeugen haben.«

»Ach ja.« Najar wandte sich Dadress zu. »General, wie viele Tarnkappenbomber haben die Israelis?«

»Soweit ich weiß, keinen.«

»Und wenn ihnen die Amerikaner einen gegeben haben, glauben Sie, dass sie dann große weiß-blaue Davidsterne auf die Flügel malen würden?«

»Nein.«

Najar nickte und wartete ab, was Amatullah dazu zu sagen hatte.

»Sie können lange über die Details streiten, aber es ist doch wohl offensichtlich, dass die Juden und die Amerikaner dahinterstecken.«

»Und selbst wenn, wüsste es dieser Rat zu schätzen, wenn Sie sich in so einem Krisenfall mit uns absprechen, bevor Sie voreilig vor die Kamera treten.«

Amatullah blickte an Najar vorbei zum Obersten Führer. »Es tut mir leid.«

Ajatollah Nassiri akzeptierte die Entschuldigung mit einem leichten Kopfnicken. Mit leiser Stimme fragte er Najar: »Wie viele Tote hat es gegeben?«

Najar wandte sich Golam Mosheni zu, dem Mann, der für das Atomprogramm verantwortlich war, und fragte mit viel lauterer Stimme: »Wie viele?«

Mosheni war ein korpulenter Mann, der deutlich über hundert Kilo wog. Seine Stirn glänzte vom Schweiß. »Siebenundsechzig Wissenschaftler und Techniker. Wir hatten noch Glück, dass der Angriff zur Essenszeit kam. Dreiundzwanzig Wissenschaftler und Techniker machten gerade Pause, als die Bomben fielen.«

»Glück nennen Sie das?«, wandte Amatullah spöttisch ein. »Statt die Sache zu beschönigen, sollten Sie zu Ihrer Verantwortung stehen.«

Jetzt ist es so weit, dachte Ashani. Amatullah hatte seinen Sündenbock gefunden. Er hatte Mosheni jahrelang unterstützt und ihn als den Mann gelobt, der die Hoffnungen auf eine glorreiche Zukunft des Iran verkörperte. Anscheinend hatte der Präsident von ihm nicht nur erwartet, dass er das Atomprogramm leitete, sondern auch, dass er jedes feindliche Eindringen in ihren Luftraum verhinderte.

»Es hätte schlimmer kommen können«, erwiderte Mosheni in dem schwachen Versuch, sich zu rechtfertigen.

Amatullah faltete die Hände im Schoß. Seine kurzen Beine berührten kaum den Boden. »Unser Atomprogramm wurde vernichtet, wir haben ein radioaktiv verseuchtes Loch mitten in unserer zweitgrößten Stadt, und der ganze Westen lacht über uns. Bitte, sagen Sie mir, wie es noch schlimmer hätte kommen können.« Er warf die Hände in die Luft. »Ich würde wirklich gern wissen, wie Sie in alldem noch etwas Positives sehen können.«

Moshenis Gesicht lief rot an. Sein Mund blieb geschlossen – er weigerte sich, etwas zu sagen. Man sah deutlich, wie unangenehm ihm die Situation war.

»Hat man den Austritt von radioaktiver Strahlung verhindern können?«, fragte Najar.

»Ja.«

»Und der Rest der Anlage?«

»Die Ausrüstung kann geborgen werden, aber man muss sie an einen anderen Ort bringen.«

»Natanz?«, fragte Najar.

»Das würde ich empfehlen.«

Najar wandte sich wieder Amatullah zu. »Ich glaube mich erinnern zu können, dass Sie für Isfahan als zentralen Standort für das Atomprogramm waren und nicht für Natanz. Sie haben damals gemeint, die Amerikaner würden niemals eine Anlage angreifen, die mitten in einer Stadt liegt.«

Der Vorsitzende des Wächterrates sprach von den beiden wichtigsten Standorten des iranischen Nuklearprogramms. Natanz lag tief in einem Berg verborgen, Hunderte Meilen von Isfahan entfernt in einer abgelegenen Gegend. Es waren vor einigen Jahren heiße Debatten darüber geführt worden, wo man die wichtigsten Teile des Programms ansiedeln sollte. Amatullah hatte sich aus den erwähnten Gründen für Isfahan ausgesprochen, aber auch deshalb, weil die Wissenschaftler des Landes für diesen Standort waren. Sie wollten nicht mit ihren Familien an einen so abgelegenen Ort wie Natanz ziehen.

Amatullah gewann ein wenig Zeit, indem er erst einmal verschlagen lächelte. »Das habe ich nicht getan«, erwiderte er schließlich. »Ich habe nur die Empfehlungen anderer weitergegeben.« Der Präsident wandte sich an den stellvertretenden Leiter der Atomenergiebehörde.

»Ich glaube mich erinnern zu können, dass Sie diesem Rat garantiert haben, dass Isfahan allem standhalten würde, womit die Amerikaner angreifen.«

»Wenn ich eine solche Garantie gegeben habe, dann beruhte sie auf der Einschätzung der Leute, die für diese Dinge zuständig sind.«

»Sie haben die Garantie gegeben. Ich erinnere mich genau.«

Amatullah atmete frustriert aus. »Experten, die nicht für mich arbeiten, haben behauptet, dass die Anlage jedem Angriff standhalten würde, sofern es sich nicht um Atomwaffen handelt. Offensichtlich haben die Amerikaner eine neue Waffe entwickelt. Ich bin Politiker, kein Wissenschaftler, mein Freund. Ich bin kein Militärexperte und auch kein Wahrsager, der in die Zukunft blicken kann.«

»Vielleicht dürfen wir Ihrem Wort ab jetzt nicht mehr so viel Glauben schenken«, meinte Najar.

Amatullah machte ein tief gekränktes Gesicht. »Wenn Sie mir die Schuld an dem geben wollen, was heute passiert ist, dann beleidigt mich das zutiefst. Ich bin nicht gekommen, um über die Vergangenheit zu reden. Ich bin hier, weil ich wissen will, was wir unternehmen werden, um die Juden und die Amerikaner dafür bezahlen zu lassen.« Der Präsident hielt einen Moment inne und sah jedem der Anwesenden kurz in die Augen. »Es ist verständlich, dass einige von uns aufgebracht sind, aber wir müssen den Zorn im Zaum halten und uns ganz darauf konzentrieren, dass wir gegen unsere Feinde zurückschlagen. Wer hier in diesem Raum hat unser Atomprogramm nicht unterstützt?«

»Wir werden zurückschlagen«, sagte Najar in ruhigem Ton, »aber wir müssen auch schonungslos analysieren, wer Mitschuld an dem trägt, was vorgefallen ist. Nicht jeder in diesem Rat stand so hinter dem Programm wie Sie. Einige von uns haben genau das befürchtet, was jetzt eingetroffen ist. Dass wir enorme Geldmittel in ein Programm stecken, das am Ende von unseren Feinden zerstört wird. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie sich in den Medien so offen darüber äußern würden, dass wir ein Recht haben, Atomwaffen zu entwickeln, und dass Sie Israel von der Landkarte tilgen wollen, dann hätte ich das niemals unterstützt.«

»Ich …«, begann Amatullah.

»Unterbrechen Sie mich nicht«, erwiderte Najar in scharfem Ton. »Ich denke, dass Sie Ihres Amtes enthoben werden sollten.« Der Geistliche machte eine Pause, um Amatullah mit noch mehr Nachdruck zu verstehen zu geben, wie ernst es ihm war. »Aber leider können wir das im Moment nicht tun. Wissen Sie, warum?«

Amatullah schüttelte den Kopf.

»Wir können es nicht tun, weil die Juden dann auf den Straßen tanzen würden. Es wäre ein doppelter Triumph für sie. Ob es mir nun gefällt oder nicht – wir brauchen Sie jetzt, um das Volk darauf einzuschwören, dass wir Vergeltung üben müssen.«

Amatullahs Gesichtsausdruck wandelte sich von Sorge zu Stolz und Begeisterung. »Das Volk wird hinter uns stehen, das verspreche ich Ihnen. Wir werden zurückschlagen und die Juden und Amerikaner so hart treffen wie nie zuvor, und ich weiß auch, wie wir sie treffen können. Wir werden sie für ihre Arroganz bezahlen lassen. Wir werden sie vernichten.«
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Rapp ging zum Büro des Präsidenten und klopfte an die Tür. Er wartete eine Sekunde und trat dann ein. Alexander saß an seinem Schreibtisch, Irene Kennedy ihm gegenüber. Rapp schloss die Tür und setzte sich auf die Armlehne der Couch zu seiner Rechten.

Kennedy sah ihn an und erklärte: »Wir besprechen gerade, was ich zu Azad sagen sollte.«

Rapp dachte an den iranischen Geheimdienstminister und zuckte die Achseln. »Ich habe von eurem kleinen Unfall gehört. Ich würde gern sagen, dass es mir leidtut, aber um die Wahrheit zu sagen, haben wir insgeheim gehofft, dass sich die Israelis um die Sache kümmern würden.«

»Ich glaube nicht, dass ich damit weit käme.«

»Es wäre die Wahrheit.«

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte der Präsident.

»Die Israelis sprechen mit niemandem. Von der Spitze bis zur mittleren Ebene hebt niemand sein Telefon ab.«

»Ihre Einschätzung?«

»Sie waren es«, sagte Rapp geradeheraus.

»Sind Sie sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Mitch«, warf Kennedy ein, »du kannst keine derartige Garantie abgeben.«

»Okay … neunundneunzig Komma neun Prozent.«

»Können Sie das näher erläutern?«, forderte ihn der Präsident auf und lehnte sich auf seinem Platz zurück.

»Die Israelis schaffen es besser als alle anderen, mit einer Stimme zu sprechen. Sie werden auch jetzt der Welt erklären, dass sie nichts damit zu tun haben.«

»Aber warum haben sie uns kein Signal gegeben, dass sie so etwas vorhaben?«, wollte Alexander wissen.

»Weil es leichter ist, hinterher um Entschuldigung zu bitten als vorher um Erlaubnis«, antwortete Kennedy.

»Genau«, stimmte Rapp zu.

Der Präsident überlegte einen Augenblick und fragte schließlich: »Was ist, wenn es wirklich ein Unfall war?«

»Das war kein Unfall, Sir. Israel steckt dahinter, und ihr Schweigen ist der beste Beweis dafür. Wenn sie wirklich nichts damit zu tun hätten, dann würden sie uns anrufen und fragen, warum wir es ihnen nicht angekündigt haben. Meiner Einschätzung nach war das eine geheime Operation, die von einem kleinen schlagkräftigen Team des Mossad durchgeführt wurde und von der vielleicht noch einige Militärs, der Ministerpräsident und ein, zwei Minister Bescheid wussten. Wie sie es angestellt haben, weiß ich auch nicht. Die Analytiker in Langley haben das Satellitenmaterial durchgearbeitet, und es gibt nicht den geringsten Hinweis auf irgendwelche Aktivitäten, bevor die Anlage einstürzte. Keine Reaktion von der Einheit, die für die Bewachung der Anlage zuständig war, keine Leute, die in Panik aus einem der Gebäude stürmen. Keine Anzeichen von irgendetwas Ungewöhnlichem.«

»Und warum ist das so bedeutsam?«

»Es fielen keine Schüsse. Wenn das ein richtiger Angriff gewesen wäre, dann hätte es irgendeine Reaktion von den Sicherheitsleuten vor Ort gegeben. Die Iraner gehen trotzdem von einem Luftschlag aus, gerade weil sie nichts Ungewöhnliches bemerkt haben. Die logische Schlussfolgerung für sie ist, dass es Tarnkappenbomber waren, obwohl wir meines Wissens noch nie am helllichten Tag angegriffen haben.«

Der Präsident wandte sich an Irene Kennedy. »Ich weiß, ich habe Sie das schon gefragt, aber wäre es denkbar, dass die Israelis einen eigenen Tarnkappenbomber entwickelt haben?«

»Höchst unwahrscheinlich.«

»Aber nicht unmöglich.«

Rapp winkte mit den Händen ab, um zu signalisieren, dass man diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen brauchte. »Die Israelis haben nicht die Mittel, um ein solches Flugzeug zu bauen, und selbst wenn sie sie hätten – es gibt da noch einen Hinweis darauf, dass diese Operation von innen durchgeführt wurde. Wenn Sie nach Washington zurückkommen, wird Ihnen Verteidigungsminister England einen Bericht des Pentagon über eventuelle Bombenschäden geben. Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich weiß auch so, was drinstehen wird.«

»Wie das?«

»Weil ich bei solchen Angriffen schon dabei war. Ich habe für diese Flieger Ziele markiert, die sie mit ihren Bunkerbrechern aufs Korn nehmen wollten. Ich war auch in einigen von diesen Kommando- und Kontrollzentralen, nachdem sie getroffen worden waren, und das sieht gar nicht so aus wie auf diesen Satellitenfotos, die wir von der Anlage gesehen haben. Da entstehen Löcher, es stürzen auch Teile der Decken ein und drinnen ist alles verkohlt, aber es sieht nicht so aus, als hätte sich die Erde geöffnet und das ganze verdammte Ding verschluckt.«

»Was war es dann?«

»Sie hatten ein paar Leute da drin, und das wahrscheinlich schon eine ganze Weile. Sie konnten offenbar unbemerkt Sprengladungen anbringen und das Gebäude in die Luft jagen. Das ist die einzige Erklärung, die für mich einleuchtend klingt.«

Der Präsident drehte sich mit seinem Sessel herum und dachte über das nach, was er gerade gehört hatte. Nach einer Weile blickte er auf und sagte: »Was spielt es überhaupt für eine Rolle, ob die Israelis es mit einem Luftschlag getan haben oder irgendwie anders? So oder so wären sie diejenigen, die die Anlage zerstört haben.«

Rapp lächelte. »Es ist insofern wichtig, weil sich für uns eine Gelegenheit ergeben könnte, kreativ mit der Wahrheit umzugehen und die Iraner als Lügner bloßzustellen.«

Der Präsident war für einen Augenblick sprachlos. Er sah Irene Kennedy an und wandte sich dann wieder Rapp zu. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Ich genauso wenig«, gab Kennedy zu.

»Haben Sie je von einer Gruppe gehört, die sich Volksmudschaheddin des Iran nennt? Die PMOI? Die Gruppe gehört zum Nationalen Widerstandsrat des Iran. Sie besteht aus regimekritischen Leuten der verschiedensten Richtungen. Sie leben größtenteils in Europa. Es sind Wissenschaftler, Lehrer, Künstler … alle möglichen Leute, die von den Geistlichen unterdrückt wurden und das Land verließen. Sie waren bei der Revolution 1979 dabei und mussten dann feststellen, dass sie nicht erwünscht waren, nachdem der Schah geflüchtet war. 1981 wurden Hunderte der führenden Vertreter festgenommen und ins Evin-Gefängnis gebracht, wo Khomeini sie erschießen ließ. Die PMOI ist auch als MEK bekannt. Diese Leute haben uns im Nordirak sehr geholfen. Jedes Mal, wenn die Sunniten Ärger machen oder die Iraner eine ihrer Badr-Brigaden schicken, um Unruhe zu stiften, rufen wir die Leute von der MEK, und sie lösen das Problem.«

»Stehen sie nicht auf einer Liste von Terroristen?«, fragte der Präsident.

»Ein schlechter Schachzug der letzten Regierung. Sie dachten, sie könnten im Iran Sympathien gewinnen, was ziemlich naiv war, aber das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Das Entscheidende ist, dass die MEK eine Kraft ist, mit der man rechnen muss. Es gibt einige Gründe, warum Mosul viel friedlicher ist als Bagdad oder Basra, und einer der wichtigsten ist die MEK. Die iranische Regierung hasst diese Leute wie die Pest, und die MEK hält von den fundamentalistischen Geistlichen auch nicht besonders viel.«

»Und was haben sie mit der aktuellen Krise zu tun?«

»Gar nichts«, antwortete Rapp lächelnd, »aber wir sorgen dafür, dass sie etwas damit zu tun haben.«
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Ashani fühlte sich, als wäre er in einem anderen Universum gelandet, wo oben und unten vertauscht waren. Er hatte ja erwartet, dass die Verantwortlichen Tapferkeit zur Schau stellen und sich eine geeignete Strategie zur Vergeltung überlegen würden – aber das hier war absoluter Wahnsinn. Der Mann, der sie in diese kritische Situation gebracht hatte, würde auch in der nächsten Phase des Konflikts seine martialische Propaganda zum Besten geben. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war noch mehr von dieser flammenden Rhetorik und die Androhung von großen Vergeltungsschlägen. Der Sicherheitsrat musste dringend der Wirklichkeit ins Auge sehen. Unter normalen Umständen hätte Ashani nie daran gedacht, Amatullah vor dem Obersten Führer zu widersprechen, aber die Situation war nicht mehr dieselbe. Auch in ihm hatte sich etwas verändert, und er wusste, dass es damit zu tun hatte, dass er so knapp dem Tod entronnen war.

Er hatte immer gewusst, dass Amatullah der rücksichtsloseste und arroganteste unter den politischen Verantwortlichen des Landes war. Es waren vor allem seine hetzerischen Reden, die das Land in diese Krise gestürzt hatten. Dieser Mann hatte die grenzenlose Gabe, sich selbst und andere zu täuschen. Er war unfähig, das Offensichtliche zu erkennen. Irans Atomprogramm lag in Trümmern. Die Anlage war völlig zerstört. Alle Geheimdienstinformationen deuteten darauf hin, dass Israel über mehr als hundert Atomwaffen verfügte, und Amerika hatte so viele, dass sie Hunderte Millionen Dollar dafür ausgaben, alte Waffen auszumustern. Die Vorstellung, dass sie diesen beiden Ländern einen vernichtenden Schlag versetzen könnten, war einfach lächerlich.

Das Bewusstsein, so knapp mit dem Leben davongekommen zu sein, gab Ashani den Mut, sich direkt an den kleingewachsenen Staatschef zu wenden. »Und wie genau werden wir sie vernichten?«

»Was?« Amatullah hatte offensichtlich nicht mit dem Einwand gerechnet.

»Ich sagte, wie werden wir sie vernichten?«, wiederholte Ashani mit einer gewissen Schärfe.

»Wir werden unsere Märtyrer auf sie ansetzen. Wir werden ihre Infrastruktur aufs Korn nehmen. Wir werden ihre Wirtschaft in die Knie zwingen.« Amatullah sah seinen Geheimdienstchef finster an.

Ashani ließ sich nicht einschüchtern. »Der Anschlag vom elften September hat ihrer Wirtschaft höchstens einen leichten Schnupfen versetzt. Sie haben sich schnell erholt und waren bald stärker als zuvor.«

»Wir werden ihnen einen Schlag versetzen, gegen den der elfte September gar nichts ist.«

Ashani sah Amatullah skeptisch an. »Und Sie glauben, die Amerikaner werden still dasitzen und es einfach so hinnehmen?«

»Ja. Sie können es sich gar nicht leisten, gegen uns Krieg zu führen. Sie haben ihre Lektion im Irak gelernt.«

»Und was ist, wenn Sie sich irren? Angenommen, sie ziehen doch in einen Krieg gegen uns. Sie sagen ja, die Amerikaner sind für diesen Angriff verantwortlich, und das wiederum bedeutet, dass sie sehr wohl bereit sind, einen Krieg zu riskieren.«

»Niemals.« Amatullah schüttelte energisch den Kopf. »Darum haben sie ja Israel die Bomben abwerfen lassen. Sie selbst hätten nie den Mut, sich mit uns anzulegen.«

Die unerschütterliche Gewissheit, mit der dieser Mann behauptete, zu wissen, was die Amerikaner tun würden, war einfach unerträglich. Ashani wandte sich dem Obersten Führer zu. »Glauben Sie mir. Wenn wir die Amerikaner zu sehr reizen, werden sie zurückschlagen.«

»Sie werden niemals einmarschieren«, erwiderte Amatullah entschieden.

»Ich habe nicht gesagt, dass sie einmarschieren würden. Sie werden Bomben abwerfen, und zwar viele.«

Amatullah lachte spöttisch über die Warnung. »Und wir werden sie überall treffen. Nicht nur in Amerika, sondern überall auf der Welt. Wir werden ihre Luftfahrtindustrie in die Knie zwingen. Wir werden sie vom Öl abschneiden, und ihre Wirtschaft wird zusammenbrechen.«

Ashani schüttelte traurig den Kopf. »Eine Eskalation wird zur nächsten führen. Wir werden einen Bombenhagel erleben, der mit nichts vergleichbar ist, was wir je durchgemacht haben. Glauben Sie mir, sie werden unsere Luftstreitkräfte schon am ersten Tag vernichten, und dann werden sie es auf uns abgesehen haben.« Ashani hielt inne und blickte in die Runde, um jedem Einzelnen der Anwesenden klarzumachen, dass diesmal auch ihre eigene Haut in Gefahr war. »Es würde Zeit brauchen, bis unsere Märtyrer zuschlagen können, und es gibt keine Garantie, dass sie Erfolg haben. Die Amerikaner hingegen haben uns eingekreist. Sie haben Stützpunkte im Irak und in Afghanistan, und sie haben zwei Flugzeugträger im Golf. Wenn der Krieg beginnt, werden sie einen dritten und vielleicht sogar einen vierten und fünften Träger herschicken.«

»Gut«, verkündete Amatullah. »Sollen sie doch alle ihre großartigen Flugzeugträger in den Golf schicken – dort können wir sie noch viel leichter versenken.« Er beugte sich vor und zeigte auf sich selbst. »Wir kontrollieren die Straße von Hormus. Nicht sie.«

»Sie unterschätzen die Amerikaner, wenn Sie glauben, sie wären so dumm, fünf Flugzeugträger in den Golf zu schicken. Sie werden ihre Schiffe und die Lufteinheiten ihrer Navy nach Katar schicken, in die Emirate oder nach Bahrain. Sie werden uns von drei Seiten umzingeln.«

»Niemals!« Amatullah schüttelte entschieden den Kopf. »Unsere arabischen Brüder würden niemals etwas so Verräterisches tun.«

»Unsere arabischen Brüder sind nicht gerade begeistert von unserem wachsenden Einfluss im Irak. Seien Sie sich ihrer Unterstützung nicht zu sicher, und selbst wenn sie tun, was wir wollen, können die Amerikaner immer noch vom Arabischen Meer aus operieren. Sie werden innerhalb einer Woche unsere gesamte Infrastruktur lahmlegen. Jede Raffinerie, jede Pipeline und jede Eisenbahnlinie wird zerstört werden. Und auch die Telekommunikationseinrichtungen und Kraftwerke werden sie außer Gefecht setzen. Außer im Norden natürlich, dort würden sie alles intakt lassen und anfangen, die Kurden zu bewaffnen. Unsere ohnehin schon angeschlagene Wirtschaft wird Jahre brauchen, um sich zu erholen, und im Norden wird es zu einem bewaffneten Aufstand kommen.«

»Sie unterschätzen die Kraft unseres Volkes«, erwiderte Amatullah verächtlich. »Im Gegensatz zu den Amerikanern, die fett und faul sind, wissen unsere Leute, wie man Opfer bringt und eine schwere Situation durchsteht.«

»Und Sie«, versetzte Ashani, »überschätzen Ihre Beliebtheit bei der Bevölkerung. Seien Sie sich nur nicht so sicher, dass sich die Leute nicht gegen Sie wenden, wenn sie keinen Strom mehr im Haus haben und sich nichts mehr zu essen kaufen können.«

»Sie Verräter!«, schrie Amatullah. »Wie können Sie es wagen!«

Ajatollah Najar streckte die Hand aus und fasste Amatullah am Arm. »Es reicht«, sagte er mit fester Stimme, »ihr solltet euch beide daran erinnern, bei wem ihr hier seid.«

Ashani und Amatullah sahen den Obersten Führer an und wandten beschämt den Blick ab. Der Oberste Führer saß stoisch ruhig auf seinem Sessel, die Arme an den Seiten und seine langen Finger über die Knie gelegt. Ob seine Haltung nun aufgesetzt oder Ausdruck seiner Persönlichkeit war – er strahlte jedenfalls Ruhe und Gelassenheit aus.

In gemessenem Ton sagte er: »Wir sind angegriffen worden.« Er nahm sich die Zeit, jedem der Anwesenden in die Augen zu sehen, bevor er fortfuhr: »Es ist unser gutes Recht, sowohl blutige Vergeltung als auch finanzielle Wiedergutmachung zu verlangen.« Er wandte sich seinem Außenminister zu. »Sie werden unser Anliegen bei den Vereinten Nationen vorbringen. Die Verantwortlichen für diese Tat werden dafür bezahlen müssen.« Sein Blick schweifte zu Ashani und Amatullah. »Wir müssen vorsichtig sein. Wie es aussieht, haben die Vereinigten Staaten wieder einmal Israel dazu benutzt, ihr Teufelswerk zu verrichten.«

Alle Anwesenden außer Ashani nickten zustimmend.

»Es besteht die Möglichkeit«, sagte Ashani, »dass die Vereinigten Staaten nichts von dem Angriff wussten.«

»Glauben Sie, dass sie über unsere Verluste trauern?«

»Nein, aber ich möchte den Rat daran erinnern, dass uns die Amerikaner sowohl Saddam als auch die Taliban vom Hals geschafft haben. Wir haben einen inoffiziellen Draht zu ihrer Regierung. Ich würde gern sehen, was ich in Erfahrung bringen kann, bevor wir Maßnahmen ergreifen.«

»Lügen!«, rief Amatullah. »Das ist es, was Sie erfahren werden.«

Ashani ignorierte Amatullah. »Es kann nicht schaden, sich zuerst einmal anzuhören, was sie zu sagen haben.«

Amatullah wollte etwas einwenden, doch der Oberste Führer gebot ihm mit einem missbilligenden Blick zu schweigen. Er strich seine Robe glatt und sagte dann: »Die rechte Hand muss nicht immer wissen, was die linke tut.«

Ashani hatte sich an diese vagen Äußerungen des Obersten Führers gewöhnt. Dadurch war es dem Geistlichen möglich, sich nicht die Hände schmutzig zu machen. Das Problem dabei war nur, dass seine Weisungen einen zu großen Spielraum für mögliche Interpretationen ließen.

»Es ist nicht falsch, zu hören, was die Amerikaner zu sagen haben, aber ihr dürft ihnen nicht trauen. Ich überlasse euch die Details, aber eines möchte ich klarstellen: Dieser Angriff darf nicht ungesühnt bleiben.«

Die Mitglieder des Rates nickten begeistert, und einige applaudierten sogar. Ashani hatte das beängstigende Gefühl, dass sie im Begriff waren, einen gefährlichen Weg einzuschlagen, auf dem sie sich vor allem von Rachegefühlen und Nationalstolz leiten ließen. Der Gedanke daran, wohin dieser Weg führen mochte, ließ ihn in einen heftigen Hustenanfall ausbrechen. Ashani krümmte sich vor Schmerz. Die anderen Mitglieder des Rates sahen ihn besorgt an, bis der Anfall schließlich aufhörte.

»Entschuldigung«, sagte Ashani verlegen. Er spürte etwas Feuchtes am Kinn und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er blickte hinunter und sah beschämt, dass seine Hand voller Blut war.

Der Oberste Führer sah ihn mit tiefer Sorge an. »Mein Sohn, du solltest im Krankenhaus sein.«

»Verzeihung. Ich werde sofort aufbrechen.« Ashani stand auf und verbeugte sich. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er ging zwei Schritte zur Tür, schwankte und brach zusammen.
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An einem ganz gewöhnlichen Tag war Washington D.C. eine pulsierende Stadt. Aus nah und fern strömten die Leute in die amerikanische Hauptstadt, um ihren Geschäften nachzugehen, Spionage zu betreiben und sich mit einer Vielzahl anderer legaler und illegaler Aktivitäten zu beschäftigen. Die Stadt beherbergte zahllose gemeinnützige Organisationen, Handelsgesellschaften und Finanzinstitutionen, und sie war das zweitgrößte Medienzentrum nach New York City. Wenn man Baltimore mitrechnete, gab es sechs große Profisport-Teams und dazu noch ein Dutzend Universitätsteams, die man anfeuern konnte. Das alles stand jedoch ein wenig im Schatten der Politik. Im Moment sprach alles über die drohende Konfrontation mit dem Iran. Als die Stadt an diesem Tag zum Leben erwachte, waren die Zeitungen voll mit Fotos eines zornigen iranischen Präsidenten und mit Luftaufnahmen, die die zerstörte iranische Atomanlage zeigten. Die Radio- und Fernsehsender berichteten laufend über das Ereignis. Der Iran beschuldigte die Vereinigten Staaten und Israel. Bisher hatte sich Israel nicht dazu geäußert, doch die amerikanische Regierung hatte durch die Pressesekretärin des Weißen Hauses, Sue Glusman, verlauten lassen, dass die USA nicht das Geringste mit dem Unfall zu tun habe.

Irene Kennedy hatte gegenüber Glusman und dem Präsidenten betont, dass man von einem Unfall sprechen solle, bis der Iran das Gegenteil beweisen konnte. Kennedy hatte letzte Nacht nur ein paar Stunden geschlafen. Nach der Ankunft auf der Andrews Air Force Base hatte sie gleich einen Hubschrauber nach Langley genommen, wo sie bis elf Uhr in der Nacht arbeitete. Ihr Fahrer brachte sie nach Hause. Sie bedankte sich bei ihrer Mutter, dass sie sich um Tommy gekümmert hatte, küsste ihren schlafenden Sohn auf die Stirn und genehmigte sich dann fünf Stunden Schlaf. Als sie aufstand, küsste sie den immer noch schlafenden Jungen erneut auf die Stirn und fuhr noch vor Sonnenaufgang ins Büro. Solche Tage gab es öfter, als ihr lieb war. Es machte der Direktorin der CIA nichts aus, so viel zu arbeiten – was ihr jedoch etwas ausmachte, war, so wenig Zeit für Tommy zu haben.

Kennedys gepanzerter Suburban passierte den Checkpoint des Secret Service am Südwesttor und hielt schließlich vor dem Eingang an. Sie war etwas früher gekommen, wie es der Präsident gewünscht hatte. Für acht Uhr war eine Sitzung des National Security Council angesetzt, und Alexander wollte sich vorher von ihr berichten lassen, was über Nacht geschehen war. Die CIA-Direktorin wünschte dem uniformierten Secret-Service-Officer, der bei der Tür saß, einen guten Morgen. Sie durchquerte den Flur und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Als sie das private Esszimmer des Präsidenten betrat, war sie im ersten Moment überrascht, Außenministerin Wicka und Verteidigungsminister England hier zu sehen.

Der silberhaarige Verteidigungsminister führte gerade einen Löffel mit Haferbrei zum Mund, als er Kennedy hereinkommen sah. In seiner typischen geradlinigen Art sagte er: »Mir gefällt Rapps Idee. Der Präsident hat es uns gerade erzählt. Diesen Kerlen ist es egal, wie es wirklich war – sie werden ihre Ziele mit allen Mitteln verfolgen. Ich würde sagen, es ist Zeit, dass wir mit gleicher Münze zurückzahlen.«

Kennedy lächelte ein wenig gezwungen, was den umgänglichen England zum Lachen brachte.

Er zeigte über den Tisch auf den Präsidenten und meinte: »Ich habe Ihnen ja gesagt, es wird ihr nicht gefallen, dass Sie uns einweihen.«

Außenministerin Wicka saß auf der anderen Seite des Tisches, direkt gegenüber von Kennedy. Sie bedachte England mit einem vorwurfsvollen Blick. »Das liegt daran, dass sie einer der wenigen Menschen in der Stadt ist, die ein Geheimnis für sich behalten können.«

»Keine Sorge, Irene«, versicherte England. »Auch im Investment Banking überlebt man nicht lang, wenn man sich ständig das Maul zerreißt.« England sprach von seiner Zeit bei Merrill Lynch und Piper Jaffray. Der Präsident hatte ihn in sein Team geholt, weil er wollte, dass ihm ein analytischer Geschäftsmann half, das Pentagon ins neue Jahrtausend zu führen.

Alexander zeigte auf den Sessel, der noch frei war. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

Kennedy stellte ihre Aktentasche neben den Sessel und reichte ihren Mantel einem Navy-Steward.

»Was möchten Sie heute frühstücken, Dr. Kennedy?«

»Das Übliche, José. Danke.«

Der Präsident schob seinen Teller mit dem zur Hälfte gegessenen Rührei mit Schinken zur Seite und wischte sich die Mundwinkel mit einer weißen Serviette ab. »Hatte Mitch recht, was den Bericht über die Bombenschäden betrifft?«

»Meine Experten«, antwortete England, »sehen es genauso, mit einer Ausnahme.«

Kennedy setzte sich. »Mit welcher?«

»Einer der Analytiker meint, dass die Israelis eine kleine taktische Atombombe abgeworfen haben.«

»Interessant. Einer meiner Leute hat gestern Abend ein ähnliches Szenario ins Spiel gebracht. Wie ist Ihr Analytiker zu dieser Schlussfolgerung gekommen?«

»Weniger durch irgendwelche Hinweise als vielmehr aufgrund der Wahrscheinlichkeit. Er meint, die andere Variante wäre zu kompliziert. Da gäbe es zu viele Faktoren, die man berücksichtigen müsste.«

Kennedy überlegte einige Augenblicke. »Was glaubt er, wie die Waffe ans Ziel gebracht wurde?«

»Das ist der Schwachpunkt in seiner Argumentation. Vielleicht ein Cruise-Missile.«

»Unsere Satelliten hätten den Abschuss aufgezeichnet.«

»Ja, wahrscheinlich. Er sagt auch, dass es durchaus sein kann, dass die Israelis einen Stealth-Bomber entwickelt haben.«

Kennedy sah den Präsidenten an und wandte sich dann wieder England zu. »Ihre Leute können das wahrscheinlich besser beurteilen als meine. Glaubt man bei Ihnen denn, dass die Israelis einen Tarnkappenbomber entwickelt haben?«

»Nein«, antwortete England entschieden. »Ich habe meine Experten gestern dazu befragt, und sie meinen übereinstimmend, dass die Israelis nicht das Geld dafür haben.«

»Sie brauchten vielleicht nicht so viel Geld, wie Sie denken«, warf Wicka ein.

»Wie das?«, fragte der Präsident.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich einfach nehmen, was sie brauchen. So haben sie auch ihr eigenes Atomwaffenprogramm entwickelt. Wir haben die ganze Forschung geleistet, die Tests gemacht, und dann kamen sie daher und stahlen uns einfach unsere Daten. Sie haben uns sogar Kernmaterial gestohlen, um ihre erste Bombe zu bauen.«

Der Präsident sah die CIA-Direktorin an. »Ist das wahr?«

»Ich fürchte, ja. Das war in den Sechzigerjahren. Sie haben an die hundert Kilo hochangereichertes Uran gestohlen.«

»Ich würde auch sagen, dass es möglich wäre«, meinte England, »aber es ist trotzdem nicht sehr wahrscheinlich. Vergessen Sie nicht, dass der Angriff am helllichten Tag stattfand. Meine Leute verfolgen sehr aufmerksam, was in der Region passiert, und sie haben sich noch einmal jeden Flugplatz im Land angesehen, mit besonderem Augenmerk auf die Stützpunkte in der Wüste Negev. Es gab offenbar keinen Flugzeugstart, den man mit einem Angriff auf die Atomanlage in Verbindung bringen könnte. Außerdem macht es einfach keinen Sinn, dass die Israelis ein so teures Flugzeug entwickeln sollten, um es dann bei Tag einzusetzen.«

»Dann stimmen Sie also Mitchs Theorie zu?«, fragte Kennedy.

»Ja.«

Der Präsident nahm einen Schluck Kaffee und sagte schließlich: »Und wir stimmen alle darin überein, dass Mitchs Plan funktionieren könnte?«

Die drei Berater des Präsidenten nickten zustimmend.

Der Präsident wandte sich Außenministerin Wicka zu. »Haben Sie ein Problem damit, vor den Vereinten Nationen zu lügen?«

Wicka lächelte amüsiert. »Wenn ich Angst hätte, in einem solchen Forum die Wahrheit ein bisschen zu verdrehen, dann wäre ich keine besonders gute Außenministerin. Wie hat Mitch es doch gleich genannt? Ein kreativer Umgang mit der Wahrheit.«

»Ja.«

»Das gefällt mir. Die UNO lebt ohnehin mit verschiedenen Wahrheiten, die von den jeweiligen Interessen der Mitgliedsstaaten abhängen.«

»Sehr gut.« Der Präsident wandte sich Irene Kennedy zu. »Was ist mit Ihrem Treffen mit dem iranischen Geheimdienstchef?«

»Es gibt eine grundsätzliche Zustimmung. Wir arbeiten gerade die Details aus.«

»Wo soll es stattfinden?«

»In Mosul. Dort haben wir uns auch früher schon getroffen.«

Der Präsident wandte sich an Wicka. »Haben Sie irgendein Problem damit?«

»Das Außenamt hat keine offiziellen und nur wenige inoffizielle Verbindungen zum Iran. Ich denke, es ist der richtige Schritt.«

Zu Kennedy gewandt, fragte Alexander: »Haben Sie schon etwas von Mitch gehört?«

Sie sah auf ihre Uhr. »Er sollte bald in Tel Aviv landen.«

»Glauben Sie, dass sie ihm eine ehrliche Antwort geben?«, fragte Wicka.

Kennedy überlegte einen Augenblick. »Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt eine Rolle spielt. Mitchs Idee wird ihnen schon allein deshalb gefallen, weil sie ihnen diplomatische Schützenhilfe gibt. Es lenkt den Verdacht von ihnen ab, sodass die Staaten im UN-Sicherheitsrat wohl gegen irgendwelche Sanktionen stimmen werden, die der Iran wahrscheinlich fordert.«

»Sie glauben also nicht, dass sie es ihm sagen werden?«, fragte Alexander überrascht.

»Mr. President, das sind zähe Burschen. Aber wenn jemand sie zum Reden bringen kann, dann Mitch.«
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Die Gulfstream 5 landete am Flughafen Ben Gurion, wo bereits ein Tankwagen wartete. Nachdem die Tanks aufgefüllt waren, wurden die Piloten zu einem heruntergekommenen Hangar geleitet, weit weg vom Flughafengebäude für den Linienflugverkehr. Die CIA-Piloten bugsierten die Maschine mit ihrer Flügelspannweite von achtundzwanzig Metern durch das dreißig Meter breite Tor und stellten die Triebwerke ab. Mitch Rapp sah aus dem Fenster auf der Backbordseite und betrachtete die Männer, die sich versammelt hatten, um ihn zu empfangen. Sie sahen aus wie irgendwelche zwielichtigen Typen aus einem Film aus der Zeit des Kalten Krieges, die einen Gefangenenaustausch am Checkpoint Charlie durchzuführen hatten.

Rapp öffnete den Sicherheitsgurt und stand auf. Er blickte zu Rob Ridley hinüber, der ebenfalls aufstehen wollte. »Bleib sitzen.«

»Ja, sicher.« Der Leiter der CIA-Abteilung für den Nahen Osten wollte sich erheben.

Rapp legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und drückte ihn auf seinen Platz zurück. »Ich meine es ernst.«

»Wir haben einen Zwölf-Stunden-Flug hinter uns«, beklagte sich Ridley. »Ich weiß nicht, was du willst, aber ich muss mir die Beine vertreten.«

»Also, wenn du aus diesem Flugzeug aussteigst, dann müsste ich dir vielleicht die Beine brechen. Darum bleib lieber hier, bis ich es dir sage.«

»Du bist wohl in einem Wolfsrudel aufgewachsen. Warum musst du immer gleich mit Gewalt drohen?«

»Jetzt setz dich schon hin. Du weißt doch, wie geheimnistuerisch Ben ist.« Rapp ging an Ridley vorbei und blieb bei Marcus Dumond stehen, seines Zeichens Computergenie und Meisterhacker von Langley.

Dumond blickte zu Rapp auf. »Was gibt's?«

»Bleib sitzen, ich will mich erst einmal mit Ben unterhalten. Er mag keine fremden Gesichter.«

Rapp ging weiter nach vorne und ließ die Treppe hinunter. Er neigte den Kopf nach rechts, um durch die Öffnung zu kommen, und stieg steif die kurze Treppe hinunter. Rapp trug eine schwarze Anzughose und ein weites kurzärmeliges Hemd, das nicht in der Hose steckte. Er landete mit seinen schwarzen italienischen Halbschuhen auf dem glatten Betonboden und ging auf den Generaldirektor des Mossad zu. Mit seinen dichten Bartstoppeln und dem zerzausten schwarzen Haar wirkte er einheimischer als der Mann, der ihn erwartete. Es war nicht sein gewohntes Outfit, doch es half ihm, hier nicht aufzufallen. Man sah viele private Sicherheitsleute hier in der Region, die mit taktischen Westen und Kampfstiefeln herumliefen. Sie fielen auf wie ein bunter Hund, was eine gewisse abschreckende Wirkung hatte. Es bedeutete so viel wie ›Leg dich nicht mit mir an, ich trage eine Waffe, und ich habe die Genehmigung, jeden zu erschießen, der mir blöd kommt‹. Der Nachteil war natürlich, dass sie eine gut sichtbare Zielscheibe darstellten. Rapp wollte das nicht. Für seine Mission war es besser, nicht aufzufallen.

Rapp ging quer durch den Hangar auf Freidman zu, der von zwei hünenhaften Männern flankiert wurde, die so aussahen, als warteten sie nur auf ein Signal ihres Chefs, damit sie Rapp auseinandernehmen konnten. Freidman selbst war auch kein Schwächling; bei knapp eins achtzig Körpergröße wog er einiges über hundert Kilo. Auf seinen bulligen Schultern und dem stämmigen Hals saß ein kahler Kopf mit Hängebacken. In jüngeren Jahren hatte er selbst die Drecksarbeit erledigt. Heute, mit Ende sechzig, überließ er das Männern wie den beiden neben ihm.

Als Rapp zu ihm kam, sagte er: »Ben, schön von dir, dass du gekommen bist, um mich abzuholen.«

Freidmans verkniffene Miene veränderte sich kein bisschen. »Ich denke jeden Tag an dich, wenn ich aus dem Bett steige.«

»Du kriegst nach so vielen Jahren noch immer einen hoch?«, fragte Rapp. »Gut für dich, du alter Hund.«

Der Schlägertyp rechts von Freidman trat einen halben Schritt nach vorn.

»Immer mit der Ruhe, Killer«, sagte Rapp. »Ich möchte dir nicht hier vor deinem Boss und deinem Zwillingsbruder in den Arsch treten müssen.«

»Ich spreche von der Kugel, die du mir ins Bein geballert hast«, fügte Freidman hinzu.

»Nun, Ben«, antwortete Rapp, »ich will gar nicht daran denken, was du mit mir gemacht hättest, wenn ich so dumm gewesen wäre, einen israelischen Staatsbürger umzubringen, und wenn ihr mich dabei erwischt hättet, dass ich mich in die politischen Angelegenheiten deines Landes einmische.«

Freidman hob trotzig das Kinn und ignorierte die beiden Leibwächter, die ihn nun ansahen.

»Was … deine beiden Jungs wissen noch gar nichts davon?«, fragte Rapp mit gespielter Entrüstung. »Wenn das so ist, dann erzähle ich ihnen gern die Geschichte von der kleinen Operation, die du gegen den treuesten Verbündeten eures Landes durchgeführt hast. Also, das war so, Jungs …«

»Es reicht!«, rief Freidman. »Wartet draußen auf mich«, wies er die beiden Männer an. Wie gehorsame Rottweiler, die einen Befehl ihres Herrchens befolgen, drehten sie sich um und gingen hinaus. Sobald sie außer Hörweite waren, knurrte der israelische Chefspion: »Was willst du?«

»Du siehst ein bisschen abgespannt aus, Ben. Nicht genug geschlafen in letzter Zeit?«

»Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist, weil dein Präsident wollte, dass ich mich mit dir treffe. Was willst du?«

»Ich will gar nichts, Ben.«

Freidman lachte spöttisch. »Dann bist du den weiten Weg geflogen, nur um mein hübsches Gesicht zu sehen?«

»Nein, ich bin den weiten Weg geflogen, um dir zu danken.«

Der israelische Chefspion verdrehte die Augen. »Wofür?«

»Dafür, dass ihr uns allen einen Gefallen getan habt und das iranische Atomprogramm vernichtet habt.«

Freidman starrte Rapp in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Du bist der beste Lügner, den ich je gesehen habe, Ben«, erwiderte Rapp anerkennend.

»Das will einiges heißen, denn niemand ist so gut darin wie du.«

»Danke. Okay, im Ernst. Ich weiß, dass ihr die Anlage zerstört habt, und du weißt es auch. Ich bin auf eurer Seite. Ich habe Präsident Alexander gesagt, dass ihr uns einen Riesengefallen getan habt.«

»Wir haben keine Bomben über der Anlage abgeworfen. Es ist mir egal, was der verrückte kleine Mann sagt … es waren keine israelischen Flugzeuge auch nur in der Nähe seines Landes, als dieser Angriff stattfand, was für mich nur eine Schlussfolgerung zulässt.«

Rapp lächelte. »Du lässt dir hoffentlich etwas Gutes einfallen. Na schön, lass hören.«

»Ich denke, es waren vielleicht amerikanische Flugzeuge, die über Isfahan gesichtet wurden.«

»Ja, bestimmt. Einer unserer Piloten hat beschlossen, dass es reicht, und er fliegt einfach hin und bombt die Anlage in Schutt und Asche, ohne grünes Licht vom Pentagon oder dem Präsidenten zu bekommen.«

»Alles, was ich sage, ist, dass dieses Flugzeug, das angeblich über Isfahan auftauchte, nicht von uns gekommen ist, und das heißt, dass es wahrscheinlich von euch war.«

»Du bist wirklich unglaublich. Da fliege ich zehntausend Kilometer, um deinen Arsch zu retten, und du glaubst, du kannst mir da irgendeinen Scheiß erzählen?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich gebeten hätte, meinen Arsch zu retten.«

»Das hast du auch nicht, aber ich tu's trotzdem.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Und ob du sie brauchst«, erwiderte Rapp zunehmend frustriert und trat einen Schritt zurück. »Okay, vielleicht hat unser Präsident nicht den Richtigen hergeschickt, wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit bedenkt«, räumte er ein, »aber jetzt bin ich nun mal hier. Ich bin aufrichtig dankbar, dass ihr den Mumm hattet, zu tun, was getan werden musste. Der Präsident kann das zwar nicht öffentlich sagen, aber er sieht es genauso. Ich habe grünes Licht von ihm, eine Operation zu starten, die euch entlastet und die iranischen Führer als die verlogenen Mistkerle bloßstellt, die sie sind.«

»Ich glaube nicht …«

»Ben«, fiel ihm Rapp ins Wort, »lass mich bitte ausreden. Ich weiß, dass ihr es wart, und ich weiß auch, wie ihr es gemacht habt. Es war überhaupt kein Flugzeug. Auch keine Cruise-Missiles. Überhaupt nichts dergleichen. Ihr hattet jemanden in der Anlage. Ihr habt das verdammte Ding gesprengt, und es ist in sich zusammengefallen. Das bewundere ich ehrlich, und wenn du nicht so ein Mistkerl wärst, würde ich dich wahrscheinlich umarmen.«

Freidmans säuerliches Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Mit wie vielen Leuten hast du darüber gesprochen?«

»Nur mit Irene und dem Präsidenten.«

Freidman atmete aus und blickte sich im Hangar um. Der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht sagte alles. Es bereitete ihm großen Kummer, dass Rapp eines der bestgehüteten Geheimnisse seiner Regierung kannte. »Welche Quellen hast du?«

Rapp lächelte. Dass Freidman eine solche Frage stellte, kam bei ihm einem Eingeständnis gleich. »Ich habe einen Freund in deinem Haus.« Rapp wusste, dass diese Lüge Freidman zur Verzweiflung bringen würde. In ernstem Ton fügte er hinzu: »Sag deiner Regierung, dass ihr weiter alles abstreiten müsst. Egal, welche Beweise die Iraner angeblich haben – gebt auf keinen Fall zu, dass ihr dahintersteckt. Sie werden am Freitag bei der UNO vorsprechen und euch als Schuldige hinstellen. Nachdem sie den Fall geschildert haben, werden wir ihnen den Teppich unter den Füßen wegziehen, und sie werden als verlogene Idioten dastehen.«

Freidman war neugierig. »Was habt ihr vor?«

»Keine Sorge, du wirst es früh genug erfahren. Noch einmal, der Präsident ist sehr angetan. Ich mag dich nicht, Ben, aber ich bewundere aufrichtig euren Mut.« Rapp drehte sich um und ging weg.

»Wo gehst du hin?«, rief ihm Freidman nach.

»In den Nordirak«, rief Rapp über die Schulter zurück. »Um deinen Arsch zu retten.«
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Vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, hatte Ashani die Nacht im Krankenhaus verbracht. Am Morgen erwachte er mit furchtbaren Kopfschmerzen und der vagen Erinnerung an die Sitzung, an der er am Abend zuvor teilgenommen hatte. Seine Frau und seine Töchter waren bei ihm und berichteten ihm, was geschehen war. Sie scherzten über die Tatsache, dass der Arzt ihm riet, zwei Tage nicht zu arbeiten und nicht zu sprechen. Seine Lunge arbeitete nur mit zehn Prozent der normalen Kapazität, nachdem er so viel Staub eingeatmet hatte. Die Ärzte versuchten ihn aufzumuntern. Sie meinten, dass es ihm mit viel Ruhe und Antibiotika zur Vermeidung einer Infektion in einer Woche wieder besser gehen sollte. Ashani hatte das bestimmte Gefühl, dass sie ihn anlogen.

Hochrangige Mitarbeiter aus seinem Ministerium besuchten ihn am Krankenbett, um ihm Bericht zu erstatten und ihn auf dem Laufenden zu halten. Zuerst waren es reine Routineberichte, wenngleich nach dem Angriff auf Isfahan alles eine größere Bedeutung gewann. Seine Frau war die ganze Zeit bei ihm, und zweimal versuchte sie sogar, jemanden daran zu hindern, ins Zimmer zu kommen. Ashani wusste es zwar zu schätzen, dass sie ihn zu schützen versuchte, doch er musste andererseits wissen, was draußen vor sich ging.

Kurz nach Mittag kamen erste Anzeichen, dass sich etwas zusammenbraute. Es deutete einiges darauf hin, dass Amatullah das Land auf einen Krieg vorbereitete. In gewisser Weise war das sogar ganz gut. Es würde die Amerikaner und die Israelis zwingen zu reagieren. Dass man Militärstützpunkte in Alarmbereitschaft versetzte und Proteste organisierte, hätte niemanden verwundert, aber nun ging man so weit, die gesamte iranische Unterseebootflotte ins Meer zu beordern. Die Amerikaner waren ohnehin schon sehr wachsam, seit sein Land U-Boote der Kilo-Klasse von den Russen gekauft hatte. Dass diese nun losgeschickt wurden, zusammen mit den Mini-U-Booten und den lauten iranischen U-Booten, würde die Wachsamkeit der Amerikaner noch erhöhen.

Ashani schlürfte gerade sein Mittagessen mit einem Strohhalm, als seine Nummer zwei ins Zimmer kam, eine Schachtel Pralinen in der Hand und einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Der Mann beugte sich zu ihm herunter und flüsterte so leise, dass niemand außer ihm es hören konnte: »Wir haben Probleme.«

Ashani kannte Firouz Mehrala Jalali seit sechzehn Jahren. Er war kein Mann, der zu Übertreibungen neigte. Der besorgte Gesichtsausdruck verriet ihm, dass es sich um ein internes Problem handeln musste. Ashani gab den Umstehenden mit einer Geste zu verstehen, dass sie hinausgehen sollten. Vier Leute verließen das Zimmer, doch seine Frau ließ sich nicht vertreiben. Ashanis Gesichtszüge spannten sich an, und er zeigte mit einer Kopfbewegung zur Tür. Seine Frau schüttelte den Kopf und ging enttäuscht hinaus.

Jalali nahm sich einen Sessel und setzte sich ans Bett. »Wurde das Zimmer inspiziert?«

Ashani nickte. Die traurige Wahrheit war, dass er sich mehr Sorgen machte, von seiner eigenen Regierung ausspioniert zu werden als von einem ausländischen Geheimdienst.

»Der Köter«, begann Jalali angewidert, »spielt sich auf und fordert dies und das. Er tut so, als hätte er das Sagen.«

Ashani nickte. Sein Freund sprach von dem skrupellosen Mukhtar. Jalali und viele andere lehnten den Mann nicht zuletzt auch deshalb ab, weil er keine persischen Wurzeln hatte.

»Amatullah hat gesagt, wir sollen ihn in allem unterstützen. Der Mann fordert Anschläge in einem solchen Ausmaß, dass die Israelis und die Amerikaner mit Sicherheit zurückschlagen werden. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Unser furchtloser Präsident hatte wieder einmal eine Idee.« Jalali tippte sich mit dem Finger an die Schläfe und gab damit deutlich zu verstehen, wie wenig er von den Ideen des Präsidenten hielt. »Er will, dass wir einen Plan ausarbeiten, um einen unserer eigenen Tanker in der Straße von Hormus zu versenken.«

Ashanis Augen weiteten sich.

»Ich weiß«, fuhr Jalali kopfschüttelnd fort. »Er will es den Amerikanern in die Schuhe schieben. Er meint, alle würden uns glauben, und die USA wären international isoliert.«

Ashani vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, und krächzte mit leiser Stimme: »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch. Er sagt, das wird die Ölpreise in die Höhe treiben und uns wichtige Einnahmen bringen, aber vor allem soll es die Tatsache bekräftigen, dass die Amerikaner gegen uns Krieg führen.«

Ashani spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. Er dachte an Amatullahs idiotischen Plan vom vergangenen Frühling, britische Marinesoldaten festzunehmen, die sich angeblich in iranischen Hoheitsgewässern aufgehalten haben sollten. Nachdem sich zuvor mehrere hochrangige iranische Amtsträger in den Westen abgesetzt hatten, war dem Präsidenten nichts Besseres eingefallen, als eine solche ›Provokation‹ des Westens zu inszenieren. Amatullah war sich der Zustimmung seiner Landsleute sicher und erkannte nicht, welchen Schaden er seinem Land international zufügte. Dabei zeigte sich, was für ein rücksichtsloser Lügner der Mann war. Mit Hilfe der Amerikaner konnten die Briten Satellitenbilder vorlegen, die eindeutig bewiesen, dass die Marinesoldaten in irakischen Gewässern festgenommen worden waren. Amatullah tat das Beweismaterial als Fälschung ab und erklärte sich bereit, sein Schicksal in die Hände des UN-Sicherheitsrats zu legen, doch Ajatollah Najar trat in letzter Minute dazwischen und sorgte dafür, dass Amatullah die Gefangenen freiließ. Der Präsident besaß auch noch die Frechheit, die Freilassung in einer großen Zeremonie als Geschenk an das britische Volk zu verkaufen.

Ashani wusste, dass er möglichst bald mit Najar sprechen musste, damit sich doch noch die Vernunft durchsetzte, bevor der Präsident seine abstrusen Pläne in die Tat umsetzen konnte. Er blickte zur Tür hinüber und flüsterte Jalali zu: »Du musst mich hier rausbringen.«
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CIA-Direktorin Kennedy blickte wie betäubt durch das stark getönte Seitenfenster ihres gepanzerten Chevy-Suburban. Die Gebäude, Fußgänger und kahlen Bäume zogen an ihr vorbei wie ein Film, der zu schnell abgespielt wurde. Sie war völlig ausgelaugt, und dabei war es erst vier Uhr nachmittags. Ihr erweitertes Sicherheitsteam arbeitete sich durch den dichten Verkehr der beginnenden Rushhour, um sie zum State Department zu bringen. Außenministerin Wicka hatte um ein informelles Treffen gebeten, um sich auf ihre Präsentation vor den Vereinten Nationen vorzubereiten. Das war eine ganz neue Situation für Kennedy. Es wäre sicher übertrieben gewesen, zu sagen, dass der frühere Außenminister etwas gegen die CIA gehabt hätte, aber er verhielt sich zumindest reserviert, was auch nicht weiter ungewöhnlich war. Organisationen wie die CIA machten die meisten Leute etwas nervös. Es war so, als hätte man es mit jemandem zu tun, der eine ansteckende Krankheit hatte. Der führende amerikanische Geheimdienst hatte für viele einen zwielichtigen Beigeschmack. Sie hatte schon oft mit Leuten zu tun gehabt, die die Agency verachteten und die zum Teil sogar meinten, der ganze Verein solle am besten aufgelöst und die Mitarbeiter ins Gefängnis gesteckt werden. Kennedy konnte eine derart überzogene Haltung nicht ernst nehmen; so konnten sich nur fanatische Friedensaktivisten äußern, die sich einbildeten, die Welt wäre in Ordnung, wenn Amerika ab sofort nur noch lieb und nett zu allen wäre.

Außenministerin Wicka teilte diese Haltung zum Glück nicht. Sie war zwar eine Politikerin mit liberalen Ansichten, doch sie kannte die Welt und wusste um die menschliche Natur ebenso Bescheid wie um die komplexen Zusammenhänge verschiedener Kulturen. Als Witwe und Mutter von fünf Jungen und einem Mädchen konfrontierte sie den Präsidenten seit ihrer Amtsübernahme immer wieder mit dem Sexismus-Thema. Nicht Sexismus in seiner Regierung oder im eigenen Land – nein, Wicka war der Überzeugung, dass man den Krieg gegen den Terrorismus auf lange Sicht nur gewinnen konnte, wenn es gelang, die Frauen zu mobilisieren. Solange die islamischen Kulturen von fanatischen Männern beherrscht wurden, die geistig im Mittelalter stecken geblieben waren, gab es wenig Hoffnung auf dauerhaften Frieden. Kennedy unterstützte sie in ihrem Anliegen, dies zu einem Hauptansatzpunkt der Politik des Präsidenten zu machen.

Der Wagen kam etwa eineinhalb Kilometer vor dem Foggy-Bottom-Viertel unerwartet zum Stillstand. Sie wollte den Fahrer schon fragen, was los war, als sie sah, dass die Kreuzung vor ihnen von einem anderen Konvoi aus Limousinen und SUVs blockiert wurde. Nachdem der Iran so lautstark nach Vergeltung rief, hatte das Department of Homeland Security empfohlen, dass die Sicherheitsteams zum Schutz der wichtigsten Amtsträger verstärkt wurden. Kennedys Sicherheitschef hatte diese Maßnahme bereits umgesetzt, obwohl sie gemeint hatte, dass das etwas verfrüht wäre. Der Verkehr in Washington war so schlimm wie nirgendwo sonst im Land, und die vielen Konvois machten die Sache nicht besser.

Gerade als die Kreuzung wieder frei war, summte Kennedys mobiles abhörsicheres Telefon. Ein Blick auf das Display sagte ihr, dass es ihr Büro war. Sie griff nach dem Telefon und meldete sich. »Hallo?«

»Ich habe Mitch in der Leitung.« Es war die Stimme ihrer Assistentin.

»Stellen Sie ihn bitte durch.«

Es folgte ein Klicken, dann war sie mit Rapp verbunden. »Irene?«

»Ja.«

»Ich habe gerade die erste Etappe meiner Reise abgeschlossen.«

»Sitzt du wieder im Flugzeug?«

»Ich würde nicht mit dir sprechen, wenn ich noch am Boden wäre.«

»Wie ist es gegangen?«

»Der Kerl ist unglaublich. Er hat sogar versucht, es uns in die Schuhe zu schieben.«

Kennedy seufzte. In solchen Momenten fragte sie sich, ob man Ben Freidman wirklich als Verbündeten betrachten konnte. »Was hat er gesagt?«

»Er meinte, es müssten unsere Flugzeuge gewesen sein, die man im iranischen Luftraum gesehen hat.«

»Wie hast du reagiert?«

»Ich habe deutlich gemacht, dass überhaupt keine Flugzeuge dort waren. Weder ihre noch unsere. Da wurde er dann nervös und versuchte es mit irgendwelchen Ausflüchten. Besonders als ich ihm genau schilderte, wie die Anlage zerstört wurde.«

»Was hat er darauf gesagt?«

»Er war ziemlich beunruhigt … er hat gefragt, mit wem ich darüber gesprochen habe.«

»Und?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Quelle in seiner Organisation hätte.«

Kennedy lächelte. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Und ob. Dieser Scheißkerl. Er hat mehr Spione in Amerika als alle anderen Länder zusammen – und wie viel haben wir ihnen allein im letzten Jahr überwiesen? Wir haben sie doch sicher wieder mit fünf Milliarden Dollar unterstützt, nicht wahr?«

»Ungefähr, ja.« Die Wagenkolonne kam zum ersten Checkpoint einen Block vor dem State Department. Die Sicherheitsleute der CIA hatten sich vorher angemeldet, sodass die im Boden eingelassene Sicherheitsbarriere unten war und sie ohne Kontrolle durchgewinkt wurden. »Dir ist schon klar, dass er eine Untersuchung durchführen wird, um herauszufinden, wer mit dir gesprochen hat?«

»Gut. Dann habe ich vielleicht eine Zeit lang Ruhe vor ihm. Ich habe ihm geraten, dass sie weiter alles abstreiten sollen.«

»Du hast ihm aber nicht gesagt, was du vorhast, oder?«

»Nein.«

»Gut.« Die Autokolonne rollte durch den Checkpoint und kam vor dem Haupteingang zum Stillstand. »Sonst noch etwas?«

»Nein. Unser Mann in Mosul hat alles vorbereitet. Ich rufe dich an, wenn die Besprechung vorbei ist.«

»Danke.« Kennedy legte das Telefon zurück und wartete darauf, dass man ihr die Autotür öffnete. Es erschien ihr ein bisschen übertrieben, aber ihr Sicherheitsteam ging nun einmal so vor. Sie wollten sich zuerst vergewissern, dass es ringsum keinerlei Bedrohung gab, bevor sie ihren Schützling aus dem Wagen ließen. Fünf Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Kennedy stieg aus und war sofort von Männern umgeben, als sie die Treppe zu dem Gebäude hinaufstieg. Sie wurden von einem Mitarbeiter des Außenamts empfangen, der sie an den Metalldetektoren vorbei zu einem wartenden Aufzug führte.

Wicka erwartete Kennedy in ihrem prunkvollen Büro. Während das Harry S. Truman Building von außen sicher nicht in die Annalen großer amerikanischer Architektur eingehen würde, bot das Büro der Außenministerin einen imposanten Anblick. Es sah aus, als wäre es aus einem französischen Palais aus dem achtzehnten Jahrhundert hierher versetzt worden. Die Einrichtung, die Teppiche, die vergoldete Decke und der Marmorkamin – das alles vermittelte den Eindruck von Reichtum und Eleganz.

Die Außenministerin schaute über ihre Hornbrille hinweg, die auf ihrer Nasenspitze saß. Ihr kurzes graues Haar trug sie in einem flotten Stufenschnitt. Sie schob ihren Sessel zurück und stand auf.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Irene.«

»Ist mir ein Vergnügen, Sunny.«

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein, danke. Im Moment nicht.«

Wicka ging zu der kleinen Wasser-Bar hinüber und nahm sich zwei Kaffeebecher. Sie stellte sie ab und nahm eine Flasche Hennessy aus dem Schrank. Sie schenkte etwas Cognac in jede Tasse ein und ging damit zu Kennedy hinüber.

»Sie sehen so aus, als könnten Sie einen gebrauchen.« Wicka reichte ihr einen Kaffeebecher.

Kennedy lächelte. »Wirklich schöner Cognacschwenker.«

»Hier arbeiten nur noch strikte Antialkoholiker. Es ist nicht mehr so wie früher, das kann ich Ihnen sagen.«

Kennedy hielt ihren Becher hoch. »Auf die alten Zeiten.«

Wicka erhob ihren Kaffeebecher und stieß mit der CIA-Direktorin an. »Obwohl man sagen muss, dass sie uns in den alten Zeiten sicher nur als Sekretärinnen hätten mitmischen lassen.«

»Das stimmt.«

»Nun, zum Teufel mit den alten Zeiten.« Wicka zeigte auf den Kamin und die beiden Sessel davor. »Ich habe heute in der Zeitung gelesen, dass Stu Garret im Urlaub in Mittelamerika ertrunken ist.«

»Costa Rica«, warf Kennedy ein.

Wicka setzte sich auf den rechten Sessel und studierte Kennedy einen Moment lang. »Der Mann war ein richtiger Mistkerl«, sagte sie schließlich.

Kennedy schürzte die Lippen und überlegte, was sie antworten sollte. Sie hatte das Gefühl, dass Wicka vielleicht mehr wusste, als sie sagte. »Er hatte ein Talent dafür, Leute vor den Kopf zu stoßen.«

»Das kann man wohl sagen.« Wicka nahm einen Schluck Cognac und sagte: »Ich habe gehört, Sie brechen morgen früh in den Irak auf?«

»Ja.«

»Seien Sie vorsichtig.«

»Bin ich immer.«

»Ich meine, extrem vorsichtig. Ich traue den Iranern nicht.«

Kennedy hob den Kaffeebecher an den Mund, hielt dann aber inne. »Ich habe Ashani als sehr vernünftigen Mann kennengelernt.«

»Ich kenne ihn nicht, aber seinetwegen mache ich mir keine Sorgen. Es ist dieser kleine Amatullah, der mir Angst macht.« Wicka nahm noch einen Schluck Cognac. »Wie kommt es nur, dass diese durchgeknallten Diktatoren alle klein sind?«

»Zufall.« Kennedy nahm ebenfalls einen Schluck. »Saddam war über eins achtzig groß.«

»Was ist mit Hitler? Ich glaube nicht, dass er größer war als eins fünfundsiebzig.«

»Ja, Sie haben vermutlich recht.«

»Pol Pot, Kim Jong Il, Mao.«

»Und Stalin? Ich glaube nicht, dass er besonders klein war.«

»Nun … egal, ich traue diesem Amatullah jedenfalls nicht. Geben Sie besonders gut Acht, wenn Sie drüben sind. Vor allem nach meinem kleinen Auftritt morgen in New York. Es wird ihnen gar nicht gefallen, dass sie so bloßgestellt werden.«

»Nein, gewiss nicht, aber darum fliege ich ja auch hin, um ihnen den Olivenzweig anzubieten.«

»Vergessen Sie nicht, dass Männer wie Amatullah keinen Frieden wollen. Sie brauchen uns als Feind, um sich an der Macht zu halten.«

»Das stimmt, und darum mache auch ich diese Reise und nicht Sie. Es gibt keine offiziellen Beziehungen zwischen unseren Staaten. Es sei denn, sie sind bereit, die Hisbollah im Zaum zu halten.«

»Ich sage auch nicht, dass ich gegen Ihren Plan bin. Ich möchte nur, dass Sie besonders aufpassen.«

Kennedy lächelte. »Das werde ich. Also, wie kann ich Ihnen für Ihren Auftritt morgen helfen?«


23 MOSUL, IRAK

Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, als sich die G-5 aus den Wolkenfetzen herabsenkte. Unter ihnen lag die Zwei-Millionen-Stadt Mosul, auf deren Ostseite der Tigris floss. Fünf große Brücken verbanden die Altstadt mit der stetig wachsenden Vorstadt. Die Wurzeln der Metropole lagen im Handel. Über viele Jahrhunderte zeichnete sich der Ort durch eine große ethnische und religiöse Vielfalt aus. Ende der Achtzigerjahre machte Saddam Hussein damit Schluss. Er vertrieb die Juden, die Christen und, was besonders tragisch war, auch die Kurden.

Saddam ersetzte sie alle durch sunnitische Familien, die ihm treu ergeben waren oder aus seiner Heimatstadt Tikrit stammten. Die aus der Stadt gejagten Kurden flüchteten in die Berge an der türkischen Grenze, wo sie eine Guerillaarmee aufstellten und Saddams Allmacht trotzten. Nach Saddams Sturz vollzog sich ein Wandel in der Stadt. Die CIA hatte enge Beziehungen zu den Kurden geknüpft. Wann immer die Lage in Mosul brenzlig wurde, rief die CIA ihre kurdischen Freunde, die im Norden stationiert waren. Sie kamen in die Stadt und nahmen sich die Gruppe vor, die gerade Krawall machte. Die schiitische Bevölkerung hier oben im Norden war bei weitem nicht so zahlreich wie im Süden, was den Iran jedoch nicht daran hinderte, seine Badr-Brigaden ins Land zu schicken, um Unruhe zu stiften. Gleichzeitig schürte die Al-Kaida die Konflikte zwischen den Sunniten und den Kurden.

Rapp blickte am Backbordflügel vorbei und zählte die Brücken. Er konnte nicht verstehen, warum das verdammte Land nicht einfach in drei Teile gespalten war. Es hatte nie zuvor in der Geschichte in seiner gegenwärtigen Form bestanden, bis dieser Staat nach dem Ersten Weltkrieg gegründet wurde. Fünf Jahrhunderte lang stritten sich Türken, Kurden, Perser und Safawiden um ein Stück Land, das von den Flüssen Euphrat und Tigris fruchtbar gemacht wurde. Dann kamen die Briten und die Franzosen und beschlossen, die Karte des Nahen und Mittleren Osten neu zu zeichnen, und alles ging den Bach hinunter. Dank der Kurden war wenigstens in Mosul die Lage stabil. So stabil, dass die Piloten sich sicher genug fühlten, die Stadt zu überfliegen. Wären sie nach Basra oder Bagdad gekommen, so hätten sie den Flughafen in engen Kurven angeflogen. Keine sehr angenehme Art, zu landen.

Das Flugzeug setzte sanft auf und rollte zu dem Abschnitt des Stützpunkts weiter, der der CIA vorbehalten war. Dort wurde die sechzig Millionen Dollar teure Gulfstream 5 in einem gepanzerten Hangar abgestellt. Einer nach dem anderen stiegen sie aus dem Flugzeug und öffneten den Frachtraum. Rapp nahm seinen riesigen Rucksack und die beiden schwarzen Koffer heraus. Als er ans Tor trat, sah er zwei Limousinen, die ebenfalls zum Hangar kamen, einen Ford Crown Victoria und einen Chevy Caprice Classic. Die Autos waren staubig und voller Dellen, und sie näherten sich mit einer Geschwindigkeit, die Rapp ein bisschen nervös machte.

Der Fahrer des ersten Wagens winkte durch das offene Fenster. Rapp konnte das Gesicht des Mannes hinter der getönten Windschutzscheibe nur schwer erkennen. Es war Stan Stilwell, der Chef des CIA-Stützpunkts in Mosul. Der Wagen kam abrupt zum Stillstand, und die Tür sprang auf. In der Tradition des ›Lawrence von Arabien‹ hatte sich Stilwell von seinem Äußeren her ganz der Umgebung angepasst. Er trug eine weite schwarze Hose und ein Hemd mit grau-schwarzem Schachbrettmuster. Sein Gesicht war von einem dunklen Bronzeton und sein Schnurrbart so buschig, dass man glauben konnte, er hätte ihn seit der Pubertät wachsen lassen.

»Bruder Mitch«, sagte Stilwell und nahm die Zigarette von der rechten Hand in die linke. »Schön, dich zu sehen.«

Rapp nahm Stilwells Hand und begrüßte ihn mit einer angedeuteten Umarmung. »Wie geht's dir, alter Junge?« Rapp kannte Stilwell seit über einem Jahrzehnt. Nachdem er ein paar Jahre älter war, hatte Rapp für Stilwell bei dessen erstem Auslandseinsatz die Rolle eines Mentors übernommen.

»Mir geht's prächtig. Es sieht gut aus hier in Kurdistan.«

»Kann ich mir vorstellen. Wie viele Freundinnen?«

»Ein paar.« Stilwell lächelte und entblößte eine kleine Lücke zwischen den oberen Vorderzähnen.

»Ich glaube, irgendwann wirst du es mit einem wütenden Vater zu tun bekommen, und er wird dich zwingen, dich zu entscheiden – zwischen Kastration und Altar.«

»Bis jetzt hat mich keiner erwischt.«

Rapp überlegte kurz, ob er ihn daran erinnern sollte, dass er Irene Kennedy schon einmal davon abbringen musste, ihm einen Verweis für seine Affären zu erteilen, doch er wollte das Thema nicht vor Ridley ansprechen. »Große letzte Worte.«

»Sag das nicht.«

»Ich meine nur, dass dich früher oder später das Glück verlassen wird.«

Stilwell nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Du hast wahrscheinlich recht.«

»Ist alles bereit?«

»Ja. Er wartet schon auf uns. Gib mir deine Taschen.« Stilwell blickte über Rapps Schulter und sah Ridley. »Hey, Boss. Wie geht's?«

»Könnte besser sein«, antwortete Ridley mürrisch.

»Freut mich auch, dich zu sehen.« Stilwell nahm Rapps Koffer und legte sie in den großen Kofferraum der Limousine. »Boss«, sagte er zu Ridley, »ich würde vorschlagen, dass du mit dem zweiten Wagen fährst. Ich rechne zwar nicht mit Problemen, aber wir müssen es den Kerlen trotzdem nicht zu leicht machen.«

»Stan«, sagte Rapp und zeigte auf Dumond. »Das ist Marcus.«

»Hey, Marcus, gib mir dein Gepäck.« Stilwell nahm den ersten schwarzen Koffer und hätte ihn beinahe fallen lassen. »Gott, was zum Teufel hast du denn da drin?«

»Ausrüstung.«

»Tatsache?«

Rapp ging zum Heck des Wagens, wo die anderen beisammenstanden. Zu Stilwell gewandt, fragte er: »Hat Rob dir schon alles erzählt?«

»Nicht in allen Einzelheiten, aber ich weiß, was du vorhast.«

»Und?«

»Es gefällt mir.«

»Was ist mit Massoud?« Massoud Mahabad war der Chef der MEK in Mosul.

»Er findet es auch toll.«

»Können wir uns auf ihn verlassen?«

Stilwell warf seine Zigarette auf den Boden und fischte sich eine neue aus einem halb zerknüllten Päckchen. »Massoud ist wahrscheinlich der vertrauenswürdigste Mensch, der mir bis jetzt hier begegnet ist.«

»Gut. Brauchen wir extra Hardware für die Fahrt?« Rapp meinte Waffen.

»Nein. Wir werden nirgends anhalten.«

»Bist du sicher?«, fragte Rapp skeptisch.

»Du kannst auf Nummer sicher gehen, wenn du dich dann besser fühlst.« Stilwell hob sein Hemd ein wenig an und zeigte ihm eine Glock-Pistole und zwei Extra-Magazine. »Im Wagen haben wir eine Zwölf-Gauge-Schrotflinte und eine P-Neunzig unter dem Armaturenbrett.«

»Das genügt mir. Fahren wir.«

Ridley und Dumond stiegen in den zweiten Wagen, während Rapp sich zu Stilwell in den ersten setzte. Sobald Rapp auf dem Beifahrersitz saß, nahm er die P-90-Maschinenpistole aus der Halterung. Die kleine MP war extrem präzise und eine großartige Waffe für Gefechte auf engem Raum. Rapp zog den Spannschieber, um durchzuladen, und legte die MP wieder zurück.

Als sie auf das Haupttor zurollten, fragte Rapp: »Bist du schon mal angegriffen worden, seit du hier bist?«

»Hin und wieder – früher, als wir mit den Suburbans herumkutschierten.« Stilwell schüttelte den Kopf. »Das war wirklich dumm von uns. Mit diesen Dingern waren wir eine schöne Zielscheibe.« Er wandte sich Rapp zu. »Heute würde ich nicht mehr in so eine Kiste einsteigen.«

»Klug von dir. Die Tür ist mir ziemlich schwer vorgekommen. Ist der Wagen gepanzert?«

»Ja. Massoud hat sich darum gekümmert. Er macht ein Riesengeschäft mit Autoteilen, und daneben panzert er alte Autos wie dieses hier.«

Sie wurden beim Haupttor durchgewunken und fuhren im Zickzack zwischen großen Betonbarrieren hindurch, bevor sie zur Hauptstraße kamen. Stilwell wandte sich nordwärts und dämpfte seine Zigarette im Aschenbecher aus. Er nahm einen durchsichtigen Plastikmundschutz aus dem Handschuhfach und hielt ihn hoch, um ihn Rapp zu zeigen. Er steckte ihn in den Mund und drückte aufs Gaspedal. Der starke Detroit-V8-Motor erwachte so richtig zum Leben.

»Das ist der schlimmste Abschnitt der Strecke. Es ist wie das Indy 500, nur mit Bomben.«

Rapp schnallte sich schnell an. »Warum der Mundschutz?«

»Die Leute hier sind wahrscheinlich die schlechtesten Autofahrer der Welt. Einer unserer Jungs hatte vor ein paar Monaten eine Kollision. Der Zusammenstoß war so hart, dass er sich die Zunge abgebissen hat.«

Rapp blickte Stilwell an, um zu sehen, ob ihn der Mann auf den Arm nahm. Er sah, dass Stilwell das Lenkrad so fest in den Händen hielt, dass die Handknöchel weiß hervortraten, und kam zu dem Schluss, dass er es ernst meinte. Rapp hielt sich am Türgriff fest und fluchte vor sich hin.


24 TEHERAN, IRAN

Imad Mukhtar war schlecht gelaunt. Er sah verächtlich in die Runde, die sich um den rechteckigen Tisch versammelt hatte. Als Mann der Tat hasste er Leute, die ihre Unentschlossenheit hinter martialischen Phrasen verbargen. Mit diesen Maulhelden war es immer das Gleiche. Wir werden Israel ins Meer werfen. Wir werden das ganze Land in die Luft jagen. Wir werden sie von der Landkarte fegen. Wir werden die Amerikaner dazu bringen, dass sie um Vergebung flehen. Wir werden dies, wir werden das, so ging es endlos weiter, und am Ende rührten sie keinen Finger, um auch nur ein Hundertstel von dem zu tun, was sie so lautstark ankündigten.

Mukhtar sah ganz klar, dass der Kampf gegen Israel längst nicht mehr die größte Herausforderung war. Das hartnäckige kleine Land begann ihn zu langweilen. Sie zeigten ohnehin schon Anzeichen von Schwäche. Die alte Garde starb allmählich aus. Diejenigen, die sich an die vielen gebrochenen Versprechen erinnerten. Sie wurden nach und nach von jüngeren Israelis ersetzt, die genug von den ständigen Angriffen hatten. Genug von Morden und Blutvergießen. So sehr, dass sie sich an die Illusion eines Friedens klammerten. Mukhtar empfand keinen Respekt für diese Leute. Ihre Eltern und Großeltern hatte er vielleicht gehasst, aber er respektierte und fürchtete diese hartnäckigen alten Mistkerle. Diese jungen Leute in Beirut und Tel Aviv mit ihren iPods und Handys verloren nach und nach ihre Identität.

Mukhtar sah sich in einem Wettlauf gegen die Zeit und die Technologie. Keiner der Männer hier in Amatullahs Konferenzzimmer verstand den Wandel, der sich jenseits ihrer Grenzen vollzog. Sie waren so sehr von ihrer islamischen Revolution überzeugt, dass sie ihre eigene Propaganda für bare Münze nahmen. Sie glaubten tatsächlich, dass sie kurz davorstanden, den Krieg zwischen Ost und West zu gewinnen, doch Mukhtar wusste es besser. Die Zahl der gefallenen amerikanischen Soldaten war lächerlich gering im Vergleich mit anderen Konflikten. Eine Million Menschen waren im letzten Krieg zwischen Iran und Irak gestorben. Was man jetzt vor allem erreichen musste, war, dass sich die Amerikaner so bald wie möglich aus der Region zurückzogen. Die Auswirkungen ihrer Besatzung waren weitreichend und nachhaltig.

Internet, Fernsehen, Radio, Handys und die zunehmende Reisetätigkeit verwischten die Grenzen zwischen den Rassen und Ethnien, und mit jedem Tag, den die amerikanische Kriegsmaschinerie in der Region blieb, erlagen mehr junge Leute den Verlockungen des Kapitalismus und des Konsums. Wirtschaftlicher Wohlstand breitete sich aus, und die Auswirkungen einer jahrzehntelangen Auswanderungsbewegung aus dem Libanon und aus Palästina nach Europa, Amerika und Kanada machten sich immer stärker bemerkbar. Dieser neue Wohlstand raubte ihnen die zornigen jungen Männer, die sie brauchten, um diesen Kampf aufrechtzuerhalten. Ein zufriedener Jugendlicher war nicht bereit, sich als Selbstmordattentäter zu opfern. Zum Glück war es den Saudis und Pakistanis gelungen, genügend junge Leute für den Irak zu rekrutieren, die ihre Gehirnwäsche in den von Saudi-Arabien unterstützten Koranschulen, den Madrasas, bekamen. Diese wenigen, aber doch regelmäßig nachrückenden Selbstmordattentäter waren das Einzige, was die Amerikaner daran hinderte, für Frieden und Stabilität in der Region zu sorgen. Doch jetzt war es höchste Zeit, eine neue Front zu eröffnen. Sie mussten die Amerikaner noch härter treffen und sie zum Rückzug zwingen. Wenn das nicht gelang, konnte es sein, dass sich das Übel des Wohlstands noch weiter ausbreitete. Und dann würden die jungen Leute bald nicht mehr den Mumm haben, um zu kämpfen.

Das Geschwätz ging weiter, denn jeder von Amatullahs Beratern bemühte sich, seinen Vorredner an martialischer Rhetorik zu übertreffen. Mukhtars Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Allah hatte mit Sicherheit große Pläne mit ihm. Warum sonst hätte Er ihn diesen furchtbaren Angriff auf die Atomanlage überleben lassen? Er hatte den ersten Tag mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt im Krankenhaus verbracht. Seine Lunge schmerzte von dem vielen Husten. Als Amatullah ihn holen ließ, war er froh, endlich von den lästigen Krankenschwestern und Ärzten wegzukommen. Wenn er gewusst hätte, wie diese Sitzung verlaufen würde, wäre er jedoch im Bett geblieben.

Generalmajor Dadress, der Oberste Kommandant der Streitkräfte, nahm seine früheren Beteuerungen zurück, dass seine Küstenbatterien in der Lage wären, jedes amerikanische Schiff im Golf zu versenken, wenn der Befehl dazu käme. Er verkündete nun, dass er den Vereinigten Staaten zwar schwere Verluste zufügen könnte, dass ein so aggressiver Vorstoß aber zweifellos als kriegerischer Akt angesehen würde und dass man mit massiven Vergeltungsmaßnahmen rechnen müsse.

»Und wie würden Sie das nennen, was sie uns angetan haben?«, fragte Amatullah mit seinem charakteristischen angedeuteten Lächeln. »War das kein kriegerischer Akt? Sollen wir vielleicht die Hände in den Schoß legen und einen solchen Angriff ungestraft lassen?«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, beteuerte General Dadress in dem Bemühen, vernünftig zu klingen, »aber wir müssen gut überlegen und eine angemessene Reaktion finden.«

Mukhtar neigte den Kopf zurück und stöhnte verächtlich. Amatullah und alle seine Berater wandten sich ihm zu, um zu sehen, worüber der Terrorchef der Hisbollah so ungehalten war.

»Was gibt's?«, fragte Amatullah mit leicht amüsierter Miene.

»Ich kann es nicht glauben, dass ich das wirklich höre«, antwortete Mukhtar, ohne auch nur im Geringsten zu verbergen, wie angewidert er war. »Angemessen. Im Krieg geht es nicht darum, was angemessen ist. Ihr seid von Israel und Amerika ohne Vorwarnung angegriffen worden. Dabei habt ihr nichts anderes getan als das, was Israel vor dreißig Jahren getan hat, als sie gegen den Widerstand der Vereinten Nationen und der Internationalen Atomenergie-Organisation Atomwaffen entwickelten. Sie hatten am allerwenigsten das Recht, uns das anzutun.«

Es klopfte an der Tür, und im nächsten Augenblick ging sie auf. Azad Ashani stand draußen und blickte über den Tisch hinweg zu Amatullah. »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung.«

»Man sagte mir, Sie seien im Krankenhaus.«

Ashani nahm sich einen der wenigen freien Sessel. »Die Ärzte gehen gern auf Nummer sicher.«

Amatullah beäugte Ashani misstrauisch und wandte sich dann General Dadress zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Ich glaube, unser libanesischer Freund wollte uns gerade sagen, was wir tun sollen.«

Mukhtar hörte sehr wohl, wie der General den Namen seines Herkunftslandes aussprach. Er war versucht, ihn zu fragen, wie viele seiner Männer er im Kampf gegen Israel und Amerika schon verloren hatte, hielt sich aber zurück. »Ihr habt das Recht zurückzuschlagen«, begann er langsam mit ruhiger Stimme. »Mir gefällt Ihre Idee«, fügte er, zu Amatullah gewandt, hinzu, »einen eurer eigenen Tanker zu versenken und die Amerikaner zu beschuldigen, aber ich denke, ihr solltet noch einen Schritt weiter gehen. Ihr solltet euren Tanker versenken und dann eure neuen russischen U-Boote einsetzen, um ihre Flugzeugträger zu versenken.«

»Wenn wir einen ihrer Flugzeugträger auch nur anrühren«, erwiderte Dadress schockiert, »dann werden sie unsere gesamte Kriegsmarine auf den Grund des Meeres schicken.«

»Sollen sie doch. Mit dieser Marine wäre nicht viel verloren«, versetzte Mukhtar.

Dadress wandte sich von Mukhtar ab und sah Amatullah an. »Ich bin sehr wohl für ein entschlossenes Vorgehen, aber es wäre einfach dumm, wenn wir nicht auch die Fähigkeit der Amerikaner, brachial zurückzuschlagen, in Betracht ziehen würden.«

Es war nicht Mukhtars Art, einfach still dazusitzen, wenn ein alter feister General ihn als Dummkopf hinstellte. »Wissen Sie eigentlich, wie viele meiner Leute im Kampf gegen Amerika und Israel gestorben sind?« Er wartete nicht auf eine Antwort des Generals. »Tausende. Wie viele von Ihren Männern sind im Kampf gefallen, General?«

Dadress' Gesicht rötete sich vor Zorn. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und rief: »Ich werde Ihnen nicht erlauben, meine Männer zu beleidigen!«

»Gut!« Mukhtar stand auf. »Dann ist das geklärt. Sie werden sie in den Kampf schicken, wie ich es seit drei Jahrzehnten mit meinen Männern mache.«

»Wie können Sie es wagen!«, stieß der General hervor und stand ebenfalls auf.

»Ich habe mein ganzes Leben lang viel gewagt, General. Ich habe es gewagt, in die Schlacht zu ziehen. Ich habe es gewagt, meine Männer in den Krieg zu schicken. Ich habe mich nie vor den Israelis versteckt. Und auch nicht vor den Franzosen und den Amerikanern. Sollen sie doch ihre Bomben abwerfen. Sollen sie eure Marine versenken. Sie werden nie in eurem Land einmarschieren.«

»Auch nicht, wenn wir einen ihrer Flugzeugträger versenken?«

»Schon gar nicht, wenn ihr einen ihrer Flugzeugträger versenkt. Das amerikanische Volk hat genug von dem Krieg, und es hat auch genug davon, die Juden ständig in Schutz zu nehmen, egal was sie anstellen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, etwas wirklich Kühnes zu tun.« Mukhtar ging zur Tür.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Amatullah.

»Zurück in den Libanon und dann nach Amerika, um den Angriff auf euer Land zu rächen.« Mukhtar riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu.

Ashani wandte sich langsam von der Tür ab. Er sah die Männer einen nach dem anderen an, die um den Konferenztisch saßen. Sie hatten alle beschämt die Augen niedergeschlagen, alle außer einem. Amatullah hatte dieses schiefe Grinsen im Gesicht und einen abwesenden Blick in den Augen. Ashani sah, wie sich seine Mundwinkel zu einem zufriedenen Lächeln hoben. Ashanis Sorge war schon vorher groß gewesen, doch nun kam ihm der bestürzende Gedanke, dass Amatullah den Hisbollah-Mann nur deshalb hatte kommen lassen, um all diese Männer zu tollkühnen Maßnahmen zu verleiten.

Ashani war sich ziemlich sicher, was die Amerikaner tun würden, sollte einer ihrer Flugzeugträger angegriffen werden. Vor allem wenn sich herausstellen sollte, dass sie nicht für den Angriff auf Isfahan verantwortlich waren. Ashani kannte seine Kollegen sehr gut. Wenn ihre Ehre von einem Hasardeur wie Mukhtar infrage gestellt wurde, dann würden sie handeln. Er musste dafür sorgen, dass sie sich erst einmal beruhigten, bevor sie etwas Übereiltes taten.

Ashani räusperte sich hörbar und sagte: »Minister Salehi wird sich in wenigen Stunden an den UN-Sicherheitsrat wenden. Ich habe erfahren, dass die amerikanische Außenministerin nach New York geflogen ist, um ebenfalls mit dem Sicherheitsrat zu sprechen. Und die Direktorin der CIA hat sich an mich gewandt, weil sie mit mir über das, was geschehen ist, sprechen will.«

»Und was wollen Sie uns damit sagen?«, fragte Amatullah.

»Bevor wir irgendetwas unternehmen, was dieser Regierung oder unserem Volk schaden könnte, sollten wir zuerst mit den Amerikanern sprechen und uns anhören, was sie uns anzubieten haben, um weitere Konflikte zu vermeiden.«

Einer nach dem anderen nickten die Anwesenden zustimmend.

Amatullah blickte in die Runde und meinte: »Ich kann vielleicht noch einen Tag oder zwei warten, bevor wir etwas unternehmen, aber ich will Pläne sehen. Wenn ich den Befehl gebe, müssen wir sofort handeln können. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Einhellig versicherten die Männer, dass sie verstanden hätten. Sogar Ashani. Trotz seines schlechten Gesundheitszustands würde er am nächsten Morgen nach Mosul fliegen. Er musste so schnell wie möglich mit der CIA-Direktorin sprechen, damit die Dinge nicht außer Kontrolle gerieten.


25 MOSUL, IRAK

Als Chef des Stützpunkts in Mosul konnte sich Stilwell viel leichter in der Stadt bewegen als sein Kollege in Basra oder der Stationschef in Bagdad. Sein Amtskollege in Basra wohnte direkt auf dem Stützpunkt am Flughafen und lebte mit der ständigen Angst, entführt oder ermordet zu werden. Der Stationschef in Bagdad verließ kaum jemals die grüne Zone, und wenn, dann für gewöhnlich mit einem Helikopter.

Stilwell verfügte über drei ›Safe Houses‹ in der Stadt, in denen er abwechselnd wohnte. Alle paar Monate mietete er ein neues Haus und gab dafür eines der alten auf. Es waren durchweg unauffällige Häuser, die von hohen Mauern mit einem massiven Tor umgeben waren. Er engagierte Privatleute, die sich um die Häuser kümmerten, und blieb nie länger als zwei Nächte hintereinander im selben Haus. Er achtete darauf, sich keinen festen Rhythmus anzugewöhnen, um all jene zu verwirren, die vorhaben könnten, ihn zu entführen. Es waren schon Dutzende von ausländischen Unternehmern und Privatpersonen in Mosul entführt worden. Ungefähr die Hälfte davon kehrte unversehrt zurück. Die Übrigen fand man, wie sie leblos im Fluss trieben. Massoud stellte von Zeit zu Zeit einen Mann dafür ab, Stilwell im Auge zu behalten, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. Einmal schnappten Massouds Männer einen Rowdy, der sich ein bisschen zu nahe heranwagte, und sorgten dafür, dass er mit gebrochenem Kiefer und zwei gebrochenen Beinen im Krankenhaus landete.

Als sie den Tigris überquerten, erzählte Stilwell Rapp das Neueste über Massoud.

»Er hat sich drei Jahre um dieses Haus bemüht.«

»Warum gerade dieses Haus?«, fragte Rapp.

»Es liegt an der Ostseite des Flusses. Es geht hier meist etwas ruhiger zu. Außerdem ist er dort der iranischen Grenze ein bisschen näher, und das ist ihm aus irgendeinem Grund wichtig.«

Auf der Brücke zeigte Stilwell nach Norden. »Siehst du dieses Fleckchen Land hinter der anderen Brücke mit den vielen Bäumen? Es sieht aus wie ein Park.«

»Ja.«

»Das ist sein neues Haus. Es gehörte einem von Saddams Cousins. Der Kerl hatte das Monopol über die Textilindustrie im Nordirak. Mit Saddams Hilfe setzte er Zwangsarbeiter in seinen Fabriken ein. Der Typ hat ein Vermögen gemacht.«

»Hatten wir das Glück, ihm eine Bombe auf den Kopf zu werfen?«

»Nein. Er hat sich eine Woche vor Kriegsausbruch nach Jordanien abgesetzt und lange gehofft, dass er wieder zurückkehren kann. Vor ein paar Monaten hat er es dann eingesehen und das Haus an Massoud verkauft.«

Als sie die Brücke überquert hatten, fuhren sie Richtung Norden weiter. Nach etwa eineinhalb Kilometern bogen sie in eine ruhige Straße ab, auf der sie nach einigen hundert Metern zu einem massiven Stahltor kamen, vor dem Wächter patrouillierten. Die Männer erkannten Stilwell und begrüßten ihn winkend. Dann gaben sie das Signal, dass das gut dreieinhalb Meter hohe Tor geöffnet werden sollte.

»Durchsuchen sie uns gar nicht?«, fragte Rapp.

»Massoud und ich, wir arbeiten sehr eng zusammen. Sie vertrauen mir.«

Als sie die von Bäumen gesäumte Zufahrt hinauffuhren, sah Rapp zum ersten Mal das Haus selbst. Es war wirklich imposant. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er so reich gewesen wäre, als ich voriges Jahr hier war. Macht der Typ noch irgendwas anderes, als mit Ersatzteilen zu handeln?«, fragte Rapp misstrauisch.

»Es kann schon sein, dass er noch andere Geschäfte hat.«

»Was zum Beispiel?«

»Waffen.«

»Er ist Waffenhändler?«

»Mehr ein Finanzier. Er hilft mit, dass Geschäfte zustande kommen.«

»Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Saddams Cousin, dem er das Haus abgekauft hat …«

»Ja?«

»Massoud hat auch seine Firma übernommen.«

»Zu einem günstigen Preis, nehme ich an.«

Stilwell hielt vor dem eindrucksvollen Portikus an. »Diese Sunniten haben die Leute jahrelang drangsaliert. Du wirst von mir nicht hören, dass ich Mitleid mit ihnen hätte.«

Rapp öffnete die Autotür, stieg aus und betrachtete die Vorderfront des Hauses in ihrer ganzen Pracht. Massoud Mahabad konnte stolz darauf sein.

»Mitch.«

Rapp drehte sich um und sah Massoud auf einem Kiesweg herunterkommen, der so aussah, als würde er in einen Obstgarten führen. Der Mann war nur etwas über einen Meter siebzig groß und wog bestimmt an die hundert Kilo. Er hatte größtenteils graues Haar und war wahrscheinlich schon Ende sechzig. Mit einem kurzärmeligen Tommy-Bahama-Hemd bekleidet, schlenderte er auf seine Gäste zu, und Rapp ging ihm entgegen.

»Danke, dass du so weit gereist bist, um mich zu besuchen«, sagte Massoud in perfektem Englisch und streckte ihm die Hand entgegen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du in einem so schönen Haus wohnst, hätte ich mich auf einen längeren Aufenthalt eingestellt.«

»Du bist herzlich willkommen, so lange zu bleiben, wie du willst.« Massoud nahm Rapps Hand in beide Hände und lächelte breit. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, was euer Land für das kurdische Volk tut.«

»Und ich kann dir nicht genug danken für deine Loyalität und Unterstützung.«

»Das machen wir gern.« Massoud spähte über Rapps Schulter. »Hallo, Rob«, sagte er zu Ridley. »Wie geht's, mein Freund?«

»Gut, Massoud. Und wie geht es deiner Familie?«

»Ausgezeichnet, danke. Obwohl ich jedes Mal, wenn dieser Besucher kommt, meine Töchter einsperren muss.« Massoud sah Stilwell an. »Sie schwärmen alle für ihn.«

Ridley schüttelte Massoud die Hand. »Ich kann ihn kastrieren lassen, wenn du willst.«

»Ja, kastrieren.« Massoud lachte herzhaft. »Das wäre nett.«

Als sie wieder ernst wurden, stellte Rapp ihm Dumond vor, dann führte Massoud sie durch das Haus. Er blieb mehrmals stehen, um über den einen oder anderen Kunstgegenstand zu sprechen, den er sich angeschafft hatte oder noch anzuschaffen gedachte. Das Haus wirkte mehr wie ein kleiner Palast als ein Wohnhaus. Die Innenwände waren aus Kalksteinblöcken errichtet. Die Haupttreppe mit ihrem schwarzen Eisengeländer beherrschte die linke Seite des Foyers. Alte Wandteppiche und Gemälde zierten die Wände. Als sie hinaus auf die Veranda kamen, sahen sie die Sonne tief am westlichen Himmel stehen. Die ganze Stadt lag vor ihnen ausgebreitet, und die langen abendlichen Schatten erstreckten sich zu ihnen herauf.

Möbel und Teppiche waren auf die Veranda hinausgetragen worden, wo zwei Bedienstete auf sie warteten. Drinks wurden serviert, danach kleine Appetithappen. Sie setzten sich, und Massoud ging um den Tisch herum, um jedem einzelnen Gast eine Zigarre aus einem Humidor anzubieten. Während die Sonne unterging, wurden Heizlampen eingeschaltet. Nachdem jeder seine Zigarre angezündet hatte, ließ sich Massoud in seinem großen Sessel nieder und sah Rapp mit einem verschlagenen Grinsen an.

»Du weißt genau, wie sehr ich diesen Amatullah hasse.«

»Ja, das weiß ich«, antwortete Rapp.

»Und du weißt auch, dass ich nichts lieber täte, als ihn bloßzustellen.«

»Da geht's dir wie mir.«

»Darum werde ich tun, was ich kann, um dir zu helfen. Erzähl mir mehr über deinen Plan.«

Rapp stellte seinen Scotch auf den Tisch und nahm einen langen Zug von seiner Montecristo-Zigarre. »Ich will, dass du es dir gut überlegst, weil es nämlich Vergeltungsmaßnahmen geben könnte.«

Massoud brummte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor der iranischen Regierung oder ihren feigen Badr-Brigaden.«

»Du kennst sie genau. Du weißt, dass sie sich nicht scheuen, ihre Feinde zu ermorden.«

»Und ich scheue mich nicht, zurückzuschlagen. Wenn es stimmt, was Stan mir gesagt hat«, Massoud zeigte auf Stilwell, »und wenn ihr wirklich die Möglichkeit habt, diesen kleinen Mistkerl bloßzustellen und ihn als Lügner zu entlarven, dann will ich dabei sein.«

»Was ist mit der MEK und der PMOI? Musst du erst mit ihnen sprechen, bevor du zusagen kannst?«

»Ich könnte für die PMOI sprechen, aber ich tue es nicht. Für die MEK kann und werde ich sprechen, und wenn ich das richtig sehe, was du vorhast, dann ist die MEK glaubwürdiger.«

»Das finde ich auch.«

»Wir werden jede Maßnahme unterstützen, die Amatullahs Regierung schwächt.«

»Welche Gegenleistung erwartest du?«, fragte Rapp.

Massoud machte ein Gesicht, als wäre ihm die Frage unangenehm. »Ihr wart sehr gut zu uns.«

»Und ihr zu uns«, erwiderte Rapp.

»Es gibt da vielleicht ein paar Geschäfte, bei denen ihr uns helfen könnt, aber ich will das nicht miteinander verknüpfen. Wir sind Verbündete. Wir haben beide etwas davon.«

»Stimmt.«

»Jetzt erzähl mir von deinem Plan. Ich würde gern mehr Details hören.«

Rapp erhob sein Glas, um mit Massoud auf ihre Zusammenarbeit anzustoßen. »Also, wir werden Folgendes machen.«


26 TEHERAN, IRAN

Ashani sah auf seine Uhr. Wenn sein Chauffeur zügig fuhr, würden sie es vielleicht schaffen, nicht zu spät zu kommen. Der Geheimdienstminister öffnete ein kleines Fläschchen mit Beruhigungstabletten, die ihm sein Arzt gegeben hatte, und schluckte ein paar davon. Zwischen den Sitzungen war er in sein Büro im Geheimdienstministerium gefahren, um sich mit seinen Stellvertretern abzusprechen. Das Treffen mit Irene Kennedy war für den nächsten Tag in Mosul angesetzt, wo sie auch beim letzten Mal zusammengekommen waren. Alle waren nervös, außer Ashani, und er fragte sich, ob das an den Tabletten lag. Ashanis Sicherheitschef war nicht sehr glücklich darüber, dass das Treffen so kurzfristig angesetzt wurde. Er wollte mehr Zeit, um sich vorher am Treffpunkt umsehen zu können. Das überraschte Ashani nicht, weil er wusste, dass es zu den Aufgaben seiner Sicherheitsleute gehörte, ein wenig paranoid zu sein. Er musste ihnen in aller Ruhe klarmachen, dass sie sich über die Details keine Sorgen zu machen brauchten. Die Amerikaner würden in dieser Situation ganz sicher nichts tun, was zu einer weiteren Eskalation führen würde.

Ashanis Sicherheitschef Rahad Tehrani erwiderte, dass es auch nicht die Amerikaner wären, die ihm Sorgen machten, sondern die Mudschaheddin-e-Khalq. Tehrani erläuterte, dass man seit einem Tag einen erhöhten Funkverkehr bei der MEK registrieren würde und dass Berichte über zivilen Ungehorsam in den nördlichen Provinzen vorlägen. Ashani tat das als vorhersehbare Reaktion der Kurden ab, die die Gelegenheit ergriffen, um ein bisschen Unruhe zu stiften. Er versicherte Tehrani, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, doch insgeheim hatte er seine Zweifel. Mit jeder neuen Krise wurden die nördlichen Provinzen immer wagemutiger in ihrem Widerstand. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war ein Aufstand, der niedergeschlagen werden musste.

Als sie sich dem Präsidentenpalast näherten, waren die Straßen überfüllt mit Fußgängern und Bussen. Amatullah hatte seine Aktivisten in die Stadt geschickt, um eine antiamerikanische Demonstration anzuzetteln. Die Vorlesungen an den Universitäten fielen aus, und es wurden kostenlose Busse zur Verfügung gestellt. Das Ziel der Menge war die alte amerikanische Botschaft. Obwohl die Amerikaner schon seit über einem Vierteljahrhundert nicht mehr da waren, wurde die Anlage immer noch als Treffpunkt benutzt, um gegen den ›großen Satan‹ zu demonstrieren. Sie erreichten die Tore des Präsidentenpalasts und fuhren in die luxuriöse Anlage ein. Ashani hatte wenig Lust, Amatullah ein zweites Mal an diesem langen Tag zu sehen, doch er wusste aus Erfahrung, dass ein Ersuchen von Amatullah in Wirklichkeit ein Befehl war.

Ashani wurde in ein komfortables Zimmer neben Amatullahs Büro geführt, um hier Minister Salehis Auftritt vor den Vereinten Nationen mitzuverfolgen. Brigadegeneral Sulaimani von der Quds-Einheit war ebenso anwesend wie Golam Mosheni, der stellvertretende Leiter der Atomenergiebehörde, und Generalmajor Zarif, der Kommandant der Revolutionsgarden. Man bot den Männern Tee an. Ashani begrüßte die Anwesenden und setzte sich neben Sulaimani auf eine Ledercouch. Auf dem Großbildschirm lief CNN. Ein Mann und eine Frau sprachen über die angespannte Stimmung im Sitzungssaal zwischen dem iranischen Außenminister und der amerikanischen Außenministerin.

Amatullah betrat den Raum mit einem Glas Wasser in der Hand. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich habe soeben mit Salehi gesprochen. Frankreich, Russland und China haben bereits zugesagt, dass sie unsere Resolution unterstützen werden. Er meint, wenn wir unsere Sprache gegenüber den USA etwas mäßigen, wird auch England zustimmen.«

»Was ist mit den anderen Mitgliedern?«, fragte Ashani.

»Südafrika und Italien verhalten sich neutral. Alle anderen stehen hinter uns. Er sagt, dass der israelische Botschafter schon ziemlich verzweifelt wirkt.«

»Sie haben nicht ihren Außenminister hingeschickt?«, fragte Mosheni überrascht.

»Nein«, antwortete Amatullah. »Offenbar wollten sie ihm die Blamage ersparen.«

Amatullah nahm Platz, und wenige Sekunden später begann Salehi zu sprechen. Der iranische Außenminister saß an dem großen halbkreisförmigen Tisch, von wo man auf die Vertreter der fünfzehn Mitglieder des Sicherheitsrats hinunterblickte, die an einem langen rechteckigen Tisch versammelt waren.

Ashani hatte eine Kopie der Rede bekommen und sie kurz überflogen. Sie war nicht einmal fünf Minuten lang. Im ersten Drittel ging es um das Recht eines jeden souveränen Staates, seine Energieversorgung nach eigenem Ermessen zu sichern und keine Aggressionen von anderen Staaten hinnehmen zu müssen. Jeder im Sicherheitsrat wusste, dass die Anlage in Isfahan nichts mit Energieversorgung zu tun hatte, sondern mit Atomwaffen, doch das hielt Minister Salehi nicht davon ab, seine Rolle zu spielen. Der Mittelteil der Rede handelte von dem enormen Schaden, den der Angriff angerichtet hatte.

Salehi schlug mit der Faust auf den Tisch, als er die Zahl der Toten verkündete – 328 Wissenschaftler, Techniker und Mitarbeiter. Ashani wusste, dass es in Wahrheit kaum mehr als hundert waren, doch Amatullah hatte die Zahl verdreifacht, um eine größere Wirkung zu erzielen. Auf der Leinwand hinter Salehi erschienen die Fotos von einigen der führenden iranischen Wissenschaftler. Der Außenminister bezifferte den Wert der Anlage mit drei Milliarden Dollar, was ebenfalls etwa das Dreifache des tatsächlichen Werts darstellte. Das Ungeheuerlichste, so Salehi weiter, sei jedoch das, was der Angriff hinterlassen hatte. Die herrliche Stadt Isfahan müsse nun mit einer atomaren Katastrophe fertig werden, die nur noch vom Tschernobyl-Unfall übertroffen wurde. Der Schaden für die Bewohner sei nicht in Zahlen auszudrücken.

Das letzte Drittel der Rede legte dar, wie der Iran nun vorzugehen gedachte. Es wurde zunächst mit keinem Wort erwähnt, wer für den Angriff verantwortlich war. Es wurden keine Beweise vorgelegt, die deutlich gemacht hätten, wer hinter diesem krassen Verstoß gegen internationales Recht steckte. Salehi kam dann zum ersten Mal auf Israel zu sprechen. Er zählte eine ganze Reihe von Vorfällen aus der Vergangenheit auf, wo Israel seine moslemischen Nachbarn überfallen habe, ohne darauf einzugehen, wie oft Israels moslemische Nachbarn den jüdischen Staat angegriffen hatten. Er wies darauf hin, dass der Iran nichts getan habe, um einen solchen Angriff zu provozieren, und listete schließlich die Forderungen seines Landes auf. Es war ein hoher Preis, den man verlangte. Zehn Milliarden Dollar an Reparationszahlungen, dazu die Kosten für die Aufräumungsarbeiten in der Anlage von Isfahan.

Ashani kannte diese Punkte – ja, er hatte selbst bei der Ausarbeitung mitgeholfen. In Anbetracht der Zerstörung der Anlage erachtete er diese Forderung als angemessen, und er hielt es auch für möglich, dass die Amerikaner zahlten. Die nächste Forderung sollte Israel in Bedrängnis bringen. Ashani glaubte nicht, dass man damit Erfolg haben würde, aber einen Versuch war es wert. Salehi verlangte, dass Israel zugab, ein Arsenal von Atomwaffen zu besitzen, und dass es den UN-Inspektoren vollen Zugang zu den entsprechenden Anlagen gewährte. Man konnte dem israelischen Botschafter fast ansehen, wie unangenehm ihm die Situation war.

Ashani dachte, dass Salehi damit fertig sei, doch der Mann nahm einen Schluck Wasser und verkündete, dass er noch einen Punkt vorzubringen habe. Er schilderte den furchtbaren Abschuss eines iranischen Passagierflugzeugs durch den US-Lenkwaffenkreuzer Vincennes im Jahr 1988, bei dem 290 Menschen ums Leben gekommen waren, darunter 66 Kinder. Des Weiteren zählte er ein halbes Dutzend Handelsschiffe und Schiffe der iranischen Marine auf, die versenkt worden waren. Er prangerte die massive amerikanische Unterstützung für Israel an, obwohl das palästinensische Volk weiter auf das Schlimmste unterdrückt würde. Er betonte, dass sein Land sich nicht länger von der einzigen verbliebenen Supermacht der Welt terrorisieren lasse.

Ashani hatte zunehmend das Gefühl, dass Salehi auf einen dramatischen Schlusspunkt zusteuerte.

»Diese Organisation«, sagte Salehi, »hat uns in der Vergangenheit keinen Schutz gegeben. Wir sind erneut von den beiden aggressivsten Staaten der heutigen Welt angegriffen worden, und wir werden nicht hinnehmen, dass diese Verbrechen gegen unsere souveräne Nation ungestraft bleiben. In achtundvierzig Stunden werden wir vorläufig für alle US-amerikanischen und israelischen Schiffe die Durchfahrt an der Straße von Hormus blockieren. Wir betrachten jede versuchte Durchfahrt eines Schiffes unter amerikanischer oder israelischer Flagge als kriegerischen Akt und werden entsprechend darauf reagieren.«

Im nächsten Augenblick brachen überall im Saal hitzige Diskussionen los. Salehi hielt kurz inne und begann dann über dem Stimmengewirr wieder zu sprechen. »Wenn die Vereinigten Staaten und Israel zugeben, für diesen feigen Angriff auf den souveränen Staat Iran verantwortlich zu sein, und sich zu einer entsprechenden Wiedergutmachung bereit erklären, werden wir die Straße wieder für ihren Schiffsverkehr öffnen.«

Ashani brauchte einige Augenblicke, bis ihm bewusst wurde, was diese letzte Forderung bedeutete. Amatullah hatte ihm diesen Punkt mit Absicht verschwiegen, weil er wusste, dass Ashani sich dagegen ausgesprochen hätte. Der Sicherheitsrat würde zweifellos bestrebt sein, über die Forderungen einzeln abzustimmen, und es würde Stimmen geben, die sich für Untersuchungen aussprachen, die Monate dauern konnten – doch das Sperren der Meeresstraße konnte diesen langwierigen Prozess verhindern und zu einer raschen Resolution führen. Oder es führte zu einer Eskalation, die, so fürchtete Ashani, seinem Land weiteren Schaden zufügen würde. Er blickte zum Präsidenten hinüber und war kein bisschen überrascht, dass Amatullah mit selbstzufriedener Miene in Richtung Fernseher nickte. Ashani hatte das ungute Gefühl, dass Amatullah eine Konfrontation im Golf anstrebte.


27 MOSUL, IRAK

Rapp saß in Massouds Fernsehraum zusammen mit Ridley, Stilwell, Massoud und einem von Massouds Neffen. Sie verfolgten ebenfalls das Geschehen bei den Vereinten Nationen, doch statt Tee und Wasser tranken sie Bier und rauchten Zigarren. Rapp war von den Iranern einiges an merkwürdigem Verhalten gewohnt, vor allem von ihrem Präsidenten. Sie sprachen vollmundig von Dingen wie Pressefreiheit und warfen den Vereinigten Staaten vor, diese zu untergraben. Rapp wusste, dass man dieser iranischen Regierung einiges zutrauen musste – dass sie aber so weit gehen würde, die Straße von Hormus für US-Schiffe zu blockieren, hatte er nicht erwartet. Wenn es um Fragen wie Menschenrechte oder freie Meinungsäußerung ging, war eine objektive Beurteilung immer schwierig, weil es hier einen großen Interpretationsspielraum gab. In einem Fall wie diesem war das jedoch anders: Ein Flugzeugträger, der durch die dreißig Kilometer breite Meerenge fuhr, war nicht zu übersehen.

Das Problem war nur, dass es sich hier um internationale Gewässer handelte, die, wie der Name sagte, international und somit für alle zugänglich waren. Dem Iran gehörte ein zwanzig Kilometer breiter Streifen vor der iranischen Küste, und kein Zentimeter mehr. Solange die Vereinigten Staaten diesen Abstand einhielten, konnten die Iraner nichts dagegen unternehmen. Das würde zumindest ein logisch denkender Mensch annehmen, doch Rapp wusste es besser. Der Iran machte sich gern seine eigenen Gesetze und veränderte sie nach Belieben. Sie handelten nach dem Grundsatz, dass wirkungsvolle Propaganda stets Vorrang vor den nackten Tatsachen habe.

Außenministerin Wicka erschien auf dem Bildschirm. Rapp bemerkte, dass die stets so ruhig und souverän auftretende Frau offenbar Mühe hatte, ihren Zorn zu bezähmen. Sie trug ihre Lesebrille und blickte zum iranischen Außenminister hinüber, während einer ihrer Assistenten ihr etwas ins Ohr flüsterte. Wicka nickte, und der Assistent setzte sich wieder auf seinen Platz. Sie öffnete mit einer energischen Geste ihre lederne Mappe, nahm sich einen Moment Zeit, um noch einen kurzen Blick auf ihre Notizen zu werfen, ehe sie die Mappe schloss und die Brille abnahm. Sie blickte in die Runde der Botschafter, die die fünfzehn Mitgliedsstaaten des Sicherheitsrats repräsentierten, und schüttelte dann den Kopf in der Art einer Mutter, die mit ihrem Kind unzufrieden war.

»Ich möchte zuallererst hier vor Ihnen versichern, dass die Vereinigten Staaten absolut nichts mit den Vorfällen zu tun haben, die sich in der Atomanlage von Isfahan ereignet haben. Was Sie soeben beobachten konnten, war eine Taktik, zu der die iranische Regierung jedes Mal greift, wenn sie ein Problem hat. Man beschuldigt automatisch die USA und Israel. Hinter allem steckt der große Satan.« Wicka sah Salehi vorwurfsvoll an. »Jedes Mal, wenn es im Iran zu einer Katastrophe kommt, kramen die politischen Verantwortlichen wieder das Sternenbanner und den Davidstern heraus, um das Volk von ihrer eigenen misslungenen Politik abzulenken. Ich finde, wir müssen schon viel zu lange als Prügelknabe herhalten.«

Wicka blickte über die Schulter zurück und zeigte auf die Leinwand. »Erstes Dia, bitte.«

Ein Satellitenfoto der Anlage von Isfahan erschien auf der großen herausfahrbaren Leinwand. »Diese Fotos wurden kurz vor der Zerstörung der iranischen Atomanlage aufgenommen. Ich möchte im Übrigen daran erinnern, dass diese Anlage gegen die UN-Resolutionen sechzehn-sechsundneunzig und siebzehn-siebenundvierzig verstößt.« Wicka machte eine kleine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Die nächste Serie von Fotos wird Ihnen die Zerstörung der Anlage zeigen.«

Mehrere hochauflösende Bilder erschienen, von Wicka kommentiert, nacheinander auf der Leinwand. »Achten Sie bitte darauf, dass es keinerlei Anzeichen einer Explosion gibt, keine Lichtblitze und keine hochfliegenden Trümmer.« Wicka schaute kurz zurück. »Nächste Serie, bitte.«

Stark vergrößerte Fotos des Dachs der Anlage erschienen auf der Leinwand, die nun in vier Abschnitte unterteilt war. Man konnte deutlich die Lüftungsanlage sowie die Oberflächenstruktur des massiven Betondachs erkennen. Die Bildserie begann mit dem unbeschädigten Dach und zeigte dann die ersten Anzeichen der Zerstörung in Form von Rissen, die aus der Entfernung wie feine Haarrisse aussahen. Sie waren mit roten Pfeilen gekennzeichnet und wurden durch eine Vorher-Nachher-Gegenüberstellung hervorgehoben. Die nächste Fotoserie zeigte Risse, die in Form eines gezackten Spinnwebmusters von der Mitte des Daches ausgingen. Die Linien waren nun ganz deutlich zu erkennen, sodass keine roten Markierungspfeile mehr notwendig waren.

»Beachten Sie bitte«, fuhr Wicka fort, »dass nirgends die typischen Anzeichen einer Bombe, die das Dach durchbricht, zu erkennen sind. Unsere Experten haben diese Fotos eingehend studiert, und wir würden vorschlagen, dass die anderen ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats ihre Satellitenbilder entsprechend analysieren.«

Die nächste Fotoserie zeigte den Einsturz des Daches; ein großer Teil in der Mitte gab nach und fiel in sich zusammen. Weitere Teile folgten rasch nacheinander. Es sah fast so aus, als würde die Erde das ganze Gebäude verschlucken. Auf dem letzten Bild begann eine Wolke aus Staub und Trümmern aus dem riesigen rechteckigen Loch emporzusteigen.

»Man sieht nicht nur keine Bombentrichter, es gibt auch nicht die typischen Explosionen, die man bei einem Luftangriff erwarten würde. Wir haben diese Fotos einem Dutzend Experten vorgelegt, sowohl zivilen als auch militärischen Fachleuten auf ihrem Gebiet, und sie stimmen alle darin überein, dass die Ursache für den Einsturz der Anlage im Inneren des Gebäudes zu suchen ist. Es gab keinen Angriff von außen. Es wurden keine Bomben von Flugzeugen abgeworfen, wie die iranische Regierung behauptet.« Wicka wandte sich direkt an den iranischen Außenminister. »Zuerst dachten wir, dass der Einsturz möglicherweise auf bauliche Mängel zurückzuführen sei, aber wir verwarfen diese Möglichkeit gestern, als neue Informationen auftauchten.«

Wicka blickte über die rechte Schulter zurück und nickte ihrem Assistenten kurz zu. »Die iranische Regierung möchte die Welt gern glauben machen, dass sie die volle Unterstützung ihres Volkes genießt, dabei ist in Wahrheit das Gegenteil der Fall. Die Volksmudschaheddin des Iran, der Nationale Widerstandsrat des Iran und die Mudschaheddin-e-Khalq sind nur einige der vielen Gruppen, die sich der diktatorischen iranischen Regierung widersetzen.« Die Namen der Gruppen waren auf dem Bildschirm zu lesen. »Seit fünfundzwanzig Jahren versuchen die geistlichen Hardliner diese Gruppen schon zu zerschlagen, indem sie ihre Führer ermorden und ihre Mitglieder internieren, weil sie es wagen, sich öffentlich gegen ihre Politik der Unterdrückung auszusprechen. Durch rigorose Kontrolle der Medien ist es der iranischen Regierung weitgehend gelungen, diesen wachsenden inneren Widerstand vor der Welt verborgen zu halten. Mit dem Internet ist es für diktatorische Regimes wie das in Teheran jedoch immer schwerer geworden, den Informationsfluss zu kontrollieren.

Sie hören jetzt eine Stellungnahme von den Mudschaheddin-e-Khalq oder MEK, wie sie gemeinhin genannt werden. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass dieses Video für jedermann im Internet zu sehen ist. Man hat mir gesagt, dass es zurzeit auch auf Al Jazeera läuft.«

Rapp verfolgte das Video, das am Tag zuvor in Massouds Haus gedreht worden war. Ein Mann war zu sehen, der mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß. Er trug einen grünen Militäranzug und eine schwarze Kapuze mit Augenschlitzen. Eine russische AK-74 lag auf seinem Schoß. Hinter ihm hing ein blaues Banner an der Wand. In Persisch und Englisch stand darauf ›Freiheit für den Iran‹ und ›Mudschaheddin-e-Khalq‹. Der Mann unter der Kapuze war Massouds Neffe, der fließend Farsi und Englisch sprach. Er begann in Farsi und wechselte dann ins Englische.

»Das iranische Volk leidet schon viel zu lange, während seine politischen Führer die Schätze von Schah Mohammed Reza Pahlewi genießen. Das tapfere iranische Volk hat sich gegen die Unterdrückung durch den Schah erhoben und ihn zu Fall gebracht, doch die Revolution wurde ihm von einer Gruppe von selbstsüchtigen Männern gestohlen, die in die eigene Tasche wirtschaften, während wir anderen kaum unsere Familien ernähren können. Es gibt keine Freiheit des Denkens, keine freie Meinungsäußerung und keine Glaubensfreiheit. Nur die strengen Verordnungen von selbstsüchtigen Männern, die in den Palästen des Schahs leben, wo sie teuren Wein trinken und sich pornografische Satellitenprogramme im Fernsehen ansehen.«

Rapp lächelte, als er den Worten lauschte, die er selbst verfasst hatte. Er hatte eine Weile überlegt, ob er den Vorwurf der Pornografie einflechten sollte. Für einen Zuhörer im Westen mochte die Anschuldigung lächerlich klingen, doch bei den Menschen, die unter den strengen Gesetzen des Islam zu leben hatten, konnte eine solche Anschuldigung den Verdacht wecken, dass diejenigen, die die Gesetze machten, sich selbst darüber hinwegsetzten. In diesem Teil der Welt konnte ein solcher Vorwurf einen Aufruhr auslösen.

»Sie werden von einer Geheimpolizei bewacht«, fuhr der maskierte Mann fort, »die noch brutaler ist als die verhasste SAVAK des Schahs. Da werden Menschen geschlagen, gefoltert und ermordet, weil sie es wagen, offen ihre Meinung zu sagen. Die Regierenden geben Milliarden aus, um Atomwaffen zu entwickeln, während der einfache Bürger Mühe hat, seine Familie zu ernähren. Was haben wir als Volk von diesem Streben nach Atomwaffen, die wir nicht brauchen und von denen die Welt nicht will, dass wir sie haben? Die Antwort lautet: gar nichts. Sie haben unsere große Nation zu einem Außenseiter in der Gemeinschaft der freien Welt gemacht. Ich frage meine iranischen Landsleute: Ist das Leben heute in irgendeiner Weise besser als einst unter dem Schah? Die traurige Wahrheit ist, dass das nicht der Fall ist. Und aus diesem Grund haben wir die Atomanlage in Isfahan zerstört. Wir haben unsere Leute in den Revolutionsgarden und in jeder staatlichen Behörde. Die Anlage von Isfahan war ein Symbol für alles, was an unserer politischen Führung schlecht ist. Kümmern sich diese Leute etwa um wirtschaftlichen Wohlstand für das Land? Nein. Ihnen geht es nur um ihre Macht, die sie sich so gierig angeeignet haben. Wir haben es zugelassen, dass uns diese engstirnigen alten Männer unsere Revolution gestohlen haben, und wir mussten einen hohen Preis dafür zahlen. Viele unserer Landsleute sind tot, weil wir nicht früher gehandelt haben. Jetzt aber ist es Zeit für eine zweite Revolution. Es ist Zeit, die Fesseln der Unterdrückung abzustreifen, die uns die radikalen Geistlichen und ihr Marionettendiktator angelegt haben. Die Zerstörung der Anlage von Isfahan soll den Anfang vom Ende für diese Tyrannen bedeuten, und den Beginn des Kampfes für einen wahrhaft islamischen und demokratischen Iran.«


28 TEHERAN, IRAN

Die Worte von Außenministerin Wicka wurden mit großem Unbehagen aufgenommen. Sogar Ashani, der sich selbst für viel unvoreingenommener hielt als die anderen Anwesenden in Amatullahs Büro, lauschte mit dem tief verwurzelten Vorbehalt, dass man bei den Vereinten Nationen nur selten die Wahrheit zu hören bekam. Wickas erste Bemerkung war jedoch durchaus zutreffend. Jedes Mal, wenn Amatullah ein Problem mit dem Volk oder dem Obersten Führer hatte, lief er geradewegs zum nächsten Mikrofon und hielt eine Rede, in der er sich über die bösen Absichten der USA beklagte. Um das Ganze abzurunden, drohte er auch noch mit der baldigen Auslöschung Israels. Seine Propaganda diente stets dem Zweck, von einem Problem abzulenken.

Die Satellitenfotos, die die Zerstörung der Anlage von Isfahan zeigten, wurden mit spöttischen Bemerkungen aufgenommen, doch Ashani betrachtete sie mit wachsendem Interesse. Aufmerksam hörte er zu, wie die Frau die Fakten darlegte. Fakten, die mit seinem eigenen Verdacht übereinstimmten. Das erste Anzeichen, dass Wicka etwas Wesentliches zu sagen hatte, kam, als sie die verschiedenen Widerstandsgruppen im Iran aufzählte. Ashanis mathematischer Verstand eilte ein paar Schritte voraus, und er erkannte blitzschnell, worauf Wicka mit der Erwähnung der Gruppen hinauswollte. Fast hätte er etwas zu Amatullah gesagt. Ein kurzer Anruf im Kommunikationsministerium hätte die Übertragung sofort beenden können, doch seit dem Angriff hatte sich bei Ashani etwas verändert. Seine gewohnte Nachsicht mit dem selbstgefälligen Auftreten des Präsidenten war verflogen. Es war, als wolle etwas in ihm Amatullah leiden sehen, und so saß er still da und sagte nichts.

Als Wicka das Video der Mudschaheddin-e-Khalq ankündigte, änderte sich die Stimmung in Amatullahs Büro schlagartig. Die spöttischen Gesichter verfinsterten sich, und es wurde still im Raum. Ashani sah, wie Amatullah sich vorbeugte und aufmerksam zuhörte.

»Was ist das wieder für ein Trick?«, fragte der iranische Präsident.

Ashani lauschte den ersten Worten des MEK-Sprechers mit mäßigem Interesse. Er wusste nur zu gut, dass Terrorgruppen gern die Verantwortung für die Drecksarbeit übernahmen, die in Wahrheit andere gemacht hatten; schließlich hatte er früher selbst mitgeholfen, solche Erklärungen zu verfassen. Viele Operationen der Hisbollah waren zu umstritten, als dass sie sich selbst dazu bekennen konnte, deshalb überließ man es oft irgendeiner Splittergruppe, sich den Ruhm für eine Tat an ihre Fahne zu heften. Die MEK war jedoch keine Splittergruppe. Ihr Einfluss sowie die Zahl ihrer Mitglieder hatte in den nördlichen Provinzen stark zugenommen. So stark, dass die Regierungseinheiten stets Angst haben mussten, angegriffen zu werden.

Die Worte, die da aus dem Fernseher kamen, waren zweifellos das Aufrührerischste, was seit 1979 in der iranischen Öffentlichkeit zu hören war. Ashani hoffte und fürchtete zugleich, dass die Botschaft etwas bei den Menschen im Land auslösen würde. Seine Furcht kam von dem Wissen, dass Revolutionen stets eine hässliche Sache waren, bei der es jede Menge unschuldige Opfer gab. Dass er auf eine tiefgreifende Veränderung hoffte, hatte mit seinen Töchtern zu tun. Wenn sie nur in einem Iran leben könnten, der nicht mehr in der Gewalt dieser fanatischen chauvinistischen Hardliner war. Doch er verspürte auch noch eine dritte Gefühlsregung – es amüsierte ihn, Amatullahs Reaktion zu beobachten.

Nach den ersten Sätzen, die der Mann im Fernsehen gesprochen hatte, sprang Amatullah auf und eilte an seinen Schreibtisch. Er schnappte sich das Telefon und drückte eine Taste. Ashani konnte nicht sehen, welche Nummer gewählt wurde, doch er musste es auch gar nicht sehen. Er wusste auch so, wen Amatullah anrief: das Kommunikationsministerium. Die staatliche Fernsehanstalt hatte die Anweisung bekommen, Minister Salehis Rede vor der UNO zu übertragen. Sie hatten es immer wieder angekündigt und wollten auch die Reaktion der amerikanischen Außenministerin mit all ihren Lügen zeigen. Es saßen bestimmt viele Iraner vor dem Fernseher, und die Anschuldigung, dass Amatullah und die anderen politischen Verantwortlichen pornografische Filme ansahen, würde nicht sehr erfreut aufgenommen werden. Ashani dachte sich, dass das ein genialer Schachzug war. Wahr oder nicht, es spielte keine Rolle. Wenn eine Gesellschaft, so wie im Iran, von sexueller Unterdrückung geprägt war, richtete auch die bloße Behauptung schon großen Schaden an.

Amatullah schrie ins Telefon, während seine Augen weiter auf den großen Bildschirm starrten. Mit jeder quälenden Sekunde, die verging, verlor er immer mehr die Nerven. Schließlich griff er nach einem Briefbeschwerer und schleuderte ihn auf den Fernseher. Der Gegenstand prallte gegen die schützende Plexiglasschicht und landete auf dem Boden, ohne mehr als einen Kratzer auf dem Bildschirm zu hinterlassen. Nachdem dieser Versuch, die verfluchte Sendung zu stoppen, gescheitert war, schrie Amatullah nur noch lauter ins Telefon.

Ashani blickte zwischen Amatullah und dem Fernseher hin und her, als wäre er als Zuschauer bei einem Sportereignis. Er hatte sich insgeheim immer wieder gefragt, wann dieser Augenblick kommen würde. Mit dem Krieg im Nachbarstaat Irak war die MEK immer stärker und auch kühner geworden. Jahrelang hatte sein Ministerium Dissidenten und Widerstandskämpfer verfolgt und ermordet. Seit einigen Jahren waren es eher seine Leute, die in Angst lebten. Die Vorfälle waren zwar noch auf die nördlichen Provinzen beschränkt, doch das Blatt wendete sich zusehends. Er hatte Amatullah und die anderen Mitglieder des Sicherheitsrats immer wieder gewarnt, dass die reale Gefahr bestand, dass der Aufstand auch auf andere Provinzen übergreifen könnte. Doch Amatullah und seine engsten Berater waren so verblendet von ihren eigenen Plänen, Erhebungen in den Nachbarstaaten Afghanistan und Irak anzuzetteln, dass sie nicht auf seine Warnungen hörten.

Fast wie auf Anweisung eines Regisseurs begann der Bildschirm in Amatullahs Büro zu flimmern, nachdem der maskierte Sprecher der MEK seine Botschaft mit den Worten schloss: »Die Zerstörung der Anlage von Isfahan soll den Anfang vom Ende für diese Tyrannen bedeuten, und den Beginn des Kampfes für einen wahrhaft islamischen und demokratischen Iran.«


29 MOSUL, IRAK

Der klapprige Oldsmobile Cutlass rollte die fast leere Straße entlang. Durch das zusätzliche Gewicht der Panzerung kroch der Wagen schwerfällig dahin. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und ein grauer Dunst hing über der Stadt. Rapp war erst zwei Tage in Mosul, und Stilwell hatte schon viermal das Auto gewechselt. In diesem Wagen stank es nach Zigarettenrauch und irgendetwas Säuerlichem, von dem Rapp nicht genau sagen konnte, was es war und es auch nicht wirklich wissen wollte. Zerdrückte Limonadedosen, Plastikbecher und Sandwichverpackungen lagen auf dem Boden herum, und der Aschenbecher war mit Kippen angefüllt. Es war eine List, die Rapp selbst schon oft angewandt hatte. Wenn man als leicht vergammelter Typ durch die Gegend lief, hatte man die besten Aussichten, von niemandem beachtet zu werden.

Als CIA-Mann in Mosul musste man stets einen Balanceakt vollführen. Man musste sich unter die Leute wagen, um Informationen zu sammeln und wertvolle Kontakte zu knüpfen, aber man musste gleichzeitig höllisch auf seine Sicherheit achten. Die andere Möglichkeit war natürlich, hinter den sicheren Mauern des nächstgelegenen amerikanischen Stützpunktes zu sitzen und die Leute aus der Gegend zu sich kommen zu lassen. Doch es war schwer, ein Gespür dafür zu bekommen, was draußen vor sich ging, wenn man sich nicht unter das Volk mischte. Stilwell wusste, dass man sich stets in eine Position begeben musste, in der man den Glücksfund machen konnte, der schon so manchem Auslandsmitarbeiter des Geheimdiensts zu einer steilen Karriere verholfen hatte. Die Leute, mit denen man es hier zu tun bekam, ließen sich in drei Kategorien einteilen. Da waren zum einen diejenigen, die das bestehende System satthatten; im Falle des Iran waren das diejenigen, die genug hatten von Korruption und Gewalt. Das waren für gewöhnlich die Besten. Gute Leute, die nicht länger hinnehmen wollten, dass in ihrer Umgebung Terroristen, Rowdys und Kriminelle das Sagen hatten. Die zweite Kategorie waren Menschen, die Informationen anboten und dafür ein neues Leben in Amerika oder Geld haben wollten. Sie waren insofern problematisch, als sie einem oft genau das erzählten, was man hören wollte. Die dritte und bei weitem heikelste Gruppe waren jene, die nach Rache strebten. Es handelte sich um Leute, die irgendeinen Streit mit einem Konkurrenten oder Partner hatten, vielleicht auch einen Konflikt mit einem Nachbarn, und die gegenüber der CIA wilde Anschuldigungen gegen ihre Feinde erhoben. Sehr oft war derjenige, der sich an die CIA wandte, in Wahrheit um nichts besser oder sogar noch viel schlimmer als derjenige, gegen den sich sein Zorn richtete. Stilwell hatte es aufgegeben, mit solchen Leuten zu reden.

Das Riskanteste für Stilwell war, dass er für all diese Leute irgendwie erreichbar sein musste. Das machte ihn natürlich angreifbar, und in einer Stadt wie Mosul mit ihren vielen verschiedenen Gruppierungen war ohnehin jeder Amerikaner, insbesondere ein CIA-Agent, eine willkommene Zielscheibe. Stillwell betrieb einen großen Aufwand, um sich zu schützen. Er schlief nie zwei Nächte hintereinander im selben Haus, er wechselte häufig das Auto, und er trat als rangniedriger CIA-Mitarbeiter auf, der kaum etwas zu sagen hatte. Er hatte sich eine fiktive Chefin namens ›Lady Di‹ geschaffen, die in Wirklichkeit mehr Ähnlichkeit mit Margaret Thatcher hatte als mit der verstorbenen englischen Prinzessin. Sie traf alle Entscheidungen und verfügte über die ganze Macht. Stilwell war bloß ein Handlanger. Seine Treffen fanden für gewöhnlich in einem der vielen Internet-Cafés oder auf einem der Freiluftmärkte statt. Er hatte ein halbes Dutzend kurdische Bodyguards, allesamt erfahrene Kämpfer, die eine extreme Loyalität gegenüber der CIA zeigten.

Der Wagen rollte an eine Kreuzung und hielt vor der roten Ampel an. Sie waren Richtung Süden unterwegs, um Irene Kennedy und ihr Gefolge am Flughafen abzuholen. Das allmorgendliche geschäftige Treiben setzte ein; die ersten Straßenverkäufer stellten ihre Stände auf, und auch der Verkehr nahm zu. Rapp sah, dass Stilwell links und rechts blickte, um bei Rot über die Kreuzung zu fahren, als plötzlich eine Frau, völlig verhüllt mit einem schwarzen Gesichtsschleier, dem Niqab, mit zwei Kindern an den Händen auf die Straße trat. Der kleine Junge trug Jeans und Sweater und das Mädchen den Hijab, das moslemische Kopftuch. Die Mutter blickte durch den Schlitz in der Kopfbedeckung geradeaus. Der ungefähr fünfjährige Junge und seine etwas ältere Schwester sahen Rapp an und lächelten. Rapp lächelte ebenfalls, winkte ihnen zu und sprach ein stilles Gebet, dass die Kinder den Tag überleben würden, ohne verstümmelt oder getötet zu werden. Es zerriss einem das Herz, wenn man sah, wie wenig Achtung vor dem Leben die Aufständischen zeigten.

Bei einer Sitzung, die Rapp vor nicht allzu langer Zeit bei einem Psychiater hatte, wurde er gefragt, ob er denke, dass ihm das Töten allzu leicht falle. Er hatte genug Gespräche dieser Art miterlebt, um zu wissen, dass diese Leute Dinge als Frage formulierten, die für sie Tatsachen waren. Rapp hatte ein grundsätzliches Problem damit, wenn irgendjemand seine Arbeit beurteilte, der keine Ahnung hatte, unter welchen Umständen er seinen Job machen musste. Ihm fehlte jedes Verständnis für Leute, die ihn von ihren bequemen klimatisierten Büros aus kritisierten, wo sie jederzeit eine Tasse Kaffee zur Hand hatten und sich nie mit der Sorge quälen mussten, ob sie die nächsten fünf Minuten überleben würden.

Rapp würde das niemals gegenüber einem Psychiater zugeben, aber es gab nur wenig, was ihm eine solche Genugtuung bereitete, wie einen Mann zu jagen, der das Blut unschuldiger Menschen an seinen Händen kleben hatte, und ihm das Lebenslicht auszublasen. Er machte es stets so, wie es die Situation erforderte – manchmal mit einem Kopfschuss aus einigen Hundert Metern Entfernung, manchmal, indem er ein Ziel mit Laser markierte, damit ein amerikanischer Jet dem Kerl eine Fünfhundert-Pfund-Bombe auf den Kopf werfen konnte. Am liebsten aber machte er es aus nächster Nähe. Rapp sah ihnen gern in die Augen, wenn ihnen bewusst wurde, dass ihr armseliges Leben vor einem schmerzhaften Ende stand. Seine Opfer waren brutale Typen, die sich selbst für tapfer hielten, weil sie ein Auto mit Sprengstoff vollstopften und irgendeinen fehlgeleiteten Teenager mit vager Todessehnsucht überredeten, mit dem Auto mitten in einen geschäftigen Markt zu fahren. Was dachten sie sich nur dabei? Wie konnte ein Mensch, der sich selbst als religiös betrachtete, glauben, dass es einen Gott gab, der eine solche Tat gutheißen würde?

Die Antwort war weniger kompliziert, als viele dachten. Das waren Männer – es waren stets chauvinistische fanatische Männer –, die einer pervertierten Auslegung des Islam folgten. Männer, für die Gewalt seit ihrer frühesten Jugend etwas Alltägliches war. Männer, die ihren tief verwurzelten Hass kultivierten und die stets anderen die Schuld für ihre Probleme gaben. Es hätte ihnen Angst gemacht, in einem ruhigen Augenblick darüber nachzudenken, was sie taten. Es waren Männer, die es nicht wagten, den ganzen Koran zu lesen, weil sie wussten, dass sie darin die Worte eines Propheten finden würden, der ihre Taten niemals gebilligt hätte.

Das waren die Verbrecher, die Rapp jagte. Männer, die keinerlei Achtung vor einem Menschenleben hatten und die deshalb nicht mit Nachsicht rechnen konnten. Es gab nur eine Handvoll Menschen, die wirklich verstanden, mit welcher Hartnäckigkeit und Disziplin Rapp seiner Arbeit nachging. Mit welcher Unbeirrtheit er diese Leute verfolgte, manchmal monatelang. Und wenn ihn seine Jagd ans Ziel geführt hatte, galt es erst einmal ruhig abzuwägen und den richtigen Moment zu finden, um zuzuschlagen – den Moment, in dem er dem Gejagten nahe genug kam, um ihm ein Messer in den Hals zu stoßen und den Nervenstrang zum Gehirn zu durchtrennen, sodass der ganze Körper mit einem letzten Zucken erschlaffte. Wer verstand schon die Genugtuung, die es ihm bereitete, einen dieser wahnsinnigen Fanatiker für das, was er so vielen Unschuldigen angetan hatte, bestrafen zu können. Und dafür zu sorgen, dass zumindest dieser eine kein Menschenleben mehr zerstören konnte.

Seine Missionen hatten Rapp in den vergangenen Jahren oft in unwirtliche Gegenden geführt. Er hatte in den feuchten Urwäldern der Philippinen und Südostasiens übernachtet, von Moskitos geplagt, die so groß waren wie Singvögel. Er hatte den Nordrand der Sahara zu Fuß durchqueren müssen, um den libyschen Sicherheitskräften auszuweichen. In den Schweizer Alpen war er einmal beinahe erfroren, und in Afghanistan war er so schwer an der Ruhr erkrankt, dass er in einer Woche acht Kilo verlor, während er in einer düsteren Wohnung zusammengekrümmt am Boden lag.

Als er jetzt durch die staubige Altstadt von Mosul fuhr, kam Rapp zu dem Schluss, dass er irgendeinen dieser anderen Orte vorgezogen hätte. Die Stadt mit ihren knapp zwei Millionen Einwohnern vermittelte ihm auf schmerzliche Weise einen Eindruck davon, wie zerrissen dieser Teil der Welt noch immer war. Am Abend zuvor hatte Ridley den Stützpunkt aufgesucht, um eine sichere Verbindung mit Langley zu bekommen und Kennedys Ankunft vorzubereiten, während Rapp und Stilwell das Safe House sowie die Umgebung untersuchten, wo Kennedy sich mit ihrem iranischen Amtskollegen treffen würde.

Er und Stilwell waren zuerst auf der Ninawa-Straße bis zum Tigris gegangen, und dann südwärts bis zur Amir-Zayo-Straße, wo sich das sichere Haus befand. Vier Leibwächter begleiteten sie in einer Entfernung von bis zu einem Block, zwei vor und zwei hinter ihnen. Die Erkundung der Umgebung dauerte eine Stunde. Rapp sah zwar keine Gewaltakte, doch die Spuren der Gewalt waren allgegenwärtig; da waren Gebäude mit Rissen und Löchern, von Schüssen und Granatsplittern verursacht. Einige Häuser waren halb zerstört von Explosionen und Bränden. Die Polizeipräsenz rund um das Gerichtsgebäude war auffallend stark, auch jetzt am Abend, nachdem es längst geschlossen war. Die Hauptstraßen waren verstopft mit alten Autos japanischer Bauart und mit orange-weißen Taxis.

Einmal sah er eine U.S.-Army-Kolonne von Stryker-Fahrzeugen vorbeirollen. Die achträdrigen gepanzerten Truppentransporter brachten den Verkehr zum Stillstand und ließen die Fensterscheiben in den Häusern erzittern. Rapp beobachtete, wie einige Leute stehen blieben und zusahen, während andere in irgendeiner Gasse oder einem Geschäftseingang verschwanden. Die Anspannung war deutlich zu spüren. Die Hälfte der Leute wollte die Armee der Besatzer weghaben, während sich die anderen wünschten, dass die fremden Truppen blieben und das Land vor einem Abgleiten in den Bürgerkrieg bewahrten. Diese spürbare Spannung erfüllte Rapp mit einer düsteren Vorahnung, so als braue sich ein Sturm zusammen, den nichts und niemand aufhalten konnte. Die Situation war nicht zuletzt deshalb so unendlich schwierig, weil sich nicht zweifelsfrei feststellen ließ, wer eine Bedrohung darstellte und wer nicht. Es war unmöglich, die wahren Absichten der Leute zu ergründen – und selbst wenn man sie kannte, war es jederzeit möglich, dass manche in der Hitze des Gefechts die Seiten wechselten.

Stilwell war ein Faktor, der ihm etwas Zuversicht gab. Der Mann hatte seinen Job perfekt ausgeführt. Das Safe House lag direkt gegenüber dem Gebäude, in dem das Treffen stattfinden würde. Es war eines von Stilwells Internet-Cafés, wo er sich mit seinen Kontaktpersonen traf. Der Besitzer war ein Cousin von einem von Stilwells Bodyguards. Stilwell steckte ihm jeden Monat tausend Dollar extra zu, damit er das Haus benutzen konnte. Die Wohnung im ersten Stock auf der anderen Straßenseite war mit Vorräten gefüllt. Es war eine Operation ohne jeden Schnickschnack. Die Wohnung war mit Feldbetten, Militärverpflegung und einem ganzen Waffenlager ausgerüstet für den Fall, dass das Haus belagert wurde. Sie hatten einen Granatwerfer, ein halbes Dutzend M-4-Karabiner und Glock-Pistolen Kaliber .45, außerdem ein großes Barrett-Scharfschützengewehr Kaliber .50, zwei M249-SAW-Maschinengewehre und eine Kiste M67-Splittergranaten. Es gab auch Splitterschutzwesten, Triage-Ausrüstung, ein Kommunikations- und Überlebenspaket und einen Stapel alte Zeitschriften und Taschenbücher. Das alles war durch eine schwere Stahltür geschützt. Die Fenster waren mit Gitterstäben gesichert, und im Treppenhausschacht, an der Außenwand und in der Wohnung waren winzige Kameras installiert. Stilwell hatte alle vier Safe Houses auf die gleiche Weise ausgestattet und konnte die Kameras über das Internet verfolgen.

Rapp war gegen elf Uhr abends eingeschlafen, nachdem er die Tür verriegelt und seine geladene Glock Kaliber .45 neben sich gelegt hatte. Kurz vor zwei Uhr nachts wurde er von Schüssen aus einem Traum gerissen. Er lag über eine Stunde wach, und als er gerade am Einschlafen war, hörte er erneut Schüsse draußen, diesmal etwas näher. Stilwell begann zu schnarchen wie ein Betrunkener, und Rapp konnte nur noch daliegen, seine Augen ausruhen und an all das denken, was er am Morgen zu tun hatte. Schließlich schlief er doch noch ein, als der Tag fast schon anbrach, wurde aber wenig später durch eine heftige Explosion aus dem Schlaf gerissen. Rapp knipste ein Licht an und blickte zu Stilwell hinüber, der nur ein Auge aufmachte.

»Das war ganz in der Nähe«, sagte Rapp.

»Keine Sorge«, murmelte Stilwell. »Das waren welche von uns.« Er drehte sich um, und es dauerte keine Minute, bis er wieder friedlich schnarchte.

Rapp blickte sich um, als sie auf die Hauptverkehrsstraße zum Flughafen auffuhren. Er fragte sich mindestens zum zehnten Mal, ob es wirklich klug war, Irene Kennedy in diese Gegend kommen zu lassen. Die Iraner weigerten sich, das Treffen am Flughafen abzuhalten, also einigte man sich auf einen neutralen Ort in der Stadt. Sie kamen an den verkohlten Überresten eines Autos vorbei, und Rapp gähnte.

Stilwell sah ihn mit seinem breiten Grinsen an. »Was ist los mit dir?«, fragte er. »Hast du nicht gut geschlafen?«

Rapp blickte geradeaus und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was schlimmer war – die Schüsse oder dein Schnarchen.«

»Mein Schnarchen. An die Schüsse gewöhnst du dich, wenn du eine Zeit lang hier bist.«

»Kann ich mir vorstellen.« Rapp nickte nachdenklich und nahm sich vor, mit Irene Kennedy zu sprechen, damit sie Stilwell eine Belobigung und eine üppige Gehaltserhöhung zukommen ließ. Diese Leute draußen im Feld wurden nie gut genug bezahlt.
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Der russische Mi-24-Kampfhubschrauber flog mit hoher Geschwindigkeit über die Ruinen der antiken Stadt Ninive hinweg. Ashani blickte auf die assyrischen Ruinen hinunter und dachte an die Geschichte seines eigenen Landes. Er erinnerte sich nicht mehr an alle Fakten, aber er wusste, dass die Hauptstadt des assyrischen Reiches ungefähr tausend Jahre vor der Ankunft des Propheten gefallen war. Die Meder und Babylonier hatten die Stadt zerstört und wurden ihrerseits von König Kyros besiegt. Doch die Tage, in denen die Perser vom Mittelmeer bis zum heutigen Indien geherrscht hatten, waren lange vorbei. Es schien unmöglich, irgendwann wieder an die Größe der alten Vorfahren anzuschließen. Wenn man an die jüngsten Entwicklungen dachte, musste man froh sein, wenn das Land, das einmal ein Riesenreich war, nicht noch kleiner wurde.

Ashani hatte schon seit längerem das Gefühl, dass sich die Regierung in einer viel prekäreren Situation befand, als es irgendjemandem bewusst war. Die anderen Mitglieder des Obersten Sicherheitsrats waren entweder zu abgehoben von dem, was wirklich vor sich ging, oder hatten sich mit Schmeichlern umgeben, die ihnen stets das sagten, was sie hören wollten. Das war eindeutig bei Amatullah der Fall. Er war an dem Punkt angekommen, dass er seine eigene Propaganda glaubte und nicht daran zweifelte, auch die anderen davon überzeugen zu können.

Das Debakel vor den Vereinten Nationen hatte wehgetan. Die Behandlung der Angelegenheit wurde vom Sicherheitsrat erst einmal vertagt, und es zeigte sich, dass die Behauptung der Amerikaner, der Iran würde versuchen, einen Aufstand im Inneren zu vertuschen, einiges Aufsehen erregte. Die Erwiderung von Außenminister Salehi, dass die USA die Informationen gefälscht hätten, schien die Sache nur noch schlimmer zu machen. Salehis Protest angesichts der Fülle der Informationen, die Außenministerin Wicka vorgelegt hatte, wirkte auch auf Ashani reichlich unglaubwürdig. Die internationalen Medien brachten Berichte, in denen zum ersten Mal seit der Revolution die Frage gestellt wurde, ob sich die Regierung in Teheran an der Macht halten könne. In den nördlichen Provinzen kam es zu Protesten, und seine Leute teilten ihm mit, dass in den Straßen Teherans die Stimmung angespannt sei.

Der Oberste Führer hielt sich wieder einmal von allem fern und kümmerte sich um das religiöse Wohlergehen des Landes. Ashani hatte das Gefühl, dass sich der Oberste Führer von einem sinkenden Schiff entfernte und Ashani das Steuer überließ, damit er sich entweder rettete oder unterging. Ashani vermutete, dass der Oberste Führer seine Position als geistlicher Führer des Landes auf eine solche Höhe anheben wollte, dass ihm nichts geschehen konnte, falls es Amatullah nicht gelingen sollte, internationale Unterstützung zu erlangen und das Land wieder in den Griff zu bekommen. In der Nacht waren mehrere Banken mit Brandbomben angegriffen worden. Amatullah versetzte die Sicherheitskräfte in höchste Alarmbereitschaft und gab die Anweisung aus, jeden festzunehmen, der in irgendeiner Weise Unruhe stiftete.

Der Hubschrauber senkte sich langsam zu einem Parkplatz am Fluss hinab. Ashani drehte sich nach rechts und sah den Rücken von Imad Mukhtar, der aus dem Fenster an der Steuerbordseite blickte und mit seinem Handy telefonierte. Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, ließ sich Amatullah jetzt auch noch von Mukhtar beraten. Der Operationschef der Hisbollah war ein nützliches Werkzeug für gewisse Dinge, doch als Berater des iranischen Präsidenten in einer solchen Krise war er nicht die beste Wahl. Er war viel zu engstirnig, um in so komplexen Dingen den richtigen Weg zu weisen. Selbst nach dem, was bei den Vereinten Nationen passiert war, trat Mukhtar immer noch dafür ein, Israel und Amerika zu attackieren. Als Ashani ihn nach dem Grund fragte, meinte er, dass man die beiden Nationen bestrafen müsse, egal ob sie schuldig seien oder nicht, weil sie auf jeden Fall von dem Vorfall profitieren würden. Nachdem Mukhtar bei Ashani nichts erreichte, wandte er sich direkt an Amatullah und versicherte ihm, dass das iranische Volk die beiden Länder als schuldig betrachten würde, wenn man nur gegen sie vorgehen würde.

»Und wenn sie zurückschlagen?«, fragte Ashani.

Mukhtar sah ihn selbstgefällig an und schüttelte den Kopf. »Sie wollen sich nicht auf einen Krieg einlassen. Glauben Sie mir.«

Ashani dachte an die Sitzung gestern am späten Abend zurück und hatte immer mehr das Gefühl, dass die Amerikaner sehr wohl zurückschlagen würden. Kein einziges Mitglied des Obersten Sicherheitsrats schien auch nur zu ahnen, auf welch tönernen Füßen sie sich bewegten. Ashani spürte, dass etwas in der Luft lag, ein Hauch von zivilem Ungehorsam. Immer mehr Frauen trugen Make-up und Designerkleider, die mehr Haut sehen ließen, als die Geistlichen erlaubten. Es braute sich etwas zusammen, und Ashani hielt es für durchaus möglich, dass das Land vor einer Volkserhebung stand, die sich gegen die starre, undemokratische Politik der Regierenden wandte. Amatullah würde mit allen Mitteln an seiner Linie festhalten. Es war alles, was ihm blieb. Er hatte zu viel Zeit und Energie in das Projekt investiert, um es jetzt scheitern zu lassen. Auch wenn vermutlich nichts mehr zu retten war.

Dass Amatullah ihm die Anweisung gegeben hatte, Mukhtar auf diese heikle Mission mitzunehmen, zeigte, wie verzweifelt der Präsident war. Die beiden Männer führten irgendwas im Schilde, und Ashani war überzeugt – was immer es war, es würde alles nur noch schlimmer machen. Ashani hatte erst heute Morgen erfahren, dass Mukhtar ihn begleiten würde. Er rief sofort im Präsidentenpalast an, um nach dem Grund zu fragen. Als er endlich Amatullah in der Leitung hatte, teilte er Ashani mit, dass Mukhtar mit dem Hisbollah-Kommandanten in Mosul sprechen müsse. Der Mann habe wichtige Informationen, wonach die Amerikaner die Sabotageaktion der MEK unterstützt hätten. Ashani fragte sich, was wohl geschehen sein mochte, nachdem er um halb ein Uhr nachts den Präsidentenpalast verlassen hatte. Amatullah war steif und fest bei seiner Behauptung geblieben, dass die Amerikaner das Beweismaterial gefälscht hätten, was in seinen Augen beweisen würde, dass sie die Anlage mit ihren Tarnkappenbombern zerstört hätten. Nun änderte er plötzlich seine Haltung und meinte, die Anlage wäre durch Sabotage zerstört worden. Für Ashani ergab das überhaupt keinen Sinn.

Der Hubschrauber setzte auf einem fast leeren Parkplatz auf.

Mukhtar reichte Ashani die Hand. »Vergessen Sie nicht – Allah hilft den Kühnen. Er hat große Pläne mit uns. Darum haben wir den Angriff in Isfahan überlebt.«

»Allah ist groß.« Ashani stieg aus dem Hubschrauber und ging zu seinem Sicherheitschef, der schon am Vorabend hergeflogen war, um zusammen mit den Leuten von der Abteilung 9000 die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen zu koordinieren – jener Gruppe, die schiitische Aufständische im Irak rekrutierte, ausbildete und finanziell unterstützte. Männer von den örtlichen schiitischen Milizen sorgten für den sicheren Transport zum Ort des Treffens. Sie trugen ausnahmslos schwarze Kapuzen. Ashani begrüßte seinen Sicherheitschef und wandte sich dann einem Amerikaner zu, dem er schon zweimal begegnet war.

Der Mann von der CIA trat vor und streckte ihm die Hand entgegen. »Minister Ashani, danke, dass Sie den weiten Weg gekommen sind.«

»Mr. Ridley«, antwortete Azad in perfektem Englisch, »Ihre Anreise war viel weiter als meine.« Er schüttelte dem Mann die Hand.

»Das stimmt«, sagte Ridley, »aber wir wissen es trotzdem zu schätzen, dass Sie sich die Mühe machen.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Direktor Kennedy den Vorschlag machte. Nicht miteinander zu sprechen führt nur zu weiteren Missverständnissen.« Ashani sah, dass Ridley über seine Schulter blickte. Er drehte sich um und sah den Rücken von Mukhtar. Der Terrorist schritt mit einem großen Aktenkoffer eilig auf die andere Seite des Parkplatzes. Mukhtar stieg in einen blau-weißen SUV der Polizei, der zwischen zwei Polizei-Pick-ups stand, auf deren Ladeflächen schwere Maschinengewehre montiert waren. Polizisten mit schwarzen Kapuzen kletterten auf die Ladeflächen.

»Wer ist das?«, fragte Ridley.

Einen Moment lang spielte Ashani mit dem Gedanken, dem amerikanischen Agenten die Wahrheit zu sagen. Mukhtar stand auf der FBI-Liste der meistgesuchten Terroristen. Der Mann von der CIA hatte wahrscheinlich die Möglichkeit, sehr kurzfristig einen Luftschlag anzufordern. Es hätte Ashanis Leben um vieles einfacher gemacht, wenn Mukhtar tot gewesen wäre, aber er konnte sich doch nicht dazu durchringen, ihn zu verraten. Ashani antwortete stattdessen mit einer Gegenfrage.

»Ich hoffe, Direktor Kennedy ist schon eingetroffen?«

Ridley wandte den Blick nicht von dem anderen Mann und beobachtete, wie die Polizeifahrzeuge sich in Bewegung setzten. Er hoffte, dass die Leute, die Stilwell angeheuert hatte, Fotos von dem Kerl machten. »Ja. Sobald ich ihr sage, dass wir unterwegs sind, wird sie auch hinfahren.«

»Gut. Ich freue mich schon darauf, mit ihr zu sprechen.«
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Direktor Kennedys Flugzeug landete kurz vor Sonnenaufgang. Ridley und General Tom Gifford, der Stützpunktkommandant, kamen, um sie zu empfangen. Gifford führte sie in die Offiziersquartiere, wo sie ein Zimmer bekam. Sie nahm erst einmal eine heiße Dusche, zog frische Kleider an und frühstückte rasch, um dann gleich die CIA-Station aufzusuchen, die sich in einem hochsicheren Abschnitt des Stützpunkts befand. Die Station bestand aus vier großen Trailern, die ein Viereck bildeten, mit einem Hof in der Mitte. Der Hof war voll mit Satellitenschüsseln und Antennen. Entlang der Trailer und auf den Dächern waren Sandsäcke aufgeschichtet. Mörserangriffe auf den Stützpunkt waren durchaus nichts Ungewöhnliches. Einer der Trailer war ausschließlich für die empfindlichen Kommunikationsanlagen da. Ein anderer war in mehrere Büros und einen Empfangsbereich unterteilt, ein dritter diente gleichzeitig als Wohn- und Konferenzzimmer, und der vierte Trailer wurde als Schlafbaracke und Lagerraum genutzt. Am hinteren Ende der Anlage hatte man vier Frachtcontainer nebeneinander aufgestellt, die als behelfsmäßiges Gefängnis und Verhörzimmer dienten. Der gesamte Bereich war von einem hohen Drahtzaun und Stacheldraht umgeben.

Stilwell führte Rapp durch den Sicherheits-Checkpoint, und sie fanden die CIA-Direktorin im Kommunikationsraum. Sie ließ sich soeben einen Lagebericht vom Leiter des Global Operations Center in Langley geben. Während Rapp wartete, bis sie mit ihrer Videokonferenz fertig war, nützte er die Gelegenheit und setzte sich mit dem Leiter ihres Sicherheitsteams zusammen, um den Plan durchzugehen. Rapp kannte Tom McDonald seit fünf Jahren. Er hatte die idealen Voraussetzungen für seinen Job; er war ruhig, wachsam und durch nichts zu erschüttern. Das Erste, was Rapp auffiel, war, dass McDonald an diesem Morgen ungewöhnlich nervös wirkte. Rapp erfuhr bald, warum das so war.

McDonald war erst vor wenigen Stunden zusammen mit Kennedy angekommen, doch er hatte am Tag zuvor ein Vorausteam hergeschickt. Sechs Männer kamen mit drei gepanzerten Suburbans im Frachtraum einer C-17-Starlifter. Sie luden die Ausrüstung aus und beschlossen, mit zwei Suburbans eine Testfahrt zum Treffpunkt und zurück zum Flughafen zu machen. Die Männer verirrten sich in ein unruhiges Stadtviertel und gerieten unter Beschuss. Beide Fahrzeuge schafften es zurück zum Stützpunkt, aber eines war ziemlich übel zugerichtet. McDonald hatte sich den Wagen angesehen, kurz bevor Rapp ankam. Sie zählten über vierzig Einschläge von Handfeuerwaffen und Gewehren. Die Panzerung hatte standgehalten, doch das Fahrzeug war nicht mehr betriebstauglich. McDonald wollte Kennedy nichts von dem Vorfall erzählen, und Rapp stimmte ihm zu.

McDonald wollte den Transport in die Hände von General Gifford und eine seiner Stryker-Brigaden legen, doch einer der Verhandlungspunkte der Iraner bezog sich auf Militäreinheiten. Wenn sie amerikanisches Militär am Ort des Treffens sahen, würden sie sofort wieder gehen. Mit einem Fahrzeug weniger und seinen beschränkten Möglichkeiten sah sich McDonald gezwungen, einen ungepanzerten SUV von der privaten Sicherheitsfirma zu leihen, die das amerikanische Sicherheitsteam verstärkte.

Rapp war geneigt, den ganzen Plan über den Haufen zu werfen und Kennedy in eine von Stilwells klapprigen Limousinen zu setzen, doch das hatte nicht er zu entscheiden. Um McDonald zu beruhigen, erläuterte er, dass er und Stilwell während des Treffens im Haus gegenüber sitzen würden. Er erzählte ihm von dem Waffenarsenal, das Stilwell vorbereitet hatte, und versicherte ihm, dass sie eine recht ordentliche Schlagkraft in die Waagschale werfen konnten, falls irgendetwas schiefgehen sollte.

»Du musst nichts weiter tun, als sie zum Treffpunkt zu bringen und wieder zurück. Ich habe mir gestern Abend mit Stilwell die Gegend angesehen. Er hat das ganze Viertel unter Beobachtung. Seit sieben Uhr früh hat er seine Wachen postiert. Vier insgesamt. Zwei Blocks entfernt in jeder Richtung. Er kennt den Inhaber des Cafés, und er hat ein halbes Dutzend Kurden in Bereitschaft. Diese Leute kennen das Viertel genau. Sie wissen, wer dort wohnt und wer nicht. Wenn ihnen irgendetwas komisch vorkommt, dann sagen sie uns Bescheid.«

»Was hältst du von der Route?«, fragte McDonald und zeigte auf eine Karte mit einer roten Linie entlang der Straßen, die sie nehmen würden.

Rapp dachte noch einmal über die Situation nach. Ein Pluspunkt war, dass sie nur acht Kilometer vom Flughafen entfernt waren. Das Einzige, was ihm Sorgen bereitete, war, dass die Route so direkt verlief. »Ich denke, du hast dich richtig entschieden. Ihr könntet auch zuerst nach Norden fahren und eine der Brücken überqueren, aber dann würdet ihr doppelt oder dreimal so lange brauchen, und ihr müsstet auch noch auf diese Hauptstraße – und Stilwell hat mir gesagt, die ist wie das Indy 500, nur mit Bomben.«

»Ich weiß. Der Stützpunktkommandant hat mir einen Bericht gegeben. Er hat schon gestern Abend seine Scharfschützenteams losgeschickt.«

Rapp warf noch einen Blick auf die Karte. »Ich denke, es ist richtig von dir, sie möglichst schnell von A nach B zu bringen.«

»Okay.« McDonald studierte den Stadtplan. »Es ist hier nicht wie in Washington.«

»Nein«, pflichtete Rapp ihm bei, »das kann man wirklich nicht sagen.«

Die Tür zum Kommunikationstrailer ging auf, und Kennedy trat zu ihnen ins Zimmer. »Mitchell«, sagte sie und kam auf Rapp zu.

»Guten Morgen, Boss.« Rapp begutachtete ihr Outfit. Sie trug schwarze Wanderschuhe, Jeans und eine figurbetonte schwarze Jacke. Hals und Schultern waren von einem schwarzen Hijab bedeckt. Kennedy hatte einen großen Teil ihrer Jugend im Nahen Osten verbracht. Rapp war froh, dass sie immer noch wusste, wie man sich kleiden musste, um möglichst wenig aufzufallen.

Kennedy bot ihm ihre Wange. Er beugte sich vor und küsste sie.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Gut.«

»Du siehst müde aus.« Sie musterte ihn stirnrunzelnd.

Rapp zeigte auf sie und wandte sich McDonald zu. »Sie ist so was wie meine große Schwester. Sagt sie dir auch manchmal, dass du beschissen aussiehst?«

McDonald lächelte. »Nie.«

»Beschissen habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, müde.«

»Ja, aber gemeint hast du es … du bist eben immer höflich.«

»Na ja … du siehst wirklich müde aus. Du hast dunkle Ringe unter den Augen und …« Kennedy beugte sich vor und schnupperte. »Du hast geraucht«, sagte sie missbilligend.

»Ja, ich habe geraucht. Das tun die Leute hier nun einmal. Jeder hier raucht. So passt man sich an. Ansonsten siehst du aus wie ein politisch korrekter Amerikaner, und dann erschießen oder entführen sie dich, und das schadet deiner Gesundheit noch um einiges mehr als ein paar Zigarren.«

»Da hast du auch wieder recht«, räumte Kennedy ein.

»Was ist seit gestern Abend passiert?«

»Der UN-Sicherheitsrat hat die Angelegenheit erst einmal vertagt, aber die Iraner halten daran fest, dass sie die Straße von Hormus vorläufig blockieren wollen.«

»Ja … dann wollen wir mal sehen, wie sie das durchsetzen.«

»Ich fürchte, sie werden es tun.«

»Das ist nicht dein Ernst. Es wäre die einseitigste Seeschlacht der Geschichte.«

»Das meine ich ja. Sie könnten irgendetwas provozieren, damit sie sich als Opfer hinstellen können. Sie sind verzweifelt, Mitch. Diese Sache, die du da ins Rollen gebracht hast, zeigt bereits Wirkung. Die Briten haben uns berichtet, dass vergangene Nacht in Teheran zwei Banken und mehrere Tankstellen mit Brandbomben angegriffen wurden. Sie sagen, dass plötzlich überall in der Stadt Anti-Amatullah-Graffiti auftauchen.«

»Gut. Vielleicht stürmen sie bald den Präsidentenpalast.«

»Wenn es nur so kommen würde.«

Stilwell betrat den Raum. »Guten Morgen, Direktor«, sagte er.

»Morgen, Stan.«

»Rob hat eben angerufen. Ashani ist gelandet und unterwegs. Es ist Zeit, aufzubrechen.«

Rapp sah McDonald an. »Gib mir fünf Minuten Vorsprung, und dann halte unter keinen Umständen an.«

»Das werde ich bestimmt nicht.«

Er wandte sich wieder Irene Kennedy zu. »Viel Glück«, sagte er mit einem beruhigenden Lächeln. »Ich bin in der Nähe, falls irgendwas schiefgehen sollte.«
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Die Straße war an beiden Enden von Polizeiwagen abgesperrt. Einer der blau-weißen Streifenwagen fuhr rückwärts auf den Bürgersteig, um Ashanis Kolonne durchzulassen. Die drei Fahrzeuge hielten direkt vor dem Café an. Ashani öffnete seine Wagentür und stieg aus, während die maskierten Männer seines Sicherheitsteams sich verteilten. Ashani hielt die Maßnahmen für ein bisschen übertrieben. Zusammen mit seinem Sicherheitschef und dem Mann von der CIA betrat er das Café. Das Lokal war ziemlich klein – etwa fünf Meter breit und gut zehn Meter tief. Der Fußboden war mit beigefarbenen rechteckigen Fliesen bedeckt. Die Fugen hatten sich großteils schwarz verfärbt, und der ganze Boden schien von einer Schmutzschicht überzogen zu sein. Ashani sah sich um. Die weißen Wände hatten vom Rauch einen gelblichen Farbton angenommen. Er musste an seine Lunge denken, die sich zum Glück schon viel besser anfühlte. Hoffentlich hatte der Arzt recht damit, dass er keine bleibenden Schäden davontragen würde.

»Herr Minister«, sagte Ridley, »darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Ja, einen Tee, bitte.«

Ridley sah Ashanis Sicherheitschef an, und der Mann schüttelte den Kopf.

Ashani trat an einen der Tische weiter hinten und setzte sich auf einen blauen Kunststoffsessel. Er wollte schon anfangen, nach Abhörvorrichtungen zu suchen, ließ es dann aber sein. Die Amerikaner verfügten über so gute Technologien, dass es reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Wenn, dann verwendeten sie wahrscheinlich Laser oder Richtmikrofone, um das Gespräch mitzuhören. Ridley kam mit dem Tee und einem Glas Honig zu ihm. Ashani fand es amüsant, dass der Mann von der CIA wusste, dass er seinen Tee gern mit Honig trank, ließ es sich aber nicht anmerken. Er bedankte sich und wollte schon etwas Honig in den Tee geben, als er das Gefolge seiner Amtskollegin auftauchen sah.

Ashani stellte das Honigglas auf den Tisch und stand auf. Er sah, wie ein hünenhafter Mann mit einem Maschinengewehr vor Kennedy den Raum betrat. Er blickte sich aufmerksam um, dann trat er zur Seite und forderte die CIA-Direktorin mit einer Geste auf einzutreten. Kennedy ging durch die Tür und nahm ihre große schwarze Sonnenbrille ab.

Ashani hatte die Direktorin der CIA schon zweimal persönlich getroffen. Nach der ihm vorliegenden Akte war sie sechsundvierzig Jahre alt. Sie war der jüngste Chef, den der amerikanische Geheimdienst je hatte, und außerdem die erste Frau in diesem Amt. Irene Kennedy hatte Arabisch studiert und war geschiedene Mutter eines etwa zehn Jahre alten Jungen. Ashani wusste das, weil Mukhtar und seine Killer von der Hisbollah vor einigen Jahren einmal zu ihm gekommen waren und ihm den Vorschlag unterbreiteten, den Jungen zu entführen. Ashani wies Mukhtar in scharfem Ton zurecht, dass er eine solche Operation auch nur in Erwägung zog.

»Direktor Kennedy«, sagte Ashani und streckte ihr die rechte Hand entgegen, »es freut mich, Sie wiederzusehen.«

Kennedy lächelte. »Ich wünschte, es wäre unter erfreulicheren Umständen, Minister Ashani.«

»Sagen Sie bitte Azad zu mir.«

»Nur wenn Sie Irene sagen.«

»Sehr gern. Setzen Sie sich bitte.« Er zeigte auf den Sessel ihm gegenüber. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Tee wäre fein.« Kennedy zog den Sessel heraus und nahm Platz.

Ashani sah seinen Sicherheitschef an und deutete mit einem Kopfnicken auf den Barkeeper hinter dem Tresen. Dann setzte er sich zu Kennedy an den Tisch. Er musterte einen Moment lang ihr Gesicht und dachte sich, dass sie recht gelassen wirkte. Entweder konnte sie gut mit Stress umgehen, oder sie war eine hervorragende Schauspielerin. Nachdem in ihrem Gesicht kaum Sorgenfalten zu sehen waren, dachte er sich, dass sie wohl gute Nerven haben musste.

Ashani zeigte auf ihr Gesicht und sagte: »Wegen mir hätten Sie keinen Hijab tragen müssen.«

Kennedy tastete nach dem schwarzen Tuch, das sie über Kopf und Schultern trug. »Das macht mir nichts aus. Ich habe als Mädchen auch einen getragen.«

»Sie haben im Ausland gelebt?« Ashani stellte sich dumm; in Wahrheit wusste er durchaus über ihre Vergangenheit Bescheid.

»Ja, in Kairo, in Damaskus und dann in Beirut.«

Ashani nickte und tat überrascht.

»Aber das mit Beirut haben Sie doch sicher gewusst.«

»Was meinen Sie?«, fragte er mit ernster Miene.

»Ich bin nicht gekommen, um alte Wunden aufzureißen, aber ich denke, es ist wichtig, dass wir ehrlich zueinander sind, wenn wir einen Weg aus diesem Schlamassel finden wollen.«

Ashani zögerte kurz und sagte dann: »Das meine ich auch.«

»Dann fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie als iranischer Geheimdienstminister nichts davon wüssten, dass mein Vater 1983 bei dem Bombenanschlag auf die amerikanische Botschaft in Beirut ums Leben kam.« Kennedy hätte gern hinzugefügt, dass der Anschlag von der Hisbollah durchgeführt und vom Iran finanziert worden war, doch es war nicht notwendig, extra zu betonen, was ohnehin offensichtlich war. Ashani wusste, wer hinter dem Blutbad steckte, und er wusste, dass Kennedy es genauso wusste.

Ashani nahm einen Schluck von seinem Tee und sagte dann vorsichtig: »Es tut mir leid, was mit Ihrem Vater passiert ist. Ich mag diese ganze Gewalt überhaupt nicht. Es wurden schon zu viele Unschuldige getötet.«

Ashanis Sicherheitsmann stellte eine Tasse dampfend heißen Tee vor Kennedy auf den Tisch und trat ein paar Schritte zurück. Kennedy nahm die Tasse in beide Hände und sagte: »Viel zu viele.«

»Es gibt viele in meinem Land«, fügte Ashani hinzu, während er beide Arme auf den Tisch legte und sich zu ihr vorbeugte, »die ihre Zweifel haben, ob die Vereinigten Staaten wirklich so böse sind. Sie haben uns immerhin Saddam und die Taliban vom Hals geschafft. Wie Sie wissen, mögen wir Schiiten und Sunniten uns nicht sehr. Wir hören nur dann auf zu kämpfen, wenn jemand dazwischenkommt.«

»Traurig, aber wahr.«

Einen Moment lang wussten beide nicht so recht, was sie sagen sollten, dann begann Ashani: »Wir haben es mit einer Situation zu tun, die außer Kontrolle geraten könnte, fürchte ich. Es gibt viele Hardliner in meiner Regierung, die für die Zerstörung der Atomanlage Rache fordern. Das verlangt unser persischer Stolz.«

»Stolz kann etwas sehr Destruktives sein.«

Ashani schnaubte zustimmend. »Ja. Sie haben recht, aber ich fürchte, es gibt nicht viele in unserer Regierung, die das auch so sehen. Sie verlangen, dass jemand für diese Tat bezahlen muss.«

»Dann sollten sie gegen die Aufständischen vorgehen und uns und Israel aus dem Spiel lassen. Oder trauen sie sich nicht zuzugeben, dass sie ein internes Problem haben?«

»Ich bin nicht gekommen, um über interne Angelegenheiten meiner Regierung zu diskutieren«, antwortete Ashani ernst. »Sie haben mich eingeladen, weil Sie mir einen Vorschlag machen wollten, damit wir eine für beide Seiten vertretbare Lösung finden.«

Kennedy nickte nachdenklich. »Präsident Alexander spielt mit dem Gedanken, beschränkte diplomatische Beziehungen aufzunehmen.«

»Interessant. Was hätte meine Regierung davon?«

»Sie haben eine Inflation von zwanzig bis dreißig Prozent; Sie importieren vierzig Prozent Ihres Öls, obwohl Sie die größten Ölreserven nach Saudi-Arabien haben, und Ihre Wirtschaft steht kurz vor dem Zusammenbruch. Sie haben es mit einem Aufstand im Inneren zu tun, gegen den die religiösen Extremisten mit aller Härte vorgehen werden. Nur ist es diesmal nicht so sicher, dass sie damit Erfolg haben.« Kennedy hielt inne, um zu sehen, ob Ashani ihr in irgendeinem Punkt widersprechen wollte. Er tat es nicht, und so fuhr sie fort.

»Wenn Sie uns auf halbem Weg entgegenkommen und auch finden, dass es für unsere Länder an der Zeit ist, die alten Konflikte beizulegen und einen dauerhaften Frieden zu schließen, der sowohl den Islam als auch die Freiheit respektiert, dann würden wir Beziehungen aufnehmen, die amerikanische Investitionen in Ihrem Land ermutigen würden.«

»Es gibt viele in unserem Land«, antwortete Ashani, »die glauben, dass ihr für die Zerstörung der Anlage in Isfahan verantwortlich seid.«

Kennedy sah ihm fest in die Augen. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir nichts damit zu tun haben.«

»Das mag schon sein. Was ich Ihnen sagen will, ist, dass die Hardliner etwas Konkreteres fordern werden als die Möglichkeit, dass amerikanische Banken in unserem Land investieren.«

»Die amerikanischen Finanzinstitutionen werden unserer Regierung folgen. Deshalb ist unser Präsident bereit, Ihnen einen Kredit in der Höhe von einer Milliarde Dollar anzubieten.«

Ashani war überrascht. »Wo ist der Haken?«

»Das Geld muss in den Bau neuer Raffinerien fließen. Der Kredit wird für die ersten drei Jahre zinsenfrei sein, danach betragen die Zinsen garantierte fünf Prozent.«

»Der Kredit ist zweckgebunden?«

»Der Präsident meint, dass das der einzige Weg ist, wie er eine Mehrheit im Kongress dafür gewinnen kann.«

»Sie wollen, dass wir auf unser Atomprogramm verzichten?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht offiziell.«

»Aber inoffiziell.«

»Es würde helfen.«

Ashani zuckte zusammen. »Es gibt einige bei uns, die besessen sind von der Idee, dass wir eine Atommacht werden.«

Kennedy beugte sich vor und flüsterte: »Eure Wirtschaft steht kurz vor dem Kollaps. Das Land steht vor einer neuen Revolution, nur dass diesmal ihr die Macht verlieren werdet. Das wäre eure Chance, die Katastrophe abzuwenden.«

Ashani kratzte sich den Bart und sah an Kennedy vorbei durch die Tür hinaus. Von seinem Blickwinkel aus sah er allein schon fünf Männer in Kampfanzügen, die ihre Waffen feuerbereit hielten. So konnte es in ein, zwei Jahren auch in Teheran aussehen, wenn sich die Wirtschaft nicht bald stabilisierte. Eines machte ihm jedoch Kopfzerbrechen. Ashani sah Kennedy in die Augen. »Warum?«

»Warum was?«

»Warum bietet ihr uns eure Hilfe an?«

Kennedy nickte. Ashani war zwar ein offener Mensch, doch er hatte immerhin sein ganzes Leben in einem Land verbracht, das Amerika die Schuld für fast jedes Problem gab. »Weil wir glauben«, begann Kennedy langsam, »dass es genug Leute wie Sie gibt, Azad, anständige Leute, die den Hass und die Gewalt beenden wollen. Wer weiß, was für eine Regierung nachkommt, wenn es eine zweite Revolution gibt? Wer sagt denn, dass es nicht Leute sein werden, die noch fundamentalistischer und amerikafeindlicher sind als die jetzige Regierung?« Kennedy schüttelte den Kopf. »Wir haben die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass wirtschaftliche Instabilität im Nahen und Mittleren Osten nicht im Interesse der Vereinigten Staaten ist. Dass die Menschen so wenig Möglichkeiten haben, macht es den Geistlichen umso leichter, ihre Botschaft des Hasses zu predigen. Wir wollen den persischen Stolz Wiederaufleben sehen. Wir wollen, dass ihr euer Schicksal in die eigenen Hände nehmt. Dass ihr Fortschritte in der Wissenschaft und im Gesundheitswesen macht. Wir wollen, dass das Land erfolgreich ist – schon allein deshalb, damit wir nicht dauernd als die Schuldigen für eure Fehler herhalten müssen.«

Ashani hatte einen hochkonzentrierten Ausdruck auf dem Gesicht. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte, doch das den Männern zu verkaufen, deren Macht einzig auf dem Hass auf Amerika beruhte, würde außerordentlich schwierig werden.

Kennedy wusste, was in seinem Kopf vorging. »Ich weiß, dass es riskant ist. Darum bin ja auch ich hier, und nicht Außenministerin Wicka. Mein Präsident hat mich hergeschickt, weil er weiß, dass Sie und ich schon bewiesen haben, dass unsere Länder zusammenarbeiten können.«

»Das ist wahr, aber es ist ein großer Schritt.«

»Was wäre eure Alternative, Azad?« Kennedy breitete die Arme aus. »Ist es das hier, was ihr wollt? Autobomben und sektiererische Gewalt, Entführungen und Blutvergießen? Wir wissen beide, dass euer Land näher an einem solchen Zustand ist, als die Mullahs je zugeben würden.«

Mit niedergeschlagenen Augen nickte Ashani langsam.

»Wie ist dann Ihre Antwort?«

In Ashanis Augen gab es keinen Zweifel, dass das der richtige Schritt wäre, aber es würde äußerst schwierig werden, den Obersten Sicherheitsrat davon zu überzeugen. Seine Gedanken gingen zu Amatullah zurück. Der Präsident würde den Vorschlag rundheraus ablehnen. Dennoch bestand eine gewisse Möglichkeit, dass der Oberste Führer darin eine Chance erkannte, seinem Volk jahrelanges Leid zu ersparen. Schließlich sah Ashani seine Amtskollegin an. »Es ist meine ehrliche Hoffnung, dass dies eines Tages als der Augenblick gesehen wird, in dem unsere beiden Länder eine neue und dauerhafte Freundschaft geschlossen haben. Aber ich muss Sie warnen – es wird sehr schwer für mich werden, den Obersten Rat zu überzeugen.«

»Das ist mir klar, aber ich hoffe um unserer Länder willen, dass es Ihnen gelingt.«


33 U.S.S. VIRGINIA, GOLF VON OMAN

Captain Pete Halberg gehörte zu den Menschen, die alle Aussichten hatten, ein Magengeschwür zu bekommen. Der fünfundvierzigjährige Absolvent der US-Marineakademie von Annapolis verlor nie die Beherrschung. Nicht bei seiner Frau, nicht bei seinen sechs Kindern und genauso wenig bei seiner Mannschaft. Er verarbeitete Stress, indem er ihn hinunterschluckte und mit schwarzem Kaffee betäubte. Für gewöhnlich zehn Tassen täglich oder mehr. Sein einziges Glück waren die zwanzig Minuten am Sandsack, die er jeden Tag unten im Maschinenraum seines U-Boots absolvierte. Das und das Fläschchen Tums-Tabletten, das er jede Woche leerte. An diesem Morgen war die Anspannung auf der Brücke noch etwas größer als sonst.

Das Kommando über ein Unterseeboot brachte zwar eine Menge Stress mit sich, war aber auch eine sehr interessante Aufgabe. Wenn man dann noch eines von Amerikas neuesten Jagd-U-Booten kommandierte, so war das etwas ganz Besonderes. Die United States Navy hatte Halberg das zwei Milliarden Dollar teure technologische Wunderwerk anvertraut und ihm gleichzeitig die Führung über 134 Unterseeboote übertragen. Die Fahrt war bis vor zwei Tagen reine Routine gewesen, als sie eine Blitzmeldung vom Submarine Task Force Commander CTF 54 bekamen. Es handelte sich um die Anweisung, die Dwight D. Eisenhower Strike Group zu verlassen, die sich auf Patrouille im Persischen Golf befand, und sich in den Golf von Oman zu begeben, wo Halberg und seine Crew eines der drei iranischen U-Boote der Kilo-Klasse aufspüren und verfolgen sollten, das aus dem Hafen ausgelaufen war.

Kurz nach Mitternacht waren sie einem liberischen Supertanker gefolgt, der mit Rohöl beladen die Straße von Hormus passierte und in die tieferen Gewässer des Golfs von Oman einfuhr. Mit ihren 115 Metern war die U.S.S. Virginia um fünf Meter länger, als die Hauptfahrrinne tief war. Es gab außer ihren Schwesterbooten kein U-Boot auf der Welt, das auch nur in die Nähe ihrer Möglichkeiten kam, doch auch dieses Wunderfahrzeug hatte seine Grenzen. Halberg und seine Mannschaft hatten einen kollektiven Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, als sie die tieferen Gewässer des Golfs von Oman erreichten. Die Stärken der Virginia lagen in ihrer guten Tarnung, ihrer Feuerkraft und Geschwindigkeit. Um diese Stärken ausspielen zu können, brauchte sie jedoch Platz zum Manövrieren. Wenn man den Persischen Golf mit einem sechsspurigen Highway an einem sonnigen Tag vergleichen wollte, so war die Straße von Hormus eine dunkle enge Gasse in einer verregneten Nacht. Sie war an der engsten Stelle 43 Kilometer breit und voll mit Inseln und Schiffsverkehr. Die meisten Supertanker waren fast dreihundert Meter lang. Es gab starke Strömungen, und wenn man sich einmal außerhalb der Hauptfahrrinne befand, bekam man es mit zahllosen Wracks zu tun.

Aufgrund der Informationen, die sie von CTF 54 bekommen hatten, stimmten er und sein Erster Offizier Dennis Strilzuk in ihrer Einschätzung überein, wo sich das Kilo-Boot wahrscheinlich befand. Sie legten eine Patrouillenroute fest, dann übergab Halberg das Kommando an seinen Ersten Offizier, um ein paar Stunden zu schlafen. Vier Stunden später erwachte er erfrischt und kehrte auf die Brücke zurück. Sie waren mit fünf Knoten in östlicher Richtung unterwegs, als das Wide-Aperture-Array-Sonarsystem das Kilo-U-Boot aufschnappte, das mit der gleichen Geschwindigkeit in entgegengesetzter Richtung lief, parallel zur iranischen Küste.

Es war ein vorhersehbares Manöver, das die Iraner schon Dutzende Male durchgeführt hatten. Sie verließen mit ihren U-Booten den Stützpunkt von Bandar Abbas am helllichten Tag, sodass die ganze Welt es mitbekam, und durchfuhren an der Oberfläche die Meeresstraße. Dann tauchten sie ab und drückten richtig auf die Tube. Für gewöhnlich wurden sie nördlich von Maskat, Oman, wieder langsamer und zogen ein paar gemächliche Achterschleifen, um sicherzugehen, dass ihnen keine amerikanischen U-Boote folgten. Dann liefen sie knapp innerhalb ihrer Hoheitsgewässer langsam die iranische Küste entlang nach Norden, auf der Suche nach einem amerikanischen Kriegsschiff, das sie auf dem Weg durch die Straße verfolgen konnten.

Als Halberg das Kommando wieder übernahm, erläuterte ihm Strilzuk die Situation.

»Vor etwa einer halben Stunde wechselte er hier in internationale Gewässer und begann ziemlich auffällig durch die Gegend zu brausen.« Strilzuk zeigte auf der Karte auf eine Stelle, wo der Golf von Oman nur noch etwa hundert Meter tief war. Dieser Punkt lag direkt an der Schwelle zur Straße von Hormus.

Halberg nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Nein. Warum verschwindet man erst, wenn man sich dann überhaupt keine Mühe mehr gibt, unentdeckt zu bleiben?«

»Vielleicht weil man gesehen werden will«, überlegte Halberg laut.

»Das habe ich mir auch gedacht.« Strilzuk reichte dem Skipper eine Botschaft von CTF 54. »Das hier ist vor etwa einer Stunde hereingekommen.«

Halberg überflog die Nachricht, ohne eine Brille zu Hilfe nehmen zu müssen. Immerhin war Halbergs ältestes Kind schon auf dem College, und so war er stolz auf die Tatsache, dass er noch keine Lesebrille brauchte. Laut dieser Botschaft ging es auf dem iranischen Stützpunkt von Bandar Abbas zu wie in einem Bienenstock. Die beiden anderen U-Boote der Kilo-Klasse, die Tareq und die Noor, waren mitten in der Nacht zusammen mit vier Mini-U-Booten ausgelaufen.

Strilzuk zeigte auf einen der Farbmonitore. »Diese Satellitenfotos wurden um vier Uhr gemacht. Jede Fregatte im Hafen ist klar zum Auslaufen. Sie bereiten sich darauf vor, ihre gesamte Marine einzusetzen.«

Halberg sah auf den Plottertisch hinunter. Die alten Papierkarten waren durch Flachbildschirme ersetzt worden, die taktische Informationen in Echtzeit lieferten. Mit Hilfe eines komplexen Navigationssystems zeigte das Display die exakten Standorte der Virginia, des iranischen U-Bootes, das sie beschatteten, und von so gut wie jedem anderen Schiff im Golf von Oman. Halberg drückte eine Taste, und der Bildschirm änderte den Vergrößerungsmaßstab und zeigte die taktische Situation im Persischen Golf. Zwei der sechs iranischen U-Boote fehlten bereits. Die vier anderen waren in nordwestlicher Richtung unterwegs und liefen auf die Eisenhower Strike Group zu. Halberg vermutete, dass die fehlenden U-Boote das gleiche Ziel hatten. Er patrouillierte nun schon seit fast zwanzig Jahren in diesen Gewässern und hatte die Iraner kaum jemals so aggressiv erlebt.

Halberg wechselte auf dem Bildschirm zurück zu der Gegend, für die er unmittelbar verantwortlich war. Er begutachtete den Standort des iranischen Kilo-Bootes, das sie als die Yusef identifiziert hatten, das modernste ihrer Unterseeboote. Das U-Boot schien die Einfahrt zur Straße von Hormus zu bewachen.

»Warum legst du dich nicht ein wenig hin?«, sagte Halberg zu Strilzuk. »Ich beginne meine Wache etwas früher.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Halberg setzte sich auf seinen Sessel in der Operationszentrale und bat um einen Becher Kaffee. Während er die taktische Situation auf den Bildschirmen der Zentrale studierte, hatte er immer mehr das Gefühl, dass das kein langweiliger Arbeitstag werden würde.


34 MOSUL, IRAK

Rapp trug eine weite schwarze Anzughose und ein graues Hemd, das nicht in der Hose steckte. Er stand hinter Stilwell und sah auf einen der Flachbildschirme hinunter. Das Bild war in zwei Hälften unterteilt. Die linke Hälfte zeigte Irene Kennedy, die rechte Hälfte Ashani. Sie konnten das Gespräch über zwei Desktop-Lautsprecher ausreichend deutlich mitverfolgen. So wie Kennedy vorhergesagt hatte, verlief das Gespräch völlig konfliktfrei. Das hätte Rapp eigentlich beruhigen sollen, tat es aber nicht.

Er hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und kratzte sich den Bart. Seine Augen wechselten zu einem zweiten Monitor, der die Straße aus vier verschiedenen Perspektiven zeigte. Die Polizisten an der nördlichen Barrikade wirkten angespannt und nervös. Man hatte vereinbart, ihnen keine Details über das Treffen mitzuteilen. Vor allem nicht, dass auch die Direktorin der CIA kommen würde. Die iranische Forderung, dass kein militärisches Personal der USA an den Sicherheitsvorkehrungen teilnehmen dürfe, komplizierte die Sache ein wenig.

Die lokale Polizei war die nächstbeste Wahl für die Aufgabe, die Menge im Zaum zu halten. Das war jedenfalls Ridleys Ansicht. Rapp war sich da nicht so sicher. Die Polizei schien sich mehr Gedanken über das zu machen, was innerhalb der Absperrung vor sich ging, als über das, was draußen passierte. Ihr Job war es eigentlich, die Fußgänger im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass keine Fahrzeuge in die abgesperrte Zone eindrangen.

Zum Glück waren ohnehin nur wenige Passanten unterwegs. Die Einheimischen wussten bereits, dass es besser war, sich von den Checkpoints der Polizei fernzuhalten – aufgrund der schlichten Tatsache, dass dies die Punkte waren, auf die es Selbstmordattentäter vorzugsweise abgesehen hatten. Während sich Rapp einen Überblick über die Situation verschaffte, kamen zwei weitere Polizeifahrzeuge hinzu. Es handelte sich um Pick-ups, jeder mit einem schweren Maschinengewehr auf dem Führerhaus. Zwei Maschinengewehre Kaliber .50 – das war schon eine Menge Feuerkraft. Die Schützen trugen Gefechtswesten und schwarze Kapuzen, standen aber ansonsten völlig ungeschützt hinten auf der Ladefläche. Es war der perfekte Job für einen jungen Rekruten, der sich hinter der schweren Waffe unbesiegbar fühlte. In Wahrheit bildeten sie jedoch leicht zu treffende Zielscheiben. Im Falle eines Gefechts würden sie nicht lange überleben, so ungeschützt, wie sie auf den Ladeflächen standen. Jeder ordentliche Schütze hätte sie ausschalten können. Rapp bemerkte, dass auch die Männer an den Maschinengewehren sich mehr um das Geschehen innerhalb des Sicherheitskordons zu kümmern schienen als um das, was draußen vor sich ging.

Rapps Blick schweifte zu einem Bild, das die Männer zeigte, die für den Transport von Minister Ashani zuständig waren. Sie hatten ihre Fahrzeuge direkt gegenüber dem Café und den amerikanischen Autos abgestellt. Nachdem sie Straßenkleidung und schwarze Kapuzen trugen, um ihre Gesichter zu verhüllen, vermutete Rapp, dass sie entweder der Quds-Einheit oder einer der hiesigen schiitischen Milizen angehörten. Sie waren durchwegs mit AK-74-Gewehren bewaffnet. Er verstand, warum die Milizionäre ihr Gesicht verhüllen mussten, doch die Tatsache, dass es auch die Polizisten machten, sprach Bände über die Gesetzlosigkeit, die in der Stadt herrschte.

Rapp tippte Stilwell auf die Schulter. »Bilde ich mir das ein, oder sieht es wirklich so aus, als wollten die Polizisten und diese Typen mit den Kapuzen am liebsten aufeinander das Feuer eröffnen?«

»Nein«, antwortete Stilwell, ohne vom Bildschirm aufzublicken, »das bildest du dir nicht ein. Es ist immer die gleiche Geschichte. Die meisten Bullen sind Sunniten, und diese Typen mit den Kapuzen sind Schiiten. Sie sind wie die Fans der Yankees und der Red Sox, nur dass sie sich schon viel länger hassen.«

»Die Fans der Yankees und der Red Sox bringen sich nicht gegenseitig um.«

»Sie würden es vielleicht … wenn sie in derselben Stadt leben müssten.«

Rapp gefiel die Sache nicht. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass Irene Kennedy ins Kreuzfeuer zweier verfeindeter Gruppen geriet. »Können wir diesen Milizionären trauen?«

»Wie meinst du das?«

»Wie können wir wissen, dass sie nicht eine Schießerei anfangen?«

»Das können wir nicht.«

»Großartig.«

»Mitch, die Einzigen, denen ich in dieser Stadt vertraue, das sind meine Kurden.«

Rapp blickte auf all die Bewaffneten hinunter. »Nicht einmal der Polizei?«

»Der am allerwenigsten.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

»Ich meine es sogar verdammt ernst. Es gibt nicht viele in dieser verdammten Stadt, die so korrupt sind wie die Bullen. Wenn Schüsse fallen, dann stehen die Chancen höher als fünfzig Prozent, dass sie abhauen.«

»Warum setzen wir sie dann ein?«

»Weil uns kaum etwas anderes übrig bleibt.«

»Scheiße.«

»Mitch, es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Diese Kerle haben keine Ahnung, wen sie beschützen. Sie wissen nur, dass sie eine fette Prämie von uns bekommen, wenn diese Sache reibungslos über die Bühne geht.«

Rapp blickte mit wachsender Sorge auf den Sicherheitsmonitor. »Jetzt sieh dir mal diese beiden Idioten an«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm. »Sie richten ihre MGs in die falsche Richtung.«

Stilwell warf einen Blick auf den Monitor und schüttelte den Kopf. »Es gibt hier keinerlei Disziplin im Umgang mit Waffen. Es vergeht kein Tag, wo ich nicht irgendeinem Idioten sagen muss, dass er die Knarre runternehmen soll. Und sie laufen immer mit einer Kugel in der Kammer und mit entsicherter Waffe herum, den Finger ständig am Abzug. Dass irgendwo versehentlich ein Schuss losgeht, passiert genauso oft wie ein Verkehrsunfall … und sie sind keine guten Autofahrer.«

Rapp stieß einen Fluch aus. Wenn in einer Situation wie dieser ein Schuss losging, konnte das zur Folge haben, dass tausend Kugeln in allen Richtungen durch die Luft pfiffen. Er ging zum Fenster hinüber und spähte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen auf die Straße hinunter. Rapp trug ein abhörsicheres Funkgerät am Gürtel und hatte einen drahtlosen Ohrhörer im linken Ohr. Er berührte den Sendeknopf und sagte: »Mac, wie sieht's bei dir aus?« Rapp blickte zu Kennedys Sicherheitschef hinunter, der vor dem Eingang zum Café stand.

»Wunderbar«, antwortete er sarkastisch. »Ich bin umgeben von maskierten Männern mit Waffen, die größer sind als meine, die nichts lieber täten, als unsere Chefin umzubringen. Aber sonst ist es ein wunderschöner Morgen. Die Sonne scheint, es hat schon an die zwanzig Grad. Ich fühle mich wie im Urlaub.«

»Ich weiß. Hier hört es sich so an, als wären sie gleich fertig. Irene hat ihre wichtigsten Punkte vorgebracht. Es kann nicht mehr lange dauern, dann könnt ihr mit ihr abhauen und sie auf dem schnellsten Weg zum Flughafen bringen.«

»Ich zähle die Sekunden.«

»Halte durch.«

Rapp beendete das Gespräch und spähte zum anderen Ende der Straße hinüber. Einige der Polizisten liefen nun mit raketengetriebenen Granatwerfern russischer Bauart herum.

»Diese Stadt ist total verrückt«, murmelte Rapp vor sich hin.

Da waren einfach viel zu viele Waffen in den falschen Händen. Instinktiv griff er an die Glock-Pistole an der linken Hüfte. Unter seinem weiten grauen Hemd trug er eine Schutzweste mit Keramikplatte über dem Herzen. Die Glock steckte in einem Halfter mit zwei Ersatzmagazinen am Gürtel. Rapp wandte sich für einen Augenblick von der Straße ab und betrachtete das kleine Arsenal, das Stilwell auf der anderen Seite des Zimmers vorbereitet hatte. Auf dem Fußboden stand ein großer schwarzer Koffer mit zwei Verschlüssen.

Rapp ging hinüber, kniete sich hin und öffnete die Verschlüsse. Er hob den Deckel und begutachtete sein persönliches Arsenal: ein 5,56-mm-Gewehr mit Schalldämpfer, eine zweite Glock Kaliber .45 und eine Glock 17 mit Schalldämpfer. Er nahm die beiden Teile des M-4-Karabiners heraus und setzte die Waffe in wenigen Sekunden zusammen. Nachdem er den Schalldämpfer an den Lauf geschraubt und das Gewehr mit einem Dreißig-Schuss-Magazin geladen hatte, vergewisserte er sich, dass die Waffe gesichert war, und ließ eine Patrone in die Kammer gleiten. Schließlich nahm er sich noch zwei Ersatzmagazine und ging zurück zum Fenster.

»Ruf den Stützpunkt an«, sagte er zu Stilwell. »Sie sollen zusehen, dass die schnelle Eingreiftruppe jederzeit einsatzbereit ist – ich meine damit, dass sie mit laufendem Motor vor dem Tor stehen.«

»Wird erledigt.«

Mit dem M-4 in der Hand sah Rapp auf seine Uhr. Es war 11:17 Uhr. Er blickte auf die vielen Waffen auf der Straße hinunter und wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein falscher Schritt, von irgendeiner Gruppe, und Kennedy und ihr Team würden ins Kreuzfeuer geraten. Rapp hörte Kennedys Stimme aus dem Lautsprecher hinter ihm. Er kniff die Augen zusammen, als er noch einen Polizei-Pick-up am anderen Ende der Straße auftauchen sah. Auf der Ladefläche standen acht Mann, alle in Uniform und schwarzer Kapuze. Sie sprangen herunter und eilten in Zweiergruppen zu jeder Ecke der Kreuzung. Rapp murmelte einen Fluch und beschloss, dass es jetzt endgültig genug war.

»Mac«, sagte er, nachdem er den Sendeknopf gedrückt hatte. »Ich denke, es ist Zeit, die Sache zu beenden und sie zum Stützpunkt zurückzubringen.«

»Finde ich auch.«

»Gut, mach deine Jungs startklar. Minister Ashani fährt als Erster los, und wenn er weg ist, holst du sie raus und haust mit ihr ab, so schnell du kannst.«

»Du meinst, ich soll ihr sagen, dass es Zeit ist?«

»Genau. Flüstere ihr einfach ins Ohr, dass etwas Dringendes dazwischengekommen ist. Sie haben sich ohnehin so weit geeinigt. Das nächste Mal können sie sich dann in Genf treffen, wo wir es nicht mit all diesen verrückten Bastarden zu tun haben.«

»Roger.«

Rapp ließ seinen Blick vom Eingang des Cafés zu den Milizsoldaten schweifen und weiter zu den Polizisten am Ende der Straße. Die Glasschiebetür war bereits offen. Er trat einen Schritt zurück, damit der Lauf nicht neben dem Vorhang hinausragte, und hob die Waffe. Beide Augen offen, spähte er durch das L-3-EOTech-Visier und schwenkte die Waffe, bis der rote Punkt auf dem Kopf des Maschinengewehrschützen ganz rechts ruhte. Er schätzte die Entfernung auf gut vierzig Meter. Ein leichter Schuss. Rapp schwenkte das Visier zum nächsten Schützen. »Schön ruhig bleiben, Jungs«, sagte er leise. »In ein paar Minuten ist alles vorbei.«

Ein Mann, wahrscheinlich ein Polizist, ging zu den beiden Männern an den schweren Maschinengewehren und redete laut auf sie ein, während er in verschiedene Richtungen zeigte. Im nächsten Augenblick schwenkten die Männer ihre Waffen in die entgegengesetzte Richtung. Rapp ließ sein Gewehr sinken und entspannte sich ein wenig.
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Irene Kennedy stand im Café und beobachtete, wie Ridley und Minister Ashani die Straße überquerten. Beide Männer blickten noch einmal zurück, bevor sie in ihre Autos einstiegen. Das Treffen hatte Kennedy in ihrer Einschätzung bestärkt, dass der iranische Geheimdienstminister jemand war, mit dem sie zusammenarbeiten konnte. Jemand, dem sie möglicherweise vertrauen konnte. Sie lächelte Ashani herzlich zu, als er ihr zuwinkte. Kennedy hielt ihre schwarze Sonnenbrille in der rechten Hand und winkte zurück. Sie hätte sich stundenlang mit dem Mann unterhalten können. Es gab so viel zu besprechen und zu tun. Das kurze Gespräch hatte sie in ihrer Ansicht bestätigt, dass es Zeit war, das Kriegsbeil mit dem Iran zu begraben. Vor allem, wenn mehr Männer wie Ashani in einflussreiche Positionen gelangen würden.

Die übrigen Männer zwängten sich in die beiden anderen Limousinen, und die Wagenkolonne setzte sich in Bewegung. Kennedy setzte die Sonnenbrille auf und fragte sich, was sich Rapp nur dabei gedacht hatte, ihr Gespräch abrupt zu beenden. Sie kannte Mitch seit seinem einundzwanzigsten Lebensjahr, als er ein Lacrosse-Star an der Syracuse University war. Sie hatte ihn rekrutiert, hatte an seiner Ausbildung mitgewirkt und war die meiste Zeit über seine direkte Vorgesetzte gewesen. Er war vom ersten Tag an gut. Ein Naturtalent im Erlernen von fremden Sprachen, Sitten und Gebräuchen, die in jeder Stadt dieses Planeten ein wenig anders waren. Er war wie kein anderer imstande, auch über längere Zeiträume in der Fremde zu operieren, und das oft ohne jede Unterstützung durch die Agency. Es war öfter vorgekommen, dass die Monate verstrichen und Kennedy sich schon fragte, ob Rapp überhaupt noch lebte.

Irgendwie gelang es ihm jedoch immer wieder, nach Hause zu kommen. Und mit jeder erfolgreichen Mission verlor er ein bisschen mehr die Geduld mit seinen Vorgesetzten. Er entfernte sich immer mehr von den Kollegen im CIA-Hauptquartier, die in Anzug und Krawatte ihrer Arbeit nachgingen. Immer häufiger kam es vor, dass er sich einfach über eine Anweisung hinwegsetzte. Kennedys Mentor Thomas Stansfield sagte ihr, dass die wirklich guten Leute immer rebellisch waren. Sie passten einfach nicht in die bürokratischen Strukturen von Langley. Ihre Missionen waren zu schwierig und verlangten zu viel eigenständiges Handeln, als dass man sie mit den herkömmlichen Maßstäben hätte messen können. Außerdem wussten solche Spezialisten genau, dass alles, was sie taten, hinterher von Leuten zerpflückt und kritisiert werden würde, die in ihrer ganzen Laufbahn nie einen Auslandseinsatz absolviert hatten – und das erhöhte noch ihre Neigung zu Alleingängen.

Seine Heirat schien ihn ein bisschen zu verändern. Wenigstens hatte Anna ihn dazu gebracht, auch die andere Seite der Dinge zu sehen. Als sie jedoch ermordet wurde, zog er sich wieder ganz in sich zurück, und die Zahl der Menschen, denen er vertraute, wurde immer kleiner. Und er verlor auch noch den letzten Rest von Geduld. Dieses Treffen mit Ashani war jedenfalls eine seltene Gelegenheit. Und es ärgerte sie, dass Rapp ihr Gespräch einfach so abbrach, nur weil er vielleicht fand, dass es lange genug gedauert hatte.

Kennedy wandte sich McDonald zu und fragte: »Warum hat Mitch es für so notwendig erachtet, mein Treffen zu beenden?«

»Es gab Spannungen hier draußen zwischen den Leuten des Ministers und der Polizei. Es sah so aus, als könnte es jederzeit zu einem Schusswechsel kommen.«

»Das ist jetzt ein Scherz, oder?«

»Boss, ich mache keine Scherze mit solchen Dingen. Können wir jetzt bitte zurück zum Stützpunkt fahren?«

Kennedy verschränkte die Arme und blickte über die Straße zu der Wohnung im ersten Stock hinüber. Sie konnte Rapp nicht sehen, doch sie wusste, dass er da oben war. Kennedy schüttelte den Kopf und sagte: »Okay, fahren wir.«

McDonald signalisierte drei von seinen Männern, zu ihnen herüberzukommen. Ein vierter blieb bei der hinteren Tür auf der Beifahrerseite des Suburbans. Die vier Männer nahmen Kennedy in ihre Mitte und gingen mit ihr zum Wagen. Die Direktorin setzte sich auf den Rücksitz. Einer der Männer folgte ihr und schloss die Tür. Ein weiterer Bodyguard stieg auf der anderen Seite ein, sodass Kennedy zwischen den beiden saß. McDonald stand an der Beifahrertür und gab allen anderen Männern das Signal zum Einsteigen. Als alle in ihren Autos waren, setzte er sich rasch auf den Beifahrersitz von Kennedys Suburban und gab den Befehl zum Losfahren. Die fünf Fahrzeuge rollten in einer Linie die Straße hinunter und hielten kurz an, während die Polizeiwagen zur Seite fuhren, um sie passieren zu lassen.

Kennedy sah durch die Windschutzscheibe hinaus, während sie hinter dem anderen Suburban an den beiden Streifenwagen vorbeifuhren und links abbogen. Sie sah die vielen maskierten Polizisten auf der anderen Straßenseite stehen. Sie trugen alle schwarze Kapuzen und waren mit Maschinengewehren oder gar Granatwerfern bewaffnet. Kennedy schaltete ihren BlackBerry ein, um ihre E-Mails durchzusehen, als ein mächtiger Knall wie ein Donnerschlag ertönte. Der Suburban kam abrupt zum Stillstand. Kennedy starrte mit großen Augen und offenem Mund durch die Windschutzscheibe hinaus und sah den Wagen vor ihnen in einem glühenden Feuerball.
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Rapp verfolgte, wie Ashanis Kolonne sich eilig entfernte. Diese Milizsoldaten fackelten nicht lange. Er trat zu einem anderen Fenster, um einen besseren Überblick zu bekommen, als sich die Wagen rasch dem Polizei-Checkpoint näherten. Fast hätte er erwartet, dass die Bullen das Feuer auf die drei Fahrzeuge eröffneten – in einer Art moderner Version jener berühmten Szene in Bonnie and Clyde, in der ihr Fluchtauto von einem Kugelhagel zersiebt wird. Zu seiner Erleichterung machten die Bullen den Weg frei, und die drei Limousinen brausten über die freie Straße, zum Tigris hinunter und weiter zu dem Hubschrauber, der auf sie wartete.

Rapp wandte sich wieder dem anderen Fenster zu. »Der schwierige Teil sollte vorbei sein, jetzt, wo die eine Seite die Stadt verlassen hat.«

»Glaube ich auch.« Stilwell drückte ein paar Tasten und veränderte damit den Kamerawinkel auf dem Hauptmonitor. »Das war wirklich eine Mordsidee, die du da hattest, Mitch. Könnte etwas für die Geschichtsbücher werden.«

»Du bist ein bisschen voreilig, Don Juan. Es gibt da eine Menge verrückter Mullahs in Teheran, denen das gar nicht gefallen wird.«

»Selbst wenn sie unser Hilfsangebot nicht annehmen, ist es dir zumindest gelungen, die Aufmerksamkeit von uns und Israel abzulenken.«

»Wir werden sehen.« Rapp verfolgte, wie Kennedy in ihren gepanzerten Suburban einstieg. Die Sicherheitsleute eilten zurück zu ihren Fahrzeugen und stiegen ebenfalls ein. Der führende Toyota 4Runner setzte sich in Bewegung. Es ging alles um einiges langsamer als bei Ashanis Wagenkolonne. Einer nach dem anderen folgten die anderen Wagen in gemächlichem Tempo die Straße hinunter. Die beiden Streifenwagen setzten zurück und schufen so eine Lücke. Der Führungswagen fuhr in die Kreuzung ein und bog links ab. Als Nächstes kam der erste gepanzerte Suburban. Rapp hatte gesehen, dass Kennedy in den zweiten Suburban eingestiegen war. Die drei anderen Fahrzeuge waren weiße Toyota 4Runner, die aussahen, als wären sie von einer Kolonne der Vereinten Nationen ausgeliehen. Als Kennedys Suburban abbog, bemerkte Rapp etwas Sonderbares. Die Polizisten auf der linken Straßenseite begannen in Rapps Richtung zu laufen. Rapp schob die Glasschiebetür auf und trat auf den Balkon hinaus. Er blickte auf den Bürgersteig unter ihm hinunter, um zu sehen, was los war. Da war nichts. Keine Fußgänger. Keine Autos. Nichts. Er schaute auf die laufenden Polizisten hinunter und sah, dass einige von ihnen zurückblickten. Sie liefen nicht auf irgendetwas zu, sondern von etwas weg. Rapp richtete seinen Blick wieder auf die Kreuzung, als das letzte Auto links abbog.

Da war plötzlich Bewegung hinter dem weißen SUV. Rapp sah, dass die beiden Polizisten an den schweren Maschinengewehren diese herumschwenkten. Andere Polizisten sprangen hinter Autos und suchten Deckung hinter Gebäuden. Rapps Körper spannte sich an, er kniff die Augen zusammen, und seine rechte Hand griff nach dem Sicherungshebel seines M-4-Karabiners. Sein ganzer Überlebensinstinkt schrie auf und sagte ihm, dass da irgendwas nicht stimmte. Er beugte sich über das Geländer, um zu sehen, ob da irgendeine verborgene Bedrohung lauerte, die ihm entgangen war. Gleichzeitig griff er in sein Hemd und schaltete sein Funkgerät ein, um sich mit Kennedys Sicherheitsteam in Verbindung zu setzen.

Das dröhnende Knattern eines Maschinengewehrs Kaliber .50 ließ Rapp zusammenzucken. Hier in der Stadt mit dem vielen Asphalt und Beton klang die Waffe wie Kanonendonner. Rapp verfolgte entsetzt, wie zwei der schweren MGs ihre anhaltenden Feuerstöße abgaben. Der letzte der weißen SUVs wurde förmlich zerrissen.

Es folgte eine laute Explosion, dann hörte Rapp McDonalds Stimme im Ohrhörer. »Scheiße! Wir werden angegriffen. Nicht anhalten! Weiter, weiter, weiter!«

Auf die erste Explosion folgten zwei weitere. Rapp riss seine Waffe hoch und rief über die Schulter zurück: »Ruf die Quick Reaction Force, sofort!«

Rapp sah, wie die hintere Tür des letzten SUVs aufging. Ein offenbar verwundeter Sicherheitsmann fiel aus dem Wagen und versuchte hinter dem Hinterrad in Deckung zu gehen. Einige Polizisten, die sich hinter dem Kofferraum ihres Streifenwagens verschanzt hatten, eröffneten das Feuer auf den Mann und pumpten ihn gnadenlos mit Kugeln voll. Rapp atmete tief durch und zwang sich, nicht sofort die Polizisten aufs Korn zu nehmen. Sie konnten warten.

Der mattschwarze Schalldämpfer am Ende seiner Waffe erhöhte ihre Präzision nur noch mehr. Das L-3-EOTech-Visier bestand aus einem quadratischen Sucher mit einem roten Leuchtpunkt in der Mitte. Es war ein erstaunlicher Fortschritt in der Gefechtstechnologie, dass der Schütze nun beide Augen offen halten konnte, während er sich sein Ziel suchte. Rapp nahm den MG-Schützen ganz rechts ins Visier, sodass der rote Punkt auf seinem Kopf lag, beugte sich ganz leicht vor und drückte ab. Der leichte Rückstoß des M-4-Karabiners riss den Lauf nur etwa zwei Zentimeter nach oben. Rapps Reaktion entsprang zahllosen Trainingsstunden. Er schwenkte die Waffe nach links und suchte bereits nach dem nächsten Ziel. Er legte den roten Punkt auf den offenen Mund des Schützen, der laut schreiend mit seiner schweren Waffe auf die anderen Fahrzeuge feuerte. Rapp drückte den Abzug, das Visier machte einen Ruck und zeigte im nächsten Augenblick eine Blutwolke vor der schwarzen Kapuze des Mannes, als die 5,56-mm-Kugel ein großes Stück von seinem Schädel herausriss. Der maskierte Polizist hielt noch eine Sekunde das Maschinengewehr fest, dann fiel er rücklings von der Ladefläche.

»Nimm dir eine Waffe und komm heraus«, rief Rapp Stilwell zu. Er suchte bereits nach dem nächsten MG-Schützen, als er sah, wie einer der Polizisten sich anschickte, seinen Granatwerfer abzufeuern. Rapp schwenkte die Waffe herum, zielte auf den Kopf des Mannes und drückte ab. Die Kugel traf den Mann an der Schläfe – genau in dem Moment, als er den Granatwerfer abfeuerte. Die Wucht der Kugel brachte die Granate von der gewünschten Richtung ab und schickte sie in ein Haus, wo sie explodierte und drei Polizisten in den Tod riss. Rapp fand den dritten MG-Schützen und verfehlte ihn beim ersten Schuss. Die nächste Kugel schickte ihn von der Ladefläche. Mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen ging Rapp von einem Ziel zum nächsten weiter und zählte dabei die Patronen, die er verfeuerte.

»Mac«, sagte er so ruhig, wie er konnte. »Wie ist euer Status?« Er feuerte und zählte mit, während er auf die Antwort von Kennedys Sicherheitschef wartete. Als er zum dreißigsten Mal abgedrückt hatte, ging er auf das rechte Knie nieder, zog das leere Magazin heraus und nahm sich ein neues. Er blickte kurz in die Wohnung zurück, wo Stilwell gerade die Squad Automatic Weapon lud. Während Rapp das frische Magazin in seinen Karabiner einschob, versuchte er sich vorzustellen, wie es den Autos von Kennedys Kolonne ergehen mochte, die er nicht mehr sehen konnte. Rapp unterdrückte das unheilvolle Gefühl, das in ihm hochkam. Dafür war jetzt keine Zeit. Er musste konzentriert bleiben und alles versuchen, um diese Kerle aufzuhalten, bis Verstärkung vom Stützpunkt eintraf.

Er stand auf, fand einen weiteren Märtyrer, der den Platz an einem der schweren Maschinengewehre einnehmen wollte, und traf ihn in die Schläfe. Im nächsten Augenblick hörte er ein Stöhnen im Ohrhörer.

»Mac, bist du das? Bist du okay?« Rapp suchte sich ein neues Ziel, was nicht einfach war. Die Bullen hatten inzwischen begriffen, dass es mit ziemlicher Sicherheit tödlich endete, wenn man versuchte, sich an eines der MGs zu stellen. »Mac«, rief Rapp noch einmal. Er sah, wie zwei Polizisten die Straße hinunter zeigten, ehe sie in einen Streifenwagen sprangen und davonbrausten. Rapp schöpfte neue Hoffnung. Er hätte nicht gedacht, dass die Stryker-Einheit so schnell da sein konnte, aber das musste der Grund sein, warum die Bullen so schnell das Weite suchten.

So plötzlich die Hoffnung gekommen war, so schnell schwand sie auch wieder, als er eine zerbeulte Limousine sah, die über die Kreuzung auf Kennedys Wagenkolonne zuraste. Es folgten zwei weitere Autos, danach zwei Vans und ein Truck, der mitten auf der Kreuzung anhielt. Einige der Bullen liefen weg, während andere blieben und die Uniform auszogen. Rapp setzte kurz die Waffe ab, weil er nicht mehr wusste, wen er aufs Korn nehmen sollte.

Stilwell trat zu ihm auf den Balkon heraus. »Schlechte Neuigkeiten«, meldete er. »Die Quick Reaction Force hat ein Problem.«

Bevor Rapp fragen konnte, was das Problem war, kamen hinter ihnen die Kurden ins Zimmer gestürmt und riefen ihrem Chef etwas zu. Rapp sah, dass einige von ihnen schwarze Balaklava-Mützen trugen. Er blickte auf die vielen Waffen in der Ecke des Zimmers und dann auf die Straße hinunter, auf der es von vermummten Milizsoldaten wimmelte.

Rapp rief den Leuten in der Wohnung zu, dass sie still sein sollten, und fragte, zu Stilwell gewandt: »Was für ein Problem?«

»Das weiß ich nicht genau. Sie haben mir nur gesagt, dass im Moment niemand den Stützpunkt verlassen kann.«

Rapp stieß einige wüste Flüche aus und sah einen der vermummten Kurden an. Er streckte die Hand aus und sagte: »Gib mir deine Balaklava.«

Der Mann reagierte nicht sofort, sodass Rapp ihm den Befehl zubrüllte wie ein militärischer Ausbilder.

»Was hast du vor?«, fragte Stilwell.

»Ich gehe da runter.« Rapp nahm die schwarze Mütze des Kurden entgegen.

»Bist du völlig verrückt geworden?«

»Ich will nicht darüber diskutieren. Macht diese Kisten auf«, sagte er und zeigte auf die gestapelten Waffen. »Die Hälfte der Jungs soll aufs Dach steigen, die andere Hälfte auf den Balkon, und dann feuert ihr auf alles, was sich bewegt, außer auf mich.«

Rapp setzte die Balaklava auf und sah die Kurden an. »Schießt nicht auf mich. Schwarze Hose, graues Hemd, schwarze Mütze.« Er griff sich an jedes Kleidungsstück. »Auf alle außer mir.«
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Imad Mukhtar sah durch das staubige Schaufenster des Geschäftslokals und überblickte die Szene draußen auf der Straße. Eineinhalb Blocks entfernt hatten die Polizisten ihre Barrikade errichtet, so wie sie es ihm gesagt hatten. Mukhtar hatte starken Druck auf Ali Abbas ausgeübt. Er hatte Abbas vor zwei Jahren selbst als Kommandanten der Hisbollah in Mosul eingesetzt. In dieser Zeit hatte Abbas ein effizientes Netzwerk aufgebaut. Er konnte nicht so spektakuläre Erfolge vorweisen wie seine Kameraden in Basra und Bagdad, doch seine Aufgabe war aufgrund der großen kurdischen Volksgruppe um vieles schwieriger. Er war hier, um Informationen zu sammeln und kleinere Operationen gegen die Amerikaner durchzuführen. Unter anderem hatten seine Leute herausgefunden, dass die sunnitisch dominierte Polizei durch und durch korrupt war. So gut wie jeder Polizist war einst von Saddam hierherbeordert worden, um den Einfluss der Kurden und Schiiten einzudämmen.

Nachdem Saddam weg war, taten sie so gut wie alles, um zu überleben. In vielerlei Hinsicht glichen sie mehr dem organisierten Verbrechen als einer Polizeieinheit. Wenn jemand Schutz brauchte, musste er dafür bezahlen. Sogar jene, die nur in Ruhe gelassen werden wollten, mussten zahlen. Um die Polizei zur Kooperation zu bewegen, hatte es einer Lüge bedurft, und eines großen Teils der 250.000 Dollar, die ihm Amatullah mitgegeben hatte. Abbas hatte Mukhtar gesagt, dass die Polizisten wahrscheinlich nicht mitmachen würden, wenn sie wüssten, dass das Ziel eine so hochrangige Person wie die Direktorin der Central Intelligence Agency war. Sie hatten eine ähnliche Operation zusammen mit der iranischen Quds-Einheit durchgeführt und danach einige Probleme bekommen – also musste Mukhtar zu einer Notlüge greifen.

Sie erzählten dem Polizeikommandanten, dass die Zielperson ein jüdischer Bankier aus der Schweiz sei. Mukhtar wusste, dass sich beide Seiten darauf geeinigt hatten, dass die lokale Polizei nur für die Überwachung des Verkehrs und des Sicherheitskordons zuständig sein sollte. Man war außerdem übereingekommen, dass die Polizei nicht erfahren sollte, wer an dem Treffen teilnehmen würde. Mukhtar bot dem Kommandanten eine stattliche Summe; der Mann nahm an, fügte jedoch hinzu, dass er auch einen Anteil am Lösegeld haben wolle. Mukhtar willigte nach zehnminütiger Verhandlung ein, doch als der Kommandant noch weiter verhandeln wollte, reichte es ihm. Er wies darauf hin, dass der Beitrag der Polizei sehr gering war. Mukhtar hatte seine eigenen Leute und auch die Polizeiwagen. Alles, was der Kommandant zu tun hatte, war, seine eigenen Leute vom Geschehen fernzuhalten, bis sich der Staub gelegt hatte und die amerikanischen Truppen erschienen. Dann konnte er kommen und so tun, als wüsste er von nichts.

Mukhtars Blick ruhte auf Ali Abbas. Er stand in seiner Polizeiuniform an der nächsten Ecke, von wo er Mukhtar das Signal geben würde, dass sich die Kolonne in Bewegung setzte. Mukhtar hatte ihn kurz zuvor über Funk angewiesen, diesen Idioten auf den Pick-up-Trucks zu sagen, dass sie ihre Waffen in die andere Richtung schwenken sollten, bis er den Befehl zum Angriff gab. Die Amerikaner waren zwar dumm, aber nicht so dumm.

Abdullah hatte klargemacht, dass Minister Ashani auf keinen Fall etwas zustoßen dürfe. Damit ihr Plan aufging, durfte nicht bekannt werden, dass ein so hoher Amtsträger mit der Direktorin der CIA zusammengetroffen war. Für Mukhtar waren einzelne Personen generell ersetzbar, aber nicht in diesem Fall. Er verdankte Ashani sein Leben. Wenn der Minister nicht gewesen wäre, dann wäre er diesem Idioten Ali Farahani in den Tod gefolgt und so wie er in ein radioaktiv verseuchtes Loch gestürzt. Der Gedanke an einen solchen Tod brachte seine Hände zum Zittern. Vor einigen Jahren, während eines ihrer kurzen Kriege mit den Zionisten, war eine israelische Bombe in dem Haus eingeschlagen, in dem er sich befand, und hätte ihn beinahe getötet. Mukhtar war zwei Tage in einem Keller verschüttet gewesen. Er hatte drei seiner Mitstreiter bei dem Angriff verloren. Ihre staubigen verstümmelten Körper hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt. Nachdem er nun auch bei dem Angriff in Isfahan so knapp dem Tod entronnen war, hatte er beschlossen, dass er nie wieder einen Fuß in einen Bunker setzen würde. Den nächsten Angriff würde er über der Erde zu überleben versuchen.

Abbas kam etwas näher heran und zog ein weißes Taschentuch aus der Gesäßtasche. Er begann heftig damit zu winken, dann hielt er beide Fäuste hoch, um Mukhtar mitzuteilen, dass Kennedy im zweiten Suburban saß. Es war das Signal, auf das sie gewartet hatten. Mukhtar wandte sich den vierzehn Männern zu, die hinter ihm im Geschäftslokal standen.

»Sie kommen. Setzt die Kapuzen auf.« Der libanesische Terrorist zog sein Handy hervor und drückte auf die Gesprächstaste. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine beflissene Stimme. Mukhtar sagte: »Es ist Zeit.« Er wartete nicht auf eine Antwort. Er ließ das Handy fallen und zog seine Makarow-Pistole. Die Waffe, mit der er, wie er seinen Männern versichert hatte, jeden Einzelnen von ihnen erschießen würde, wenn sie sich nicht diszipliniert an ihre Vorgaben hielten.
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Das orange-weiße Taxi fuhr schon fast eine Stunde am Südrand der Altstadt entlang. Ein Mann saß auf dem Rücksitz, der andere lenkte den Wagen. Sie hielten einmal an, um einen Kaffee zu trinken, und ein zweites Mal an einem Zeitungsstand. Nachdem sie fünfzig Minuten patrouilliert hatten, fuhren sie weiter Richtung Süden. Sie hatten ihre Angriffspositionen am Tag zuvor ausgesucht. Beide Plätze lagen nicht einmal drei Kilometer vom Haupttor des Stützpunkts entfernt, was besonders wichtig war. Sahar und Ziba waren Soldaten der iranischen Revolutionsgarden, die nun der Quds-Einheit angegliedert waren. Die kleine Zelle, der sie angehörten, war auf Mörserangriffe spezialisiert. Die beiden waren erst seit fünf Monaten im Irak, doch sie waren schon bestens mit der Umgebung vertraut.

Als sie den letzten Anruf erhielten, waren sie nur drei Blocks von ihrer ersten markierten Angriffsposition entfernt. Das kleine Auto brauste über die mit Müll übersäte Straße und hielt bei einem heruntergekommenen Lagerhaus an. Beide Männer sprangen aus dem Wagen. Der Motor lief weiter, während sie den Kofferraum öffneten. Sahar, der Kräftigere der beiden, packte einen M224-60-mm-Mörser. Zusammengebaut wog die Waffe etwa zwanzig Kilo. Er stellte die Standplatte genau in die Mitte des Kreises, den er am Vorabend mit Kreide auf den Asphalt gemalt hatte. Dann stellte er das Zweibein so auf, dass es genau auf den beiden Markierungen stand. Die Elevation war bereits eingestellt. Sahar trat von dem Mörser weg und lief auf dem Weg zum Kofferraum an Ziba vorbei, der mit einer Granate in der Hand zum Abschussrohr lief.

Sahar streifte schwere Lederhandschuhe über und packte selbst zwei der Geschosse. Sie hatten das schon Dutzende Male gemacht, doch den Hauptstützpunkt hatten sie erst ein Mal angegriffen, und das war schon einige Monate her. Dabei hatten sie mit dem hoch entwickelten Artillerieaufklärungsradar der Amerikaner Bekanntschaft gemacht. Eine ihrer ersten Missionen war ein Angriff auf die Hauptrollbahn, als ein Frachtflugzeug landete. Sie stellten den Mörser auf, holten eine Granate und steckten sie in das Abschussrohr. Im nächsten Augenblick schoss sie hervor, und die beiden Männer standen da und warteten auf die Explosion. Sie kam wenige Sekunden später, und die beiden Soldaten klatschten in die Hände und lachten vor Freude. Sahar wollte schon eine zweite Granate laden, als sie das Pfeifen einer herannahenden Artilleriegranate hörten. Was ihnen das Leben rettete, war eine Abwassergrube, die sie gerade noch erreichten, bevor die erste von sechs Granaten an ihrem Standort einschlug. Das Auto wurde völlig zerstört. Sahar hatte überlebt und daraus gelernt.

An diesem Tag gingen Sahar und Ziba nicht sehr begeistert ans Werk. Der Mann von Hisbollah hatte ihnen gesagt, was er von ihnen erwartete, und es war einfach zu viel. Sechs Mörsergranaten aus einem Abschussrohr, das würde fast zwanzig Sekunden in Anspruch nehmen. Mehr als genug für die Amerikaner, um zurückzufeuern – und das mit Granaten, die um einiges größer waren als jene, mit denen sie selbst angriffen. Sie wiesen darauf hin, dass der Plan nicht funktionieren konnte, und er stellte sofort ihre Kampfbereitschaft infrage. Sogar ihre Männlichkeit. Sahar und Ziba hatten den Köder geschluckt und dem Mann versichert, dass sie es tun würden. Keiner der beiden hatte gut geschlafen, und mitten in der Nacht waren sie übereingekommen, dass vier Granaten reichen mussten. Sie würden danach zu einer anderen Position fahren und von dort zwei weitere Granaten abfeuern.

Sahar kehrte zum Mörser zurück und sah seinen Freund an, der ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass er bereit war. Sahar ließ die Granate in das Rohr rutschen, und beide Männer traten einen halben Schritt zurück. Es ertönte ein lauter Knall, und die Granate jagte mit einem zischenden Geräusch zum Himmel empor. Sekundenbruchteile später würde die Schwerkraft zu wirken beginnen und das Geschoss auf die Erde hinunterziehen, hoffentlich ganz nah am Eingangstor des Stützpunkts. Ziba ließ die zweite Granate ins Rohr gleiten, und im nächsten Augenblick war auch sie unterwegs. Schließlich wurden auch die beiden restlichen Geschosse abgefeuert, und Sahar packte das heiße Rohr mit einer Hand und das Zweibein mit der anderen. Er hob die zwanzig Kilo Metall in den Kofferraum und lief zur Fahrertür. Gerade als er sich hinter das Lenkrad setzte, hörte er dieses Pfeifen, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ – das Signal, dass ein feindliches Geschoss angeflogen kam. Sahar trat mit aller Kraft aufs Gaspedal, und der kleine Toyota brauste los. Eine Sekunde später schlug die erste Granate ein und ließ den Boden in weitem Umkreis erbeben. Das Heckfenster wurde von einem Granatsplitter zertrümmert, doch der Wagen fuhr weiter.

Ziba saß auf dem Beifahrersitz neben Sahar. Die beiden Männer sahen einander an und lachten nervös. Mit ihren vierundzwanzig beziehungsweise fünfundzwanzig Jahren konnten sie über solche Dinge noch lachen. Acht Blocks weiter hielten sie an ihrer zweiten markierten Position an. Erneut holte Sahar den Mörser aus dem Wagen, und Ziba schnappte sich zwei Granaten. Sahar stellte die Waffe auf die Markierung und griff nach Zibas zweiter Granate. Er nickte seinem Freund zu, damit er weitermachte. Ziba fasste die Granate mit beiden Händen und ließ sie rückwärts ins Rohr gleiten. Die 60-mm-Granate donnerte mit gewaltiger Wucht aus dem Rohr.

Diese Asphaltstraße war fast durchweg von Erde und Sand bedeckt. Der Abschuss der Granate wirbelte eine Staubwolke auf, sodass Sahar das Rohr für einen Moment aus dem Blick verlor. Als er es wieder sehen konnte, machte er sich sofort daran, die zweite Granate zu laden. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und der Staub machte die Sache noch schwieriger. Unter besseren Bedingungen hätte er das Geschoss ohne Probleme ins Rohr gleiten lassen können, doch als er das teuflische Kreischen von mehreren herannahenden Geschossen hörte, geriet er in Panik und verfehlte das Rohr.

Die Granate fiel zu Boden, und Sahar erwartete, dass sie explodieren würde. Beide Männer erstarrten für einen Augenblick, sahen einander in die Augen und rannten im nächsten Moment, ohne ein Wort wechseln zu müssen, zum Auto. Bei jedem Schritt verfluchte sich Sahar dafür, dass er sich von dem Hisbollah-Mann zu einem so verrückten Angriff hatte provozieren lassen. Als er die Fahrertür erreichte, schlug die erste 155-mm-Haubitzengranate nur zwanzig Meter entfernt ein. Rasiermesserscharfe Granatsplitter schossen mit einer Geschwindigkeit von 5.000 Metern pro Sekunde in alle Richtungen. Im nächsten Augenblick wurden die beiden Männer von den glühend heißen Metallsplittern durchbohrt.


39

Mukhtar wandte den Blick nicht von der Straße, als er zu Rashid Dadarshi, dem Kommandanten der Quds-Einheit, sagte: »Startet die erste Welle.«

Mukhtar meinte die Teams mit den raketengetriebenen Granatwerfern, deren Aufgabe es war, die ersten beiden Fahrzeuge der Kolonne auszuschalten. Mukhtar und Dadarshi waren sich darin einig, dass ihre Waffen mit Leichtigkeit ausreichen sollten, um mit dem mickrigen Konvoi aus fünf Autos fertig zu werden. Dadarshi wies jedoch darauf hin, dass ihre Überlegenheit nur für begrenzte Zeit anhalten würde. Vielleicht nur wenige Minuten. Er erzählte Mukhtar so manche Geschichte von Gefechten, in denen es den Amerikanern gelungen war, binnen weniger Minuten nach Ausbruch der Kämpfe Verstärkung zu schicken, sei es in der Luft oder am Boden. Mukhtar hatte sich von Anfang an darum bemüht, die amerikanischen Verteidigungsmöglichkeiten so gering wie möglich zu halten. Er hatte von Präsident Amatullah verlangt, dass das Geheimdienstministerium den Amerikanern klarmachen müsse, dass man das Treffen sofort absagen würde, wenn amerikanische Einheiten im Umkreis von drei Kilometern vom Treffpunkt auftauchen würden. Die Amerikaner schienen sich an das Sicherheitsabkommen zu halten, das beide Seiten vereinbart hatten. Dadarshis Späher hatten berichtet, dass es völlig ruhig in der Stadt war.

Mukhtar kannte die amerikanische Militärdoktrin sehr gut. Er hatte sie jahrelang studiert. Er wusste, dass sie eine schnelle Eingreiftruppe bereithalten würden. Als Antwort darauf hatte er ein Mörserteam im Einsatz. Wenn sie mit ihren Mörsern einige Fahrzeuge treffen konnten – umso besser, aber Mukhtars wahre Absicht war es, Verwirrung zu stiften und die Amerikaner daran zu hindern, ihre Leute sofort loszuschicken. Jede Sekunde konnte entscheidend sein, und mit seinem Plan würden sie hoffentlich einige Minuten gewinnen.

Mukhtar war sich außerdem ziemlich sicher, dass nur wenige Leute am Stützpunkt wussten, dass Kennedy in Mosul war. Was immer die Amerikaner besprechen wollten, sie gingen auf jeden Fall ein großes Risiko ein. Aus diesem Grund hielten sie dieses Geheimtreffen auch mit Spionen und nicht mit Diplomaten ab. Falls es schiefging, sollte es nicht in die Öffentlichkeit gelangen. Das alles passte auch gut in Mukhtars Pläne. Auch wenn die Amerikaner der Welt noch so sehr weismachen wollten, dass es Aufständische waren, die die Anlage in Isfahan zerstört hatten – Mukhtar wusste es besser. Die Amerikaner standen hinter dem Angriff. Er hatte zwar keine Beweise, doch sein Glaube sagte ihm, dass sie schuldig waren. Er würde sie als die Lügner entlarven, die sie waren, und mit Amatullahs kühner Hilfe würden sie sie schließlich aus der Region vertreiben.

Mukhtar sah, dass die Polizeifahrzeuge, die die Straße blockiert hatten, sich in Bewegung setzten. Den Blick auf die Straßenecke gerichtet, sagte er: »Schick sie los, und lass die nächste Gruppe nachrücken.«

Der Quds-Kommandant gab das Signal, dass die ersten vier Männer in Aktion treten sollten. Sie verließen das Geschäftslokal durch die Eingangstür und wandten sich nach links. Sie operierten in Zweiergruppen. Alle vier trugen Zivilkleider und Rucksäcke auf dem Rücken, keiner von ihnen war vermummt. Mukhtar verfolgte, wie sie über den Bürgersteig eilten; das zweite Paar hielt etwa zehn Meter Abstand. Er legte einen Finger an den Drücker seiner Digitaluhr und startete die Stoppuhrfunktion, als der erste weiße Toyota SUV um die Ecke bog.

»Langsam«, sagte Mukhtar laut genug, dass die Männer der zweiten Welle es hören konnten. »Ich sage es euch schon, wenn es so weit ist.«

Diese zweite Gruppe bestand aus sechs Mann. Vier waren mit raketengetriebenen Granatwerfern ausgerüstet, zwei mit russischen PKM-Maschinengewehren Kaliber 7,62 Millimeter. Jeder von ihnen war mit einer Kapuze vermummt.

Der erste Suburban kam in sein Blickfeld, dann der zweite, in dem Kennedy saß. Das Führungsfahrzeug nahm Fahrt auf, und die anderen ebenso. Schließlich kam auch der letzte SUV in Sicht, als er sich anschickte, in ihre Straße einzubiegen. Mukhtar streckte den rechten Arm aus und wollte die Männer gerade losschicken, als der erste Schuss von einem der schweren Maschinengewehre am anderen Ende der Straße abgefeuert wurde.

»Los!«, rief Mukhtar. »Los! Los!« Er trat zu ihnen und schob die Männer auf die Straße hinaus. Diese idiotischen Polizisten hätten doch warten sollen. Der Führungswagen des Konvois hätte zuerst angegriffen werden sollen, nicht der letzte.

Der erste Mann sprintete über die Straße und blieb zwischen zwei geparkten Autos stehen. Als er seine Position erreichte, war der zweite Mann bereits auf seinem Posten auf dieser Seite der Straße. Er legte sich den Granatwerfer auf die Schulter, zielte auf den Grill des ersten SUVs und feuerte. Die raketengetriebene Granate vom Kaliber 85 mm jagte aus dem Abschussrohr und schoss kreischend über die Straße hinweg. Der Sprengkopf bohrte sich in den Motorblock des Toyota und schickte einen Feuerball zum Himmel empor. Der Wagen scherte nach links aus und prallte seitlich gegen zwei geparkte Autos, ehe er von einer zweiten Granate völlig außer Gefecht gesetzt wurde.

Von den vier Mann, die Mukhtar zuerst losgeschickt hatte, standen nur noch drei. Der letzte war von der Wucht einer Granatenexplosion von den Beinen gerissen worden und rappelte sich langsam wieder hoch. Die drei anderen hatten bereits die Rucksäcke abgenommen und eilten zwischen den geparkten Autos auf ihre Ziele zu. Jeder Rucksack enthielt eine sogenannte Satchel Charge, eine Pioniersprengladung, die dafür gedacht war, den Boden eines gepanzerten Fahrzeugs zu durchbrechen. Gleichzeitig zogen die drei Männer die Zündschnur und schleuderten die Rucksäcke über den Bürgersteig. Zwei davon landeten unter dem ersten schwarzen Suburban, der dritte unter der Stoßstange des zweiten Suburban. Die drei Männer drehten sich um und liefen weg, um in Deckung zu gehen.

Mukhtar beobachtete, wie die zweifache Explosion der ersten beiden Sprengladungen den Suburban hochhob. Die kugelsicheren Fensterscheiben wurden ebenso herausgerissen wie eine Tür des Fahrzeugs. Der Wagen landete mit einem metallischen Knirschen auf der Seite. Die Explosion wirbelte eine Staub- und Trümmerwolke auf, sodass Mukhtar nicht sehen konnte, was mit dem zweiten schwarzen Wagen passierte. Er widerstand dem Drang, hinauszulaufen und nachzusehen. Sie waren noch nicht fertig. Mukhtar sah, wie der letzte Sprengsatz unter den ersten Wegen geschleudert wurde, der bereits von zwei Granaten getroffen worden war. Das Fahrzeug und seine Insassen schienen bereits außer Gefecht zu sein, doch der Mann führte trotzdem seinen Befehl aus. Die Explosion zerriss den Toyota in Stücke.

Nachdem der Konvoi gestoppt und die Führungsfahrzeuge zerstört waren, dachte Mukhtar, dass es Zeit war, die Operation zu vollenden. Er wandte sich dem Quds-Kommandanten zu. »Sehen wir nach, was noch übrig ist.«

Draußen wurde immer noch heftig geschossen. »Ich hätte ein besseres Gefühl«, meinte Dadarshi nervös, »wenn wir noch ein wenig warten würden.«

Mukhtar setzte seine schwarze Kapuze auf. »Hast du Angst hinauszugehen?«, fragte er.

Dadarshi grinste und schüttelte den Kopf. »Ich habe die Anweisung, dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert.«

Ohne zu zögern, ging Mukhtar an Dadarshi vorbei. »Mir wird nichts passieren. Allah hat noch einiges mit mir vor.« Er trat ins Freie und schritt ruhig den Bürgersteig entlang. Die fünf Männer um ihn herum gingen alle geduckt. Überall fielen Schüsse, wenn auch nicht so nahe, dass man den Überschallknall der vorbeipfeifenden Kugeln hören konnte.

Durch den Staub, der sich langsam legte, erblickte Mukhtar den anderen Truck. Die Motorhaube war weggerissen, doch der Fahrgastraum schien intakt zu sein. Mukhtar gestattete sich ein Lächeln und genoss einen Moment lang den sicher scheinenden Sieg.

Kugeln schlugen in ein geparktes Auto vor ihm ein, und bevor Mukhtar wusste, was geschah, fand er sich am Boden wieder.

Er drehte den Hals zur Seite und sah in die Augen von Dadarshi, die durch die beiden Schlitze in seiner Kapuze hervorlugten. »Geh von mir runter«, befahl Mukhtar.

»In einer Minute«, erwiderte Dadarshi grinsend. »Allah will, dass ich auf dich aufpasse, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat.«

Mukhtar musste unwillkürlich lachen. Es gab nicht viele Männer, die es gewagt hätten, sich seinem Befehl zu widersetzen.

Der Quds-Kommandant schickte seine Männer voraus, um den Weg freizumachen. Mukhtar sah auf seine Uhr. Es waren erst eine Minute und einundvierzig Sekunden verstrichen. Sie kamen gut voran, aber sie durften sich jetzt nicht aufhalten lassen. Nach weiteren zwanzig Sekunden waren sie wieder auf den Beinen und gingen weiter. Mukhtar war sehr erfreut, als er den zweiten Suburban sah. Er war eindeutig außer Gefecht, aber nicht zerstört. Der Fahrer war über dem Lenkrad zusammengesackt, doch der Mann vorne auf dem Beifahrersitz rührte sich.

Mukhtar trat zu dem Wagen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Und da sah er sie – mitten auf dem Rücksitz; er sah der Direktorin der CIA in die Augen.

»Sie lebt«, verkündete er laut, dann trat er zur Seite und zeigte auf das Fenster auf der Beifahrerseite. »Zerschießt das Fenster.«

Einer von Dadarshis Männern legte ein Gewehr vom Kaliber .50 an und trat ein paar Schritte zurück. Alle – auch Mukhtar – hielten sich die Ohren zu. Der erste Schuss schlug ein kleines Loch von der Größe einer Münze in die Scheibe. Der zweite Schuss hinterließ ein faustgroßes Loch. Mukhtar hob die Hand und signalisierte dem Mann, mit dem Schießen aufzuhören. Er trat mit einer Rauchgranate in der einen Hand und der Pistole in der anderen ans Fenster. Er zog den Stift mit den Zähnen heraus und steckte die Granate durch das Loch. Ein Mann stand mit einer Industriesäge bereit für den Fall, dass sie das Auto mit Gewalt öffnen mussten. Mukhtar glaubte nicht, dass das notwendig sein würde. Diese Männer wollten überleben, auch wenn es nur für ein paar Sekunden sein würde.

Während sie darauf warteten, dass sich der Rauch ausbreitete, kamen zwei Autos kurz vor dem Suburban mit quietschenden Reifen zum Stillstand. Sie waren dafür gedacht, Mukhtar, Kennedy und ein Sicherheitsteam aufzunehmen.

»Nicht vergessen«, rief Mukhtar den Männern zu, »der Frau darf nichts geschehen.« Er trat näher an den Wagen heran und achtete darauf, sich von dem Loch im Fenster fernzuhalten, für den Fall, dass einer der Leibwächter herausfeuerte. »Kommt heraus, dann passiert niemandem etwas!« Er wartete ein paar Sekunden, sah auf seine Uhr und wurde ein wenig nervös. Er wollte schon den Mann mit der Säge anfangen lassen, als die hintere Tür auf der Beifahrerseite aufging.

Einer der Sicherheitsmänner stolperte hustend aus dem Wagen, die leeren Hände über dem Kopf. Er wurde sofort auf den Boden geworfen. Die Direktorin der CIA kam als Nächste heraus. Mukhtar packte sie grob und zog sie von dem rauchenden Wagen weg. Zwei weitere Männer kamen heraus, ebenfalls hustend und nach Luft ringend. Sie wurden neben dem ersten Mann auf den Boden geworfen.

Mukhtar riss Kennedy den Hijab herunter und schlug sie ins Gesicht, dass ihre Sonnenbrille durch die Luft flog. Sie taumelte einen Moment lang und wandte sich ihm dann langsam zu. Der Mann von der Hisbollah freute sich schon auf die Angst in ihren Augen – doch da war keine Angst, sondern der ausdrucksloseste Blick, den er je gesehen hatte. Da war keinerlei Emotion in ihren Augen. Ja, sie sah aus, als stünde sie unter Drogen. Mukhtar schlug sie noch einmal. Sie senkte kurz den Kopf, dann richtete sie sich langsam wieder auf und sah ihn mit demselben ruhigen, ausdruckslosen Blick an.

Mukhtar packte sie grob an den Haaren und zerrte sie zu der Stelle, wo ihre Bodyguards auf dem Asphalt lagen. Er richtete seine Pistole auf den ersten Mann und drückte ab. Nach all den Explosionen und dem Knattern der schweren Maschinengewehre hörte sich der leise Knall der 9-Millimeter-Pistole fast lächerlich an. Die Wirkung des Schusses war jedoch keineswegs lächerlich. Eine Blutlache breitete sich unter dem Kopf des Mannes aus. Mukhtar zwang Kennedy, den toten Mann anzusehen, und hielt sie fest, während er auch die beiden anderen Männer in den Kopf schoss.

»Du wirst genau das tun, was ich dir sage«, knurrte Mukhtar auf Arabisch, »sonst geht es dir genauso.«

Bevor Mukhtar ihren Kopf heraufziehen konnte, um zu sehen, ob er endlich eine Wirkung bei ihr erzielt hatte, erschütterten zwei mächtige Explosionen den Kreuzungsbereich etwas weiter nördlich. Mukhtar blickte auf und sah, dass zwei Polizeiwagen in Flammen standen.

Der Kommandant der Quds-Einheit packte Mukhtar am Arm und zog ihn von den toten Leibwächtern weg. »Wir müssen los«, rief er über dem zunehmenden Gefechtslärm.

Mukhtar widersprach ihm nicht. Er packte Kennedy und zerrte sie zu einem der wartenden Wagen.
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Rapp stürmte mit seiner geladenen Glock .45 in der linken Hand die Treppe hinunter. Er hätte viel lieber seinen M-4-Karabiner mitgenommen, doch als typisch amerikanische Waffe war sie für sein Vorhaben nicht geeignet. Er sprang auf den Treppenabsatz, griff nach dem Geländer und eilte die nächste Treppe hinunter. Das Bild des brennenden weißen Toyota ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Der Wagen war innerhalb von Sekunden zerrissen worden. Kennedys gepanzerter Suburban bot gewiss einen viel besseren Schutz, aber ewig würde er auch nicht standhalten. Er musste hinaus und seinen Leuten helfen.

Rapp nahm die letzten paar Stufen im Sprung und stürmte zur Haustür. Er spähte durch das kleine Fenster hinaus. »Stan, seid ihr da oben bereit?«, fragte er.

»Mitch, ich glaube, das ist keine gute Idee«, meinte Stilwell mit besorgter Stimme. »Der Stützpunkt sagt, dass sie eine Lufteinheit losgeschickt haben, und die Quick Reaction Force ist auch unterwegs. Es wäre klüger abzuwarten, bis sie da sind.«

Rapp senkte den Kopf. Er wusste wohl, dass sein Vorhaben nicht das Allerklügste war, was er je getan hatte – aber herumzusitzen und zu warten, bis Verstärkung kam, während Kennedy und ihre Leute in Lebensgefahr schwebten, kam für ihn einfach nicht infrage.

»Stan«, erwiderte Rapp entschieden, »es gibt darüber nichts mehr zu diskutieren. Auf drei komme ich aus der Tür. Hilfst du mir oder nicht?«

»Ja«, stöhnte Stilwell.

»Eins.« Rapp zog seine Balaklava-Mütze herunter, um besser durch den Schlitz sehen zu können. »Zwei.« Er atmete noch einmal durch und sagte sich, dass er verrückt sein musste. »Drei.« Er legte die Hand auf den Türknauf und wartete, dass Stilwell und seine Männer das Feuer eröffneten. Und da kam auch schon ein gewaltiger Kugelhagel. Rapp lehnte sich mit der Schulter aus der Tür, dann wandte er sich nach links und rannte um sein Leben.

Das Erste, was ihm auffiel, waren vier Männer hinter einem alten blauen Chevy Impala, der als Barrikade auf dem Bürgersteig stand. Alle vier richteten ihre Gewehre auf ihn. Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiter auf sie zuzulaufen. Wenn er jetzt umdrehte und weglief, würden sie ihn bestimmt erschießen. Wenn er weiter auf sie zulief, würden sie ihn hoffentlich für einen von ihnen halten.

Wie geplant, erschütterten zwei gewaltige Explosionen die Straßenecke gegenüber. Rapp zuckte zusammen, als er von Betonsplittern bombardiert wurde. Die Männer hinter dem Auto rissen ihre Waffen hoch und feuerten auf Stilwell und seine Leute. Rapp erreichte die Ecke und sprang auf den Kofferraum des Wagens. Er schlitterte auf die andere Seite und ließ sich von einem der Männer herunterhelfen.

Rapp blickte sich kurz nach dem Konvoi um, doch die Straße war in dichten Rauch gehüllt. Von den vier Ecken der Kreuzung war es hier noch am sichersten. Die beiden Ecken an der Nordseite wurden von Stilwell und den Kurden mit einem Kugelhagel belegt, und an der vierten Ecke direkt hinter ihm war soeben die erste Granate explodiert. Überall lagen Leichen, und es breitete sich zunehmend Verwirrung aus.

Rapp hatte die Fünfundvierziger in der linken Hand und hielt sie hoch, damit jeder sie sehen konnte. Seine rechte Hand glitt langsam unter sein Hemd und zog die schallgedämpfte 9-Millimeter-Glock aus dem Halfter. Rapp trat hinter den ersten Mann und richtete den Schalldämpfer zwischen seine Schulterblätter und dann ein klein wenig nach links. Gleichzeitig hielt er den Arm mit der anderen Pistole ausgestreckt, so als zielte er auf irgendetwas weiter vorne auf der Straße. Rapp feuerte mit der 9-Millimeter-Waffe und schob sein rechtes Knie unter die Hüfte des Mannes, damit er nicht fiel. Er ließ den linken Arm oben und schwenkte die 9-Millimeter nach links. Er feuerte eine schallgedämpfte Kugel ab und traf den zweiten Mann in den Kopf. Er brach sofort zusammen. Rapp jagte auch dem dritten Mann eine Kugel in den Kopf, und dem vierten ebenso.

Er ließ sich auf ein Knie nieder, so als ginge er in Deckung. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Impala und verschaffte sich zum ersten Mal einen Überblick über das Blutbad. Durch die Rauchschwaden sah er, was von den Fahrzeugen übrig war. Bestürzt musste er erkennen, dass es dem vierten Wagen nicht anders ergangen war als dem fünften. Das weiße Fahrzeug war mit geschwärzten faustgroßen Löchern durchsiebt. Der Führungswagen stand in Flammen, und der erste Suburban war in der Mitte auseinandergerissen. Der zweite Suburban war in weiße Schwaden gehüllt – es war nicht der dunkelgraue Rauch einer Explosion. Soweit er das erkennen konnte, war Kennedys Fahrzeug halbwegs unversehrt geblieben.

Hinter dem Suburban konnte Rapp Bewegung erkennen. Männer mit schwarzen Kapuzen gingen hin und her. Er blickte die Querstraße hinauf und hinunter. Stilwell und die Kurden deckten die Milizsoldaten und die wenigen verbliebenen Polizisten mit einem Kugelhagel ein. Rapp beschloss, etwas näher heranzugehen.

»Stan, ich gehe jetzt hinter dem letzten Toyota in Deckung. Passt auf, dass ihr mich nicht erschießt.«

Rapp hörte, wie Stilwell die Information an die Kurden weitergab. Im nächsten Augenblick ließ der Gefechtslärm etwas nach. Rapp eilte tief geduckt die zehn Meter zur vorderen Stoßstange des Toyota. Der tote Sicherheitsmann lag etwa zwei Meter entfernt am Boden. Von seinem neuen Blickwinkel aus konnte Rapp eine Gruppe von Milizsoldaten ausmachen, die auf zwei amerikanische Limousinen jüngeren Datums zueilten. Für einen kurzen Moment sah er auch Irene Kennedy. Sie wurde von einem der Männer auf den Rücksitz der Limousine gedrückt.

Rapp ließ sich auf ein Knie nieder und überblickte die taktische Situation. Von links nach rechts zählte er elf Männer, diejenigen in den Autos nicht mitgerechnet. Sie waren alle mit Maschinengewehren bewaffnet. Ungefähr die Hälfte von ihnen befand sich in Deckung, und sie wirkten äußerst wachsam. Er hätte höchstens zwei oder drei ausschalten können. Die hintere Tür der ersten Limousine ging zu, und die Reifen drehten auf dem Asphalt durch. Rapps Hoffnung schwand, als der Wagen losbrauste. Durch das Heckfenster sah er, wie einer der Männer seine Chefin an den Haaren packte und nach unten riss.

»Stan«, meldete Rapp angespannt, »Irene ist am Leben. Ich wiederhole, Irene lebt. Sie haben sie gerade in einen grauen Ford LTD gesteckt. Dahinter folgt ein zweiter Wagen mit einem Haufen Milizsoldaten. Es ist ein weißer Viertürer. Vielleicht ein Chevy. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.« Rapp beobachtete, wie die beiden Autos an der nächsten Ecke rechts abbogen. Er gab die Information an Stilwell weiter. »Sag dem Stützpunktkommandanten, dass Kennedy entführt wurde«, fügte er hinzu. »Er soll sofort Straßensperren aufstellen, und ich will, dass er jede Predator-Drohne und jeden Hubschrauber einsetzt, den er hat. Danach ruf im Global Ops Center an und sag ihnen, dass sie allen Feuer unterm Arsch machen sollen.«

Rapp stellte sich vor, wie Stilwell die Situation bei jedem Anruf erst einmal von A bis Z erklären musste. Ihm wurde klar, dass er sofort mit dem Präsidenten sprechen musste, damit die entsprechenden Befehle von ganz oben gegeben werden konnten, ohne dass jemand lange nachfragte. Er wollte Stilwell schon sagen, dass er ihm eine Verbindung zum Weißen Haus verschaffen solle, als er einen vermummten Polizisten sah, der zu einem der Männer bei Kennedys rauchendem Wagen lief. Der Polizist zeigte zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Im nächsten Augenblick brüllte der andere seinen Leuten verschiedene Befehle zu.

»Stan«, meldete Rapp, »ich brauche sofort drei von deinen Kurden hier unten!« Er steckte die Glock .45 ins Halfter, sprang ein paar Meter zurück und legte sich flach auf den Bauch. Er befand sich nun direkt hinter dem Vorderrad auf der Fahrerseite des Toyota. Unter dem SUV hindurchblickend, sah er beide Männer von den Knien abwärts. Rapp nahm die 9-Millimeter-Pistole in die linke Hand und visierte sein Ziel an. Die Männer waren ungefähr fünf Meter entfernt.

»Sag ihnen, sie sollen sich beeilen«, flüsterte Rapp, dann drückte er sanft den Abzug. Die Kugel jagte aus dem runden Schalldämpfer hervor, und wenige Augenblicke später sank der Mann zur Linken auf den Asphalt. Rapp hatte das Visier bereits auf den anderen gerichtet. Er feuerte erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Der Polizist lag neben dem anderen Mann auf dem Boden, beide wanden sich vor Schmerz. Rapp blieb, wo er war, und wartete auf das, was zwangsläufig kommen musste. Zwei Männer erschienen genau gleichzeitig. Sie beugten sich hinunter, um den Mann hochzuheben, der wahrscheinlich ihr Anführer war. Diese Kerle waren gut ausgebildet. Anstatt sich an Ort und Stelle um den Mann zu kümmern, schickten sie sich an, ihn zuerst aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Rapp schaltete beide Männer mit Kopfschüssen aus. Sie sanken auf den Asphalt; der eine blieb reglos liegen, der andere zuckte noch.

»Stan, wo bleiben die Kurden?«, flüsterte Rapp, während er nach weiteren Zielen suchte.

»Sie sind unterwegs, und die Stryker-Einheit ist nur noch zwei Minuten entfernt.«

»Sag deinen Jungs, sie sollen mich nicht erschießen, wenn sie herkommen.«

Ein weiterer Mann tauchte auf, um seinen Kommandanten in Sicherheit zu bringen, und Rapp jagte ihm eine Kugel in die Schädeldecke. Er wusste, dass es äußerst riskant war, was er hier tat, doch er sprang rasch auf und eilte an die hintere Stoßstange des Toyota. Er lehnte sich ans Auto und schob ein neues Magazin in seine Pistole. Die Polizisten und Milizionäre weiter nördlich waren nun im Rückzug begriffen. Einen Block entfernt erspähte er eine Gruppe von Männern, die die Waffen wegwarfen und sich ihre Kapuzen und Uniformen herunterrissen. Rapp schlich um das Heck des Autos herum und sah die beiden verwundeten Männer auf der Straße liegen. Weiter vorne hatten sich zwei Milizionäre hinter Kennedys immer noch rauchendem Suburban verschanzt. Darüber hinaus konnte Rapp noch drei Männer hinter parkenden Autos erkennen. Am anderen Ende der Straße flüchteten unterdessen noch mehr Männer zu Fuß. Soweit Rapp das beurteilen konnte, musste den fünf, die noch da waren, klar geworden sein, dass da ein Scharfschütze in einem der Häuser auf der anderen Straßenseite postiert war.

Rapp blickte über die Schulter zurück und sah vier von Stilwells Kurden auf den Impala zueilen, über den er gesprungen war, als er die Kreuzung erreicht hatte. Rapp winkte ihnen zu und signalisierte ihnen, dass sie auf der anderen Seite des Autos bleiben sollten. Er lugte noch einmal um die Stoßstange des Toyota herum und beschloss, so schnell wie möglich vorzugehen. Rapp zog die Glock .45 und nahm sie in die rechte Hand. Mit einer Pistole in jeder Hand rannte er geduckt zum Bürgersteig hinüber. Am Heck des ersten geparkten Wagens vorbei sprintete er auf die drei Männer zu, die hinter einem anderen Auto in Deckung waren. Sie achteten nicht weiter auf ihn.

In nicht einmal zwei Sekunden war er bei ihnen. Die Männer sprachen miteinander – wahrscheinlich berieten sie, ob sie ihren Kommandanten mitnehmen oder liegen lassen sollten. Als Rapp fast neben dem ersten Mann war, streckte er die Hand mit der schallgedämpften Pistole aus, richtete sie auf seine rechte Schläfe und feuerte aus kurzer Distanz. Bevor die beiden anderen überhaupt wussten, was geschehen war, gab Rapp zwei weitere Schüsse ab, die die beiden Männer im Gesicht trafen. Ohne auch nur langsamer zu werden, sprang er zwischen zwei geparkten Autos hindurch und stürmte auf die beiden letzten Männer zu. Er senkte die schallgedämpfte 9-Millimeter-Pistole und riss die Fünfundvierziger hoch. Beide Männer knieten am Boden. Der Mann zur Rechten versuchte sein Gewehr herumzureißen. Rapp feuerte aus drei Metern Entfernung und stürmte weiter. Die Kugel riss den Kopf des Mannes zurück und ließ ihn gegen den Wagen krachen. Der Mann daneben war einen Moment lang wie erstarrt. Rapp lief weiter auf ihn zu und beschloss im letzten Moment, ihn lebend zu schnappen. Er drehte sich zur Seite und versetzte dem Mann einen Schlag gegen die Schläfe, mit dem er ihn zu Boden schickte. Das Gewehr des Mannes kickte er weg und rief den Kurden zu, dass sie kommen und ihm helfen sollten.

»Stan«, sagte Rapp, während er sich in alle Richtungen umblickte. Er sah auf seine Uhr; es war noch nicht einmal Mittag. Der Präsident war mit hoher Wahrscheinlichkeit im Bett und schlief. »Schick einen der Kurden mit einem Satellitentelefon herunter.«

Die Szene hatte sich in nicht einmal einer Minute völlig verändert. Die Polizei und die Milizionäre waren allesamt fort. Ringsum sah man nichts als Leichen und Autowracks. Das typische Bild nach einer Schlacht. Rapp blickte zu den beiden Männern hinüber, die er ins Knie geschossen hatte. Der Polizist hatte sich auf den Bauch gedreht und versuchte sich kriechend in Sicherheit zu bringen. Dann schaute Rapp auf die vier Männer von Kennedys Sicherheitsteam hinab. Sie lagen alle mit dem Gesicht nach unten und mit Einschusslöchern im Hinterkopf am Boden. McDonald war nicht unter ihnen. Rapp drehte sich um und blickte ins Innere des Suburbans. Da saß jemand vorne auf dem Beifahrersitz, doch der Mann hatte kein Gesicht mehr. Rapp wusste, dass es McDonald war. Auf diesem Platz hatte er gesessen, als sie das Café verlassen hatten.

Tief in seinem Inneren stieg die Wut in ihm hoch. Rapp versuchte erst gar nicht, sie im Zaum zu halten. Er drehte sich um und sah den erbärmlichen Dreckskerl in Polizeiuniform, der immer noch wegzukriechen versuchte. Rapp hob die Glock und drückte ab. Das Geschoss traf den Mann in den Hintern und riss ihm ein Stück von der rechten Hüftgelenkspfanne heraus. Es war, als hätte den Mann ein Blitz getroffen. Sein ganzer Körper erstarrte einen Moment lang, dann begann er vor Schmerz zu schreien.

Rapp steckte die 9-Millimeter ins Halfter, doch die Fünfundvierziger behielt er in der Hand. Er zog die Kapuze herunter und rief den Kurden zu, das Gleiche zu tun, als er zu dem Mann hinüberging, mit dem der Polizist gesprochen hatte.

Rapp streckte die Hand aus, um ihm die Kapuze herunterzureißen. In diesem Augenblick schoss die rechte Hand des Mannes hervor. Rapp wich zur Seite, und eine Messerspitze schwang an seinem Bauch vorbei. Bevor der Mann einen zweiten Angriff starten konnte, trat ihn Rapp mit voller Wucht auf das verletzte Knie. Der Mann krümmte sich vor Schmerz, und Rapp trat ihm mit dem linken Fuß auf die Hand mit dem Messer. Der Mann ließ das Messer augenblicklich los. Rapp beförderte es mit einem Fußtritt zur Seite und riss ihm die Kapuze herunter.

Rapp war nicht überrascht, einen bärtigen Mann mit braunen Augen vor sich zu sehen, etwa Mitte bis Ende dreißig. Wo immer er her war – ein Araber war er jedenfalls nicht. Seine Haut war zu hell, die Stirn zu ausgeprägt. Er war vielleicht Iraker, aber die markante Stirn und die hohen Wangenknochen sagten Rapp, dass der Mann wahrscheinlich Perser oder Kasache war.

»Wo fahren sie mit ihr hin?«, fragte Rapp in ruhigem Ton.

Der Mann biss die Zähne zusammen und schwieg. Rapp trat ihm erneut auf das Knie. Nach einigen Sekunden nahm er den Fuß herunter und wiederholte seine Frage, diesmal auf Arabisch.

»Fuck you!«, schrie der Mann auf Englisch.

Rapp glaubte einen leichten persischen Akzent herauszuhören. Er antwortete dem Mann auf Farsi: »Das glaube ich nicht.« Dann beugte er sich zu ihm hinunter und fragte mit leiserer Stimme: »Bist du gerne ein Mann?«

Die braunen Augen starrten Rapp trotzig an.

»Wir beide …« – Rapp zeigte auf sich selbst und den Mann am Boden – »… wir werden es auf die harte Tour herausfinden.« Er griff unter sein Hemd, zog das mattschwarze ZT-Messer hervor und ließ es vor dem Gesicht des Mannes baumeln. »Diese Frau, die ihr gerade entführt habt … sie bedeutet mir viel.« Rapps Augen nahmen einen wütenden Ausdruck an. »Glaub mir, du wirst mir sagen, wo sie ist.«

Der Mann sah Rapp spöttisch an und spuckte ihm ins Gesicht.

Rapp zuckte nicht einmal mit der Wimper, geschweige denn, dass er sich den Speichel von der Wange wischte. Er nahm das Messer und stieß dem Mann die zehn Zentimeter lange Klinge in die rechte Schulter. Mit einem jähen Ruck drehte er das Messer noch ein Stück herum.

Der Mann hielt vor Schmerz den Atem an und stieß dann eine Serie von wilden Flüchen hervor, alle in Farsi.

Die Worte bestätigten Rapp, dass der Mann Iraner war. Rapp lehnte sich mit dem ganzen Gewicht gegen das Messer, und als der Mann den Mund aufriss, um zu schreien, steckte ihm Rapp den Lauf seiner Fünfundvierziger in den Mund. Er beugte sich so nah zu ihm hinunter, dass sich ihre Nasen beinahe berührten, und sagte auf Farsi: »Du hältst dich wohl für verdammt hart, du Scheißkerl. Du solltest lieber hoffen, dass wir sie bald zurückhaben, und zwar ohne den kleinsten Kratzer, denn sonst hast du bald keine Eier mehr.«


41 STRASSE VON HORMUS

Sie hatten das iranische U-Boot verloren. Halberg stand schweißgebadet in der Operationszentrale seines Unterseeboots. Er trank einen Schluck Wasser und sah seinen Männern schweigend bei der Arbeit zu. Sie hatten schon öfter Kontakte verloren, aber nie in einer so angespannten Situation. Seine stahlblauen Augen gingen zwischen den Bildschirmen hin und her. Die digitale Anzeige auf dem Plotterbildschirm war inzwischen bei 14:32 angelangt. So viel Zeit war vergangen, seit sie die Spur des Kilo-U-Bootes verloren hatten. Sie hatten fast drei Monate ihrer sechsmonatigen Patrouille hinter sich, und die Männer hatten sich prächtig geschlagen – bis jetzt.

Halberg hatte im Maschinenraum den Sandsack bearbeitet, als der Wachoffizier ihm melden ließ, dass das iranische U-Boot verschwunden war. Ohne ein Wort zu sagen, zog Halberg die Boxhandschuhe aus, schnappte sich ein Handtuch und eilte in die Zentrale. Sein Erster Offizier erwartete ihn am Plottertisch und spielte noch einmal die taktischen Informationen der beiden letzten Minuten vor dem Verschwinden des Kontakts ab. Nach zehn Sekunden wusste Halberg alles, was er wissen musste. Er erkannte sofort, was der iranische Kapitän getan haben musste. Der Mann hatte alles perfekt getimt. Als er wieder einmal eine seiner gemächlichen Achterschleifen vollendet hatte, brauste er quer durch die Fahrrinne am Bug eines schwer beladenen Supertankers vorbei, der viel Lärm machte und eine Menge Dreck aufwühlte. Als der Supertanker sich entfernt hatte, war das Kilo-Boot weg. Sie suchten sofort die Umgebung ab und kamen zu dem Schluss, dass das U-Boot zwischen zwei Containerschiffen verborgen sein musste, die höchstens einen Kilometer auseinander lagen. Halberg gab die Anweisung, den Kurs zu ändern, und sie hängten sich an das zweite Containerschiff an. Ihrer Schätzung zufolge waren sie etwa drei Kilometer hinter dem Kilo-Boot.

Der Erste Offizier beendete seine Unterredung mit dem Navigator und kam quer durch die Zentrale auf Halberg zu. So leise, dass nur sie beide es hören konnten, sagte Strilzuk: »Es tut mir leid, dass ich ihn verloren habe, Skipper.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das war ein raffiniertes Manöver.«

»Du hättest es kommen sehen.«

Halberg zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

»Nein. Du hättest es gesehen, das wissen wir beide.«

»Du wirst so etwas eines Tages auch erkennen. Du bist fast schon so weit.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Strilzuk ein wenig geknickt.

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, und sag mir lieber, was er als Nächstes machen wird.«

Strilzuk schaute auf den taktischen Bildschirm hinunter und begann die Möglichkeiten abzuwägen. Das Kilo-Boot hatte im Grunde nur zwei Optionen. Es konnte in den Hafen zurückkehren, was angesichts der Tatsache, dass fast die gesamte iranische Marine ausgelaufen war, ziemlich unwahrscheinlich war. Viel eher musste man annehmen, dass das U-Boot unterwegs in den Persischen Golf war.

»Er wird in den Golf wollen und einen Sprint hinlegen, während wir hier drin feststecken.«

Halberg nickte. »Wie lange wird er brauchen?«

Strilzuk sah auf seine Uhr und dann auf den taktischen Bildschirm, der die Positionen des Kilo-Bootes und der beiden Frachter sowie ihre Geschwindigkeiten anzeigte. Anhand der bekannten Höchstgeschwindigkeit des U-Bootes antwortete Strilzuk: »Ungefähr fünfeinhalb Minuten.«

»Irgendwelche anderen Möglichkeiten?«

»Er könnte in den Hafen zurückkehren, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht. Was sonst?«, fragte Halberg in einem Ton, der Strilzuk sagte, dass er irgendetwas übersah.

Strilzuk studierte den Bildschirm einige Augenblicke. Er betrachtete die Inselgruppe vor Bandar Abbas. »Er könnte teilweise auftauchen, auf der Leeseite dieser Inseln warten, bis wir vorbeikommen, und uns dann folgen.«

»Das ist möglich, aber nicht wahrscheinlich.« Halberg drückte eine Taste und spulte das taktische Geschehen zu dem Moment zurück, in dem sie das U-Boot verloren hatten. »Was ist, wenn er die Fahrrinne überquert, dann einen Schwenk nach Osten macht und umkehrt, oder noch schlimmer, sich an unsere Fersen heftet?«

»Das wäre möglich«, räumte Strilzuk verlegen ein.

»Aber unwahrscheinlich«, fügte Halberg tröstend hinzu. Er sah seinem Freund an, wie frustriert er war. »Dennis«, sagte er, »du denkst praktisch und logisch. Aber dieser Kerl hier«, Halberg zeigte auf den Bildschirm, »ist ein bisschen verrückt. Es ist nicht gerade ein übliches Manöver, so dicht vor einem voll beladenen Tanker die Fahrrinne zu überqueren. Würdest du jemals so etwas versuchen?«

Strilzuk seufzte. »Unter normalen Umständen nicht.«

»Und was sagt dir das?«

»Dieser Typ hat entweder eine Schraube locker, oder es sind keine normalen Umstände.«

»Exakt. Schick eine Nachricht an CTF 54. Sag ihm, wir haben den Kontakt verloren.«

»Bist du sicher?« Strilzuk studierte das Gesicht seines Kapitäns. »Sollen wir nicht abwarten, ob wir ihn auf der anderen Seite wiederfinden?«

Halberg drückte eine Taste, und die taktische Umgebung erweiterte sich und zeigte den gesamten Persischen Golf und die Nordhälfte des Golfs von Oman. Auf dem Bildschirm waren Hunderte von Kontakten zu sehen. Die Eisenhower Strike Group war genau in der Mitte des Persischen Golfs postiert, und der Großteil der ziemlich lauten iranischen Marine lief in ihre Richtung. Es war die ideale Umgebung für ein leises Diesel-Unterseeboot. Ein verschwundenes Kilo-U-Boot war schon schlimm genug. Zwei davon konnten der Kampfgruppe einen schweren Schlag versetzen.

Halberg beschloss, seinen Stolz zu überwinden. »Je früher wir es ihnen mitteilen, umso besser.«

»Es tut mir leid, Skipper.«

Halberg winkte ab. »Ich bin sicher, wir finden ihn, wenn wir die Fahrrinne hinter uns haben, und dann heften wir uns an seine Fersen und passen auf, dass er nichts anstellt.«


42 MOSUL, IRAK

Rapp blickte durch die dicke Windschutzscheibe des gepanzerten Humvee, als sie durch das Haupttor rollten. Er hatte sein Satellitentelefon am rechten Ohr und einen ungeduldigen Ausdruck auf dem Gesicht. Der Großteil der schnellen Eingreiftruppe war immer noch am Ort des Angriffs, um die Umgebung abzuriegeln und die Leichen zu bergen. Rapp hatte einen Stryker und zwei Humvees angefordert, um ihn und die drei Gefangenen zum Stützpunkt zu bringen, damit er sofort mit dem Verhör beginnen konnte.

»Chuck«, sagte Rapp zu dem Mann am anderen Ende der Leitung, »hier draußen, das ist der Wilde Westen. Ich habe keine Ahnung, wer sie entführt hat. Aber ich werde es herausfinden, und es ist mir egal, was ich dafür tun muss.«

»Mitch«, entgegnete der stellvertretende Direktor der CIA, »bring sie zurück, aber ich sage dir eines als Freund. Diese Sache wird einigen Staub aufwirbeln. Jeder Reporter und Politiker in Washington wird nicht nur die näheren Umstände der Entführung untersuchen, sondern auch alles, was nachher passiert.«

»Und sie können sich meinetwegen alle zum Teufel scheren.«

»Mitch«, seufzte Charles O'Brien, »das ist genau die Einstellung, mit der du dir eine Menge Ärger einhandeln wirst.«

»Ich will mal etwas klarstellen, Chuck.« Rapps Stimme klang angespannt. »Ich will kein Wort mehr hören über meine Einstellung. Mir braucht keiner über die Schulter zu schauen bei dem, was ich mache, und ich kann jetzt ganz sicher darauf verzichten, dass ihr mir aus der Ferne sagt, was ich tun soll und was nicht. Wir haben vielleicht vierundzwanzig Stunden, bis sie ihren Widerstand brechen. Das ist keine Situation, in der man sich an Spielregeln hält. Schick mir also keine Analytiker aus Bagdad – ich brauche Leute, die zupacken können. Leute, die Türen eintreten und diese Kerle so lange bearbeiten, bis sie uns sagen, was wir wissen wollen.«

»Mitch, ich denke, du musst jetzt erst mal kühl analysieren, wie du die Sache angehst. Ich bin mir sicher, dass sie im Weißen Haus schon …«

»Sie werden sie foltern!«, knurrte Rapp.

»Mitch«, seufzte O'Brien, »keiner von uns will, dass das passiert, aber du darfst jetzt nicht voreilig handeln. Du musst …«

»Sag mir nicht, was ich tun muss!«, schrie Rapp ins Telefon. »Du und alle anderen in Washington, ihr könnt jetzt für die nächsten vierundzwanzig Stunden eure verdammten Köpfe in den Sand stecken – aber lasst mich gefälligst alles tun, was notwendig ist, um sie zurückzubringen.«

»Das geht so nicht. Ich kann das nicht zulassen.«

»Dann solltest du besser in Urlaub gehen.«

»Du hast einfach zu wenig Abstand«, stellte O'Brien entschieden klar. »Du musst dich erst mal beruhigen … vergiss nicht, es gibt auch noch Gesetze.«

»Nun, das hättest du vielleicht auch der anderen Seite klarmachen sollen, nicht wahr? Du kannst dich ruhig absichern, Charlie.« Rapp schüttelte zornig den Kopf und fügte hinzu: »Aber ich kann mich noch an Zeiten erinnern, wo du auch noch Mumm hattest. Als du selbst noch draußen im Feld warst. Heute bist du genau wie alle anderen Schreibtischhengste in ihren gemütlichen Büros.«

Es folgte Schweigen, bis O'Brien schließlich sagte: »Ich werde das ignorieren, was du gerade gesagt hast. Ich schreibe es dem Umstand zu, dass du unter großem Stress stehst.«

Mit langsamen, eindringlichen Worten betonte Rapp: »Ich habe es ganz genau so gemeint, wie ich es gesagt habe, Charlie. Wenn diese Sache vorbei ist und die Medien über dich herfallen, dann werde ich gern für uns beide den Kopf hinhalten. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss meine weißen Handschuhe anziehen und diese Typen hier fragen, ob sie nicht freundlicherweise auf ihr Recht auf einen Anwalt verzichten wollen.«

Rapp drückte entschieden die Ende-Taste am Telefon, als der Humvee die CIA-Anlage erreichte.

Der Fahrer hielt an und wandte sich Rapp zu. »Ich bin jetzt zum dritten Mal hier«, sagte er. »Ich wünschte, mehr Leute in Washington hätten Ihre Einstellung.«

»Ich auch.« Rapp stieg aus und wartete darauf, dass die Soldaten die Gefangenen aus den Wagen holten. Rapp hatte die drei Männer in verschiedenen Autos herbringen lassen. Den Persisch sprechenden Kommandanten hatte er in das Stryker-Fahrzeug gesetzt, der Polizist lag auf einer Tragbahre im zweiten Humvee, und der Fußsoldat, den er mit einem Tritt außer Gefecht gesetzt hatte, fuhr mit ihm. Rapp zerbrach sich bereits den Kopf darüber, wie er vorgehen sollte. Er musste aus den Leuten so schnell wie möglich herausbekommen, was er wissen musste. Gewiss, er hätte versuchen können, es einfach aus ihnen herauszuprügeln – aber das hätte in diesem Fall wohl nicht funktioniert. Wenn er einige Tage Zeit gehabt hätte, dann wäre er damit vielleicht ans Ziel gekommen, aber so viel Zeit hatte er nun einmal nicht. Nein, er musste sich schon etwas Besseres einfallen lassen.

Er war sich nicht sicher, wie lange Kennedy durchhalten würde, und er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Rapp war selbst vor Jahren einmal gefoltert worden. Er würde ihr die Schmerzen und die Erniedrigung nur allzu gern ersparen. Er stellte sich vor, dass es für eine Frau wahrscheinlich noch schlimmer sein musste, und zwang sich schließlich, mit diesen Gedanken aufzuhören. Er musste sich jetzt ganz darauf konzentrieren, sie zu finden, und durfte sich nicht von der Sorge um sie überwältigen lassen. Und er musste sie so schnell wie möglich finden.

Zwei Humvees kamen angerollt und hielten direkt vor Rapp und den Gefangenen an. Rapp erkannte den Stützpunktkommandanten General Gifford, als er aus dem ersten Wagen ausstieg. Der General war in voller Gefechtsmontur, mit Helm und allem Drum und Dran. Er ging sofort auf Rapp zu.

»Meine Aufklärungshubschrauber sind unterwegs, ich habe auch drei Predators in der Luft, und zwei Reaper-Drohnen kommen aus Bagdad. Es gibt vier Hauptstraßen, die in die Stadt führen, und sechs Nebenstraßen; unsere Leute sind gerade dabei, auf allen zehn Straßen Checkpoints zu errichten.«

»Was ist mit dem Fluss?«

»Im Norden und Süden gesichert«, antwortete er in seinem knappen militärischen Stil. »Wir mobilisieren jeden Soldaten, den wir aufbieten können, und schicken sie alle auf die Straße. Brauchen Sie sonst noch etwas von mir?«

Rapp dachte an das Gespräch, das er mit O'Brien geführt hatte. »Ja.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die drei Gefangenen mit den schwarzen Kapuzen. Einer von ihnen konnte stehen, die beiden anderen lagen auf Tragbahren. »Diese Kerle mit den Säcken über dem Kopf … Sie haben sie nie gesehen … okay?«

Gifford blickte zu den drei Männern hinüber. Er zögerte einen Augenblick, als er daran dachte, was Rapps Worte bedeuteten. Er nickte kurz und sagte: »Welche Männer?« Der General drehte sich um und schritt zu seinem Humvee zurück. »Wenn Sie etwas brauchen, melden Sie sich«, rief er Rapp zu.

In dem Moment, als der General losfuhr, traf Stilwell mit seinen Kurden ein. Rapp forderte die Soldaten auf, die Tragbahren abzusetzen, und ließ die Kurden diese Aufgabe übernehmen. Je weniger GIs von der Sache wussten, umso besser, dachte er sich.

Rapp und Stilwell traten in den Trailer, in dem die Büros untergebracht waren. »Habt ihr eine Kamera da?«, fragte Rapp.

»Polaroid oder digital?«

»Polaroid.«

Stilwell verschwand in einem der Büros und kam wenige Augenblicke später mit einer Kamera zurück. »Was noch?«, fragte er.

Rapp drehte die Kamera um, um zu sehen, ob ein Film drin war. »Ja … frag nach, wo diese Leichen sind.«

»Welche Leichen?«

»Die, über die ich mit diesem Captain von der Eingreiftruppe gesprochen habe – wie heißt er doch gleich …« Rapp schnippte mit den Fingern, während er sich an den Namen zu erinnern versuchte.

»Captain Jensen«, sagte Stilwell.

»Ja, der. Ich habe ihm gesagt, ich will alle Leichen hier haben, damit wir sie identifizieren können. Sorg dafür, dass sie hierherkommen.«

»Nicht ins Leichenhaus des Stützpunkts?«, fragte Stilwell verwirrt.

»Nein, genau hierher. Sie sollen ausgezogen und in die größte Zelle geworfen werden, die ihr habt. Ich will, dass jeder Quadratzentimeter des Fußbodens mit Leichen bedeckt ist.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Stilwell stirnrunzelnd.

»Ja!«, rief Rapp ungeduldig.

Rapp eilte zurück zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Was habt ihr denn so für Tonmaterial da, das man verwenden könnte, um die Kerle weichzuklopfen?«

Stilwell blickte zur Decke hinauf und zählte die ganze Liste auf. »Also, wir hätten da Barney, ›I love you, you love me‹, ›The Macarena‹, diesen nervigen Nelly-Furtado-Song, jede Menge Heavy Metal … dann haben wir da auch noch was von Barry Manilow, aber das ist nicht geeignet, wenn du mich fragst. Der Kerl ist ein Genie …«

»Nein!«, rief Rapp. »Ich meine Tonmaterial von Leuten, die gefoltert werden … Schmerzensschreie, Leute, die um ihr Leben betteln. Nicht dieses verrückte Barney-Zeug. Ich habe schließlich nicht eine Woche Zeit, um diese Mistkerle fertigzumachen.«

»Oh … sorry. Ja, wir hätten da schon ein paar gute Aufnahmen.«

»Die brauche ich.« Rapp verließ das Büro und durchquerte die Anlage. Neben einem Hangar standen die Verhörcontainer, die mit drei Schichten von Sandsäcken bedeckt waren. Nur die Tür und eine Klimaanlage waren frei. Rapp trat durch die Tür und kam zu einem kleinen Schreibtisch und einer Reihe von Überwachungsmonitoren. Zwölf Zehn-Zoll-Bildschirme. Einer für jede Zelle. Ein Mann in Jeans und T-Shirt saß hinter dem Schreibtisch, die Füße hochgelegt und in eine Zeitschrift vertieft.

Rapp blieb stehen und zeigte auf die Monitore. »Nehmt ihr auf, was in diesen Zellen vorgeht?«

»Rund um die Uhr. Hat der Kongress verlangt, haben wir Abu Ghraib zu verdanken.«

»Fein«, knurrte Rapp. »Sind die Aufnahmen auf dieser Festplatte gespeichert?«

Der Typ sah auf den Computer hinunter, der am Boden stand. »Ja.«

»Verzeihung.« Rapp zwängte sich an dem Mann vorbei und riss alle Kabel aus dem Computer.

»Hey, das können Sie nicht machen. Das ist gegen …«

Bevor der Mann den Satz beenden konnte, packte ihn Rapp unter dem Arm und riss ihn hoch. »Machen Sie mal Pause.«

Rapp schob den Mann zur Tür hinaus und ging weiter zu den Zellen. Ein Gang war mitten durch die drei Container geschnitten worden, mit je sechs Zellen auf jeder Seite. Die Türen und Wände waren aus Stahl, mit Schaumstoffisolierung dazwischen. Rapp traf einen der Kurden am Gang und fragte ihn, wo der Kerl war, den die anderen als ihren Chef ansahen. Der Kurde wies ihn zur letzten Zelle auf der linken Seite. Rapp spähte durch das Guckloch und sah den Mann auf seiner Tragbahre in der Mitte der Zelle liegen. Er öffnete das Schloss, trat in die Zelle und stellte sich vor den Mann. Dann beugte er sich hinunter und riss ihm die Kapuze vom Kopf.

Der Mann öffnete kurz die Augen, aber nachdem er sie nicht vor dem Licht an der Decke abschirmen konnte, weil seine Hände an den Seiten gefesselt waren, machte er die Augen wieder zu. Rapp richtete die Kamera auf das Gesicht des Mannes und machte ein Foto. Die Polaroidkamera klickte und surrte, während das Foto entwickelt wurde. Rapp beugte sich vor, sodass er den Mann mit seinem Kopf vom Licht abschirmte.

»Mach die Augen auf«, sagte Rapp auf Englisch.

Der Mann öffnete langsam die Augen.

»Wohin haben sie sie gebracht?«

Der Mann schürzte die Lippen, so als wolle er ausspucken.

Diesmal war Rapp darauf gefasst. Seine rechte Faust schnellte hoch und traf den Mann krachend mitten in den Mund. Der Mann hustete und drehte den Kopf zur Seite, um Blut und einen Zahn auszuspucken. Rapp ließ einen Augenblick verstreichen und sagte dann in fast freundlichem Ton: »Na schön, ich schätze, wir werden es auf die harte Tour machen müssen. Es ist dir aber hoffentlich klar, dass du mir am Ende doch sagen wirst, wo sie ist.«

Der Mann spuckte einen Blutklumpen aus. »Fuck you«, stieß er hervor.

Rapp lachte und beugte sich etwas näher zu ihm. »Ich verrate dir jetzt, wie die Sache ablaufen wird. Ich fange damit an, dass ich dir das linke Ei abschneide … und dann schneide ich dir das rechte Ei ab.«

Der Mann schloss die Augen.

»Und wenn du es wirklich bis dahin schaffst, ohne es mir zu sagen«, fuhr Rapp fort, »dann wirst du trotzdem nicht viel weiter kommen. Denn glaub mir … spätestens dann wirst du es mir gern sagen, weil kein Mann, der noch bei Verstand ist, sich den Schwanz abschneiden und in den Hals stecken lässt.«

Rapp stand auf, und als der Mann wieder die Augen öffnete, machte er noch ein Foto. Fast wie aufs Stichwort ertönte von irgendwo draußen die Stimme eines Mannes, der vor Schmerz laut aufschrie. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Rapp um und ging.


43 STRASSE VON HORMUS

Halberg saß auf seinem erhöhten Sessel, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt, die Hände unter dem Kinn gefaltet. Sie hatten etwa die Hälfte der Fahrrinne hinter sich und hatten die Yusef noch, nicht wieder aufgespürt. Nicht dass Halberg etwas anderes erwartet hätte. Mit den vielen Supertankern, die kamen und gingen, war die Geräuschkulisse einfach zu stark. Dazu kamen Frachtschiffe in allen Größen und Formen, Fischerboote und Sportboote, sodass seine Sonarleute mit einem Lärm konfrontiert waren, als säße man bei einem Rockkonzert in der ersten Reihe und würde nebenbei versuchen, ein Telefongespräch mit dem Handy zu führen. Trotzdem beklagte sich keiner. Sie taten einfach, was sie konnten, um nichts zu übersehen und wenigstens dafür zu sorgen, dass sie nicht mit irgendwem kollidierten.

Halberg stand von seinem Sessel auf, ging in den Sonarraum hinüber und sah den besorgten Ausdruck im Gesicht eines Operators. Die fünf Männer trugen Kopfhörer zur Geräuschreduktion, damit sie nicht von den Gesprächen in der Zentrale abgelenkt wurden. Der Kapitän nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Sein Blick ruhte auf Louis Sullivan, oder Sully, wie er innerhalb der Mannschaft genannt wurde. Er war der mit Abstand beste Sonaroperator an Bord. Wenn er besorgt war, dann hieß das, dass draußen irgendetwas Ungewöhnliches vor sich ging und dass sich auch Halberg Sorgen machen musste. Er wartete darauf, dass Sully zu nicken begann. Und auf das Lächeln, das stets auf seinen dünnen Lippen erschien, wenn er einen besonders schwierigen Kontakt identifiziert hatte.

Eine Minute verging. Dann zwei. Halberg stand regungslos da und nippte nur hin und wieder an seinem Kaffee. Er sah auf die Uhr, beschloss, wie lange er warten würde, und wandte sich dann wieder dem taktischen Display zu. Vor der Einmündung in den Persischen Golf drehte die Fahrrinne nach Westen, sodass die Schiffe hart backbord steuern mussten. Halberg hatte einen Kurs an der Innenseite der Fahrrinne vorgegeben. Wenn die Yusef wirklich hinter dem ersten Schiff herlief, dann hatten sie eine gute Chance, sie aufzuschnappen, wenn sie die Richtung änderte und vor dem Tanker auftauchte, der zwischen ihnen lag.

Halberg blickte zur Sonarstation hinüber, als sich Sullivan umdrehte und über die Schulter zu ihm zurückblickte. Das war kein gutes Zeichen. Halberg sah Sullivan erwartungsvoll an, nachdem der Sonarmann den großen Kopfhörer von seinem linken Ohr genommen hatte.

»Was gibt's, Sully?«

»Wir haben beobachtet, wie die Sabalan aus dem Hafen ausgelaufen ist.«

Halberg nickte; er hatte das Schiff bereits am Breitbandsonar entdeckt. Die Sabalan war eine in Großbritannien gebaute Fregatte der Vosper-Mark-Klasse, die seit 1972 im Einsatz war. Im Jahr 1988 warf eine A-6 Intruder von der U.S.S. Enterprise eine 500-Pfund-Bombe über ihr ab – ein Vergeltungsschlag für eine iranische Mine, die ein fünf Meter großes Loch in die U.S.S. Samuel B. Roberts gerissen hatte. Anstatt der Navy zu erlauben, das Schiff zu versenken, beschloss der damalige Verteidigungsminister Frank Carlucci, die Sabalan zu verschonen. Das Schiff wurde zurück in den Hafen geschleppt und repariert. Dadurch, dass es den Angriff überlebte, wurde das Schiff zu einem nationalen Mythos.

»Nichts Ungewöhnliches. Sie schipperte mit den üblichen fünfzehn Knoten dahin. Vor etwa fünf Minuten begannen ihre Turbinen zu heulen. Sie wird immer schneller, und wenn sie den gegenwärtigen Kurs beibehält, dann könnte es sein, dass sie zwischen diese beiden Containerschiffe hineinschlüpft.«

»Sie glauben, dass sie sich vor die Yusef setzen wird, um sie abzuschirmen, wenn sie ans Ende der Fahrrinne kommt?«

»Das dachte ich mir bis vor ein paar Minuten. Es ist schwer zu sagen bei dem Lärm da draußen, Skipper, aber ich glaube, die Yusef bläst gerade ihre Tanks an. Vielleicht guckt der Turm schon aus dem Wasser.«

Halberg konnte sein Staunen nicht verbergen. »Ist das Ihr Ernst?«

»Ich weiß, dass ich manchmal Witze mache, Skipper, aber mit so einer Sache würde ich mir nie einen Spaß erlauben.«

Halberg blickte sich in der Zentrale um. Strilzuk und der Navigator sahen zu ihnen herüber. Der Kapitän wandte sich wieder Sullivan zu. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Während er zu Strilzuk hinüberging, fragte er sich, warum um alles in der Welt die Yusef ihren Turm zeigen sollte. Strilzuk sah auf die Feuerleitkonsole, die die vermutete Position des U-Bootes anzeigte. In etwa vierzig Sekunden sollte es aus der Deckung des Containerschiffes hervorkommen. Halberg wollte gerade die Anweisung geben, den Fotonikmast auszufahren, als Sullivan nach ihm rief.

»Skipper, ich habe ihn! Er nimmt Ballast auf und erhöht die Geschwindigkeit.«

Halberg wandte seine Aufmerksamkeit rasch dem Sonarmonitor zu, der die aktuelle Position des U-Bootes anzeigte. Es war genau da gewesen, wo sie es vermutet hatten. Halberg überlegte gerade, ob sie versuchen sollten, das Containerschiff innen zu überholen, als er aufgeregtes Gemurmel unter den Sonaroperatoren hörte.

Der Mann links neben Sullivan verkündete: »Sir, die Sabalan pingt die Yusef an.«

Bevor Halberg die Meldung verarbeiten konnte, rief Sullivan: »Die Yusef flutet ihre Torpedorohre.«

»Sind Sie sicher?«

Sullivan machte sich gar nicht erst die Mühe, die Frage zu beantworten. »Die Yusef öffnet die Torpedo-Mündungsklappen, Sir«, fügte er stattdessen hinzu.

Strilzuk trat zu Halberg ans taktische Display. »Merkwürdiger Platz für eine Übung.«

»Habe ich mir auch gedacht.«

»Torpedo im Wasser!«, meldete Sullivan.

»Alles auf Gefechtsstationen«, befahl Halberg, ohne eine Sekunde zu zögern. Der Befehl wurde binnen Sekunden durch das ganze Boot weitergegeben. Halberg wollte gerade die Anweisung geben, auf Höchstfahrt zu gehen, als die Richtung des Torpedos auf dem taktischen Display aufschien. Der Torpedo schoss eindeutig auf die iranische Fregatte Sabalan zu.

»Sully«, sagte der Kapitän, »bestätigen Sie den Kurs des Torpedos.«

Sullivan bekräftigte das, was sich auf dem Display abzeichnete. Strilzuk fragte: »Sind wir sicher, dass das die Yusef ist?«

»Es ist jedenfalls nicht eins von unseren.«

»Einundzwanzig Sekunden bis zum Einschlag«, meldete Sullivan.

Halberg sah Strilzuk an. »Ich will das Schiff sehen.«

Strilzuk gab die Anweisung weiter, den Fotonikmast auszufahren, und trat zu Halberg an den Farbmonitor. Sullivan begann die Sekunden von zehn herunterzuzählen. Als er bei zwei war, nahmen alle fünf Sonarleute ihre Kopfhörer ab. Halberg erhöhte die Vergrößerung an der Kamera, und die Sabalan wurde von einem Fleck zu einem klar sichtbaren Schiff, das durch das Wasser pflügte. Als Sullivan mit seinem Countdown bei null angelangt war, sah Halberg, wie unter dem Bug der Sabalan ein Geysir ausbrach. Für einen Moment sah es so aus, als würde das ganze Schiff aus dem Wasser gehoben. Als es sich wieder senkte, brach es auseinander, und das vordere Drittel der Fregatte begann zu sinken.

»Schick eine Blitzmeldung an CTF 54«, sagte Halberg. Er hielt kurz inne und sah auf den Sonarmonitor. Die Yusef passierte das Containerschiff und sprintete auf den Persischen Golf zu. »Kurs auf Verfolgung der Yusef.«


44 MOSUL, IRAK

Rapp ging durch den kurzen Tunnel in den Trailer, in dem die Büros untergebracht waren. Er sah sich das letzte der sechs Fotos an, die er gemacht hatte. Die Farben wurden mit jedem Schritt kräftiger. Rapp hatte den drei Männern in allen Einzelheiten geschildert, was ihnen bevorstand, wenn sie nicht kooperierten – und jeder hatte die Botschaft anders aufgenommen. Der Erste, dem Rapp einen Faustschlag versetzt hatte, reagierte mit Schweigen. Vorher hatte er noch geflucht und sich so widerspenstig wie ein Teenager aufgeführt. Als Rapp ihm dann sehr anschaulich beschrieb, wie er seine Geschlechtsteile sezieren würde, sah er, wie der Kampfgeist aus dem Mann wich. Er war entweder zu der Einsicht gelangt, dass es nicht klug war, Rapp weiter zu widersprechen, oder er dachte über einen Plan nach. Wahrscheinlich dachte er sich irgendeine Lüge aus, die es ihm ermöglichen sollte, seine Männlichkeit zu behalten.

Der zweite Mann, der Polizist, war entweder ein großartiger Schauspieler oder ein durchgeknallter Irrer. Mit jedem Wort, mit dem ihm Rapp ausmalte, was er mit ihm anstellen würde, begann der Mann nur noch lauter zu lachen. Er hatte diese verrückte Haltung, die Rapp schon öfter beobachtet hatte. Solche Typen brachen entweder sofort zusammen oder nie. Rapp beschloss, keine Zeit zu verlieren und sofort herauszufinden, ob der Kerl ein Schauspieler oder ein durchgeknallter ›wahrer Gläubiger‹ war.

Die Army-Sanitäter hatten dem Mann die Hose weggeschnitten, um die Einschusswunden an seinem Knie und seinem Hintern verbinden zu können. Er lag immer noch auf der Tragbahre, Beine und Unterkörper waren mit einer grünen Army-Decke verhüllt. Rapp riss die Decke unter den Riemen hervor, mit denen er an die Bahre gefesselt war, und entblößte die Genitalien des Mannes. Er zog sein Messer und hielt es dem Mann vors Gesicht.

»Wie heißt du?«, fragte Rapp mit ruhiger Stimme.

Der Mann lachte hysterisch und verweigerte die Antwort. Rapp setzte die Messerspitze an den linken Hoden und wiederholte die Frage. Das Lachen des Mannes steigerte sich zu einem verrückten Gekicher. Rapp drückte das Messer nach unten, drehte es herum und riss es wieder hoch. Ein Stück Fleisch flog von der Messerspitze und klatschte gegen die kalte Stahlwand der Zelle.

Der Mann wand sich auf der Tragbahre und kämpfte, aus Leibeskräften schreiend, gegen die Fesseln an. Nach zehn Sekunden hörte der Mann auf zu schreien, sah Rapp mit feuchten Augen an und begann erneut zu lachen wie ein Verrückter.

Rapp sah auf ihn hinunter und sagte nur: »In fünf Minuten komme ich wieder, dann ist das andere dran.«

Er verließ die Zelle und ging schnurstracks zum letzten Gefangenen. Es war derjenige, den Rapp mit einem Fußtritt außer Gefecht gesetzt hatte. Nachdem der Mann mindestens zehn Jahre jünger als die beiden anderen war, dachte Rapp, dass er am leichtesten zu brechen sein würde. Nachdem er auch ihm klargemacht hatte, was ihm bevorstand, machte Rapp ein zweites Foto und sagte dem Mann, dass er fünf Minuten Zeit habe, um über ein Leben ohne Schwanz nachzudenken. Dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus.

Rapp trat in den Empfangsbereich ein, wo Stilwell und Ridley hinter einem Schreibtisch standen und auf einen großen Flatscreen-Monitor blickten. Rapp hielt ein Foto des Mannes hoch, den er gerade halb kastriert hatte, und sagte: »Dieser Kerl ist nie und nimmer ein Cop.«

Ridley zeigte auf den Bildschirm. »Ich habe mit Chuck O'Brien telefoniert«, berichtete er, »und ich glaube, er hat recht.« Ridley zeigte auf den Bildschirm. »Du hast dich nicht mehr unter Kontrolle.«

»Wovon redest du, verdammt?«

»Ich rede davon«, antwortete Ridley und zeigte auf den Bildschirm, »dass du dem Typen ein Ei abgeschnitten hast. Glaubst du, wir haben nur eine Workstation, um die Gefangenen im Auge zu behalten?«

»Oh … jetzt sag du nicht auch noch, dass du kein Blut sehen kannst.«

»Darum geht es nicht, obwohl ich bei deinen Methoden meine Zweifel habe. Es geht darum, dass das hier ein US-Militärstützpunkt ist. Das ist nicht irgendein dunkles Verlies in Afghanistan. Die Army führt über alles Buch, sie schreiben auf, wer hier ein und aus geht, und unter diesen GIs wird mehr getratscht als bei irgendeiner Studentinnenvereinigung. Und dann sind da noch die Medien, und ich will gar nicht wissen, was los ist, wenn dieser Typ eines Tages mit einem Anwalt daherkommt.«

»Dieser Typ wird nie mit einem Anwalt daherkommen«, erwiderte Rapp entschieden.

»Das kannst du nicht wissen.«

»O doch, das weiß ich, weil ich ihm nämlich zuerst den Schwanz abschneiden werde und ihn dann in eine der anderen Zellen schleppe und ihm vor den beiden anderen das Hirn rauspuste.«

»Mitch«, schrie Ridley, »das kannst du nicht machen! Wir haben ein Verhörteam aus Bagdad angefordert. Diese Jungs sind die Besten auf ihrem Gebiet. Sie werden auch noch das letzte Quäntchen Information aus ihnen herausbekommen.«

Rapp verschränkte die Arme vor der Brust. »Toll, dann genehmigen wir uns ein gutes Mittagessen und eine Tasse Kaffee und plaudern ein bisschen, während sich die Profis an die Arbeit machen. Das ist wirklich ein wunderbarer Plan. In einer Woche oder einem Monat, wenn sie den Typen endlich alle Informationen herausgelockt haben, können wir ja versuchen, Irene zu befreien. Ich bin sicher, sie werden sie inzwischen wie eine Königin behandeln.«

»Sie werden keinen Monat brauchen.«

»Ich werde höchstens eine Stunde brauchen.«

»Mitch«, seufzte Ridley, »mir persönlich ist es egal, was du tust, solange an den Kerlen keine Spuren zurückbleiben.«

»Und mir persönlich ist es egal, was du denkst, Rob. Wir sind hier nicht in Washington. Wir sind in einem verdammten Kriegsgebiet, wo unser Boss entführt wurde – die Direktorin der CIA, die über jeden verdammten Spion Bescheid weiß, den wir in jedem verdammten Land stationiert haben. Du glaubst vielleicht, sie werden Spezialisten aus Damaskus kommen lassen, die bei ihrem Verhör keine Spuren hinterlassen.« Rapps Gesicht rötete sich vor Zorn. »Sie werden sie foltern«, schrie er, »und ich werde hier nicht herumsitzen und mit dir diskutieren, was ich machen kann und was nicht.«

Rapp nahm die sechs Polaroidfotos und warf sie auf Stilwells Schreibtisch. »Kannst du die ins System einscannen und nachsehen, ob du eine Übereinstimmung findest? Wo ist Marcus?«

»Weiß ich nicht.«

»Such ihn.«

Stilwell nahm die Fotos, als das Telefon klingelte. Er hob mit der anderen Hand ab und meldete sich. »Chief of Base, Mosul.« Er hörte einige Sekunden zu und sah dann Rapp an. »Ja, einen Moment.« Er hielt Rapp den Hörer hin. »Es ist das Weiße Haus … der Präsident will dich sprechen.«

Rapp erwog kurz, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Er hatte es in seiner Laufbahn meistens so gehalten, dass er lieber hinterher um Verzeihung bat statt vorher um Erlaubnis. Aber das hier war der Präsident, nicht irgendein Kollege in Langley. Rapp dachte an das Gespräch, das er in Air Force One mit ihm geführt hatte. Er hatte eigentlich nicht das Gefühl, dass Alexander dazu tendierte, ihn an der kurzen Leine zu halten. Trotzdem nahm Rapp das Telefon nur widerstrebend in die Hand.


45 WASHINGTON D.C.

Die Meldung kam, als der Großteil von Washington schlief. Der Offizier vom Dienst im Situation Room des Weißen Hauses erhielt den Anruf aus dem Global Operations Center der CIA um fünf Uhr früh. Binnen weniger Minuten liefen die Telefone in der Hauptstadt und darüber hinaus heiß. Es gab Pläne, wie man in einer solchen Situation vorzugehen hatte. Sicherheitsleute wurden aus dem Bett gescheucht, Wagenkolonnen setzten sich früher als sonst in Bewegung, und die wichtigsten Berater des Präsidenten im Bereich der nationalen Sicherheit wurden benachrichtigt, damit sie sich unverzüglich in ihre Büros begaben. Verteidigungsminister England war das erste Regierungsmitglied, das die schlechte Nachricht erhielt.

Als ehemaliger Manager bei Merrill Lynch und Leiter der Londoner Filiale der Investmentbank stand England jeden Morgen um fünf Uhr auf, damit er noch etwas Zeit hatte, die europäischen Märkte zu beobachten, bevor er ins Pentagon fuhr. Er saß an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer, als der Anruf kam. Allein das Läuten des Telefons, zwei kurze Klingeltöne gefolgt von einem dritten, längeren, unterschied sich markant von all den anderen Telefonen, die England in seinem Job benutzte. Ihm war sofort klar, dass das Läuten zu dieser frühen Stunde keine guten Neuigkeiten ankündigte. Als er auf das abhörsichere Telefon hinuntersah, ging er in Gedanken die bekannten Krisenherde durch, mit denen der Anruf möglicherweise zu tun hatte. Fast sofort musste er an Irene Kennedy und ihr Treffen denken. Er nahm den Hörer ab, lauschte der Stimme am anderen Ende und sagte nur: »Ich bin in einer halben Stunde da.«

England rief in seinem Büro an und wies die Offizierin vom Dienst an, die Vereinigten Stabschefs zusammenzutrommeln. Außerdem sagte er der Frau am anderen Ende, dass er in zwanzig Minuten mit jemandem in Mosul sprechen wolle, der ihm genau schildern konnte, was passiert war. Irene Kennedy war zwar von der CIA, doch für Mosul war das Verteidigungsministerium zuständig. Er wusste zwar von Kennedys Treffen mit ihrem iranischen Amtskollegen, doch über die näheren Umstände war ihm nichts bekannt, wenn man einmal von der beunruhigenden Tatsache absah, dass die Iraner darauf bestanden hatten, dass kein amerikanisches Militärpersonal in der Nähe sein durfte.

England lief die Treppe hinauf, duschte, zog einen Anzug an und schnappte sich den elektrischen Rasierer. Als er wieder hinunter ins Erdgeschoss kam, wartete bereits sein komplettes Sicherheitsteam draußen vor der Haustür. England sprang auf den Rücksitz des gepanzerten schwarzen Suburban und begann mit dem Rasierer seine größtenteils grauen Bartstoppeln zu bearbeiten. Seine Gedanken kehrten sofort wieder zu Irene Kennedy zurück. Alles, was ihm der Mann vom Situation Room mitgeteilt hatte, war, dass Kennedys Wagenkolonne in Mosul angegriffen worden war. Man ging davon aus, dass die Direktorin der CIA überlebt habe, aber entführt worden sei. Alle anderen seien ums Leben gekommen.

England mochte Kennedy. Ihm gefiel ihr Stil, ihre Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen. Washington war eine Stadt, in der es nach Englands Auffassung allzu viele Leute gab, die sich selbst gern reden hörten. Kennedy war eine erfrischende Ausnahme; sie war hochintelligent, und England kannte niemanden, der besser über den Islam und den Nahen Osten Bescheid wusste. Er hatte es sich angewöhnt, sich auf ihre Informationen und Einschätzungen zu verlassen.

England kannte den Präsidenten schon länger. Er war nie zuvor im Staatsdienst tätig gewesen, weder bei den Streitkräften noch sonst wo. Als ihm der Präsident das Amt des Verteidigungsministers anbot, sagte er ihm, dass er ihn wegen seines analytischen Verstands im Team haben wolle, aber auch wegen seiner Fähigkeit, eine Debatte nicht nur zu gewinnen, sondern andere dazu zu bringen, sich seiner Sichtweise anzuschließen. Er hatte sich viele Jahre damit beschäftigt, Trends vorherzusehen und in die Zukunft zu schauen. Während sein Wagen durch die frühmorgendlichen Straßen von Washington rollte, versuchte er die aktuelle Krise auf diese Weise zu analysieren. Doch er musste sofort an die Bilder von moslemischen Extremisten denken, die ihre Gefangenen enthaupteten. Gewiss würden es diese Leute als großen Erfolg in ihrem Kampf darstellen, wenn sie auch die Direktorin der Central Intelligence Agency auf diese Weise hinrichteten.

England schob seine persönlichen Gefühle beiseite und spielte in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch. So brutal es klingen mochte – aber die rasche Enthauptung der CIA-Direktorin wäre für Amerika nicht das Schlimmste gewesen. Der Triumph der radikalen Fundamentalisten würde sich wahrscheinlich als sehr kurzlebig erweisen. Europa, Australien, Japan, Russland und vielleicht sogar China würden darin vor allem die Ermordung einer Frau und Mutter sehen, weniger der Leiterin des führenden amerikanischen Geheimdiensts. Ein so barbarischer Akt würde den Terroristen auf lange Sicht mehr schaden als nützen.

So grausam es klingen mochte – Kennedy wusste zu viel. Eine längere Gefangenschaft würde den Entführern Gelegenheit geben, den amerikanischen Sicherheitsinteressen unermesslichen Schaden zuzufügen. Allein der Gedanke, dass er den Präsidenten in einer solchen Angelegenheit beraten musste, verursachte England ein flaues Gefühl im Magen. Er war ein viel zu positiv denkender Mensch, um sich von Anfang an mit einem so schlimmen Ausgang der Krise abzufinden. Es musste einfach irgendeinen Weg geben, wie man die Sache zu einem besseren Ende bringen konnte.

Als Englands Suburban den Checkpoint des Secret Service am West Executive Drive passierte, klingelte sein abhörsicheres Telefon. Die Offizierin im Pentagon teilte ihm mit, dass sie General Gifford in der Leitung hatte. England war Gifford schon zweimal begegnet, als er die Region besuchte.

»Tom«, sagte England, »ich bin gerade auf dem Weg zur Sitzung mit POTUS. Können Sie mir in einer Kurzfassung schildern, was passiert ist?«

England hörte zu, während Gifford ihm die Zusammenfassung einer Zusammenfassung mitteilte, die Gifford selbst vom befehlshabenden Offizier der schnellen Eingreiftruppe erhalten hatte. Als der General fertig war, bedankte sich England und bat ihn, in der Nähe des Telefons zu bleiben. Es konnte leicht sein, dass auch der Präsident mit ihm sprechen wollte. England betrat den Westflügel des Weißen Hauses und begab sich geradewegs in den Situation Room, in dem bereits drei Männer anwesend waren – Präsident Alexander, der Nationale Sicherheitsberater Frank Ozark und Justizminister Pete Webber. Sie saßen alle an einem Ende des Konferenztisches aus massivem glänzendem Holz. Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, starrten sie auf eine graue sternförmige Freisprechanlage.

»Mr. President, ich fürchte, er ist außer Kontrolle.«

England knöpfte sein Anzugjackett auf und setzte sich auf den Ledersessel neben Ozark. Er erkannte die Stimme aus der Freisprechanlage – es war der stellvertretende Direktor der CIA Chuck O'Brien.

Der Präsident seufzte und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Chuck, in Anbetracht der Situation ist seine Wut, glaube ich, verständlich.«

»Sir, ich weiß Rapps Fähigkeiten sehr zu schätzen. Ich meine nur, dass sein Urteilsvermögen im Moment getrübt ist. Er hat einfach zu wenig Abstand zu der Sache.«

England räusperte sich und sagte: »Chuck, Brad England hier. Was hat er getan, das Sie so beunruhigt?«

»Offenbar blieben einige der Angreifer am Tatort zurück und wurden gefangen genommen. Einer der Männer, vermutlich ein Polizist, wurde verwundet. Als der Angriff vorbei war, schoss Rapp den Mann in den Hintern, als er am Boden lag.«

»Dem Polizisten?«, fragte der Justizminister erstaunt.

»Ja. Wir nehmen an, dass die lokale Polizei die Angreifer unterstützt hat. Rapp beschloss, einen der anderen Männer gleich am Ort des Geschehens zu verhören. Angeblich zog er ein Messer und stieß es dem Mann in die Schulter.«

Der Justizminister machte ein beunruhigtes Gesicht. »Hat es Zeugen gegeben?«

»Das alles ist in einer Wohngegend passiert«, antwortete O'Brien. »Es ist anzunehmen, dass es viele Leute gesehen haben.«

»O Gott«, stöhnte der Justizminister. »Waren auch Reporter dort?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Noch einmal«, warf England ein, »korrigieren Sie mich, wenn ich da etwas falsch verstanden habe, aber warum machen wir uns solche Sorgen darüber, wie Rapp diese Gefangenen behandelt? Ich habe vorhin mit dem Stützpunktkommandanten in Mosul telefoniert. Er sagt, dass die lokale Polizei bei dem Angriff nicht einfach nur weggesehen hat. Er sagt, dass Polizisten auf Direktor Kennedys Konvoi geschossen haben.«

»Das stimmt«, tönte O'Briens Stimme aus der Freisprechanlage.

»Also, lassen Sie mich zusammenfassen. Die Direktorin der CIA wurde entführt, ihre Sicherheitsleute wurden alle hingerichtet, und wir machen uns Sorgen, weil Rapp ein paar Gefangene auf mischt?«

»Mir persönlich sind diese Leute auch egal, Brad, aber glauben Sie mir, wenn sich der Staub gelegt hat, wird es eine Menge Fragen geben. Sie werden Anhörungen veranstalten, um zu erfahren, was genau abgelaufen ist und wie wir uns nach dem Angriff verhalten haben. Und im Moment handelt Rapp völlig auf eigene Faust.«

»Also, korrigieren Sie mich, wenn ich das falsch sehe, aber tut er das nicht immer? Ist nicht gerade das der Grund, warum er es immer wieder schafft, Probleme zu lösen, während alle anderen herumsitzen und diskutieren?«

»Mitch Rapp ist sehr gut. Aber es ist schon oft vorgekommen, dass er übers Ziel hinausschoss.«

England sah den Präsidenten an und sagte dann: »Chuck, ich will Sie wirklich nicht kritisieren. Sie stehen im Moment unter großem Druck. Eine der größten Stärken von Direktor Kennedy war, dass sie Ergebnisse geliefert hat. Sie wusste auch, wann es notwendig war, den Präsidenten aus gewissen Dingen herauszuhalten, die vielleicht nicht ganz so zivilisiert waren, die aber in der Welt der Geheimoperationen manchmal notwendig sind. Können Sie mir so weit folgen?«

O'Brien zögerte einige Augenblicke. »Ja«, sagte er schließlich, »aber ich würde es trotzdem für eine gute Idee halten, wenn der Präsident mit ihm spricht. Nur kurz. Was ich sagen will, ist, dass wir Antworten aus diesen Kerlen herausbekommen können, ohne ihnen irgendwelche Glieder abzuschneiden.«

»Das finde ich auch«, bekräftigte der Justizminister.

Präsident Alexander sah England an, der nur die Achseln zuckte, so als wollte er sagen, dass in einer solchen Situation andere Gesetze galten.

»Gut«, sagte der Präsident schließlich. »Dann verbinden Sie mich mit ihm.«

»Wird gemacht, Sir.«

Es klickte, dann war die Leitung tot. Der Präsident beugte sich vor und drückte einen Knopf an der Freisprechanlage. Dann schaute er zu England auf und fragte: »Ihre Meinung?«

»Meine Meinung«, sagte der Verteidigungsminister, während er sich auf seinem Platz zurücklehnte und seufzte. »Wenn wir sie nicht schnell zurückholen … und ich meine, wirklich schnell, dann werden wir ein großes Problem bekommen.«

Der Präsident rieb sich die Stirn. »Wie zum Teufel konnte das passieren?«

»Ich finde, es hilft uns im Moment nicht weiter, uns mit dieser Frage zu beschäftigen. Wir müssen uns jetzt ganz darauf konzentrieren, was wir tun können. Reden wir mit Rapp, hören wir uns an, was er zu sagen hat, dann können wir uns einen Plan zurechtlegen.«

Der Präsident nickte. Wenige Sekunden später meldete eine Stimme aus dem Lautsprecher, dass Rapp in der Leitung war. Der Präsident beugte sich vor und drückte auf den Knopf an der Freisprechanlage. »Mitch, hier ist der Präsident. Sind Sie okay?«

»Mir geht's gut, Sir.«

»Habe ich das richtig verstanden, dass Sie gesehen haben, wie Irene in eine Limousine gezerrt und entführt wurde?«

»Das ist richtig, Sir.«

»Irgendeine Idee, wer dahinterstecken könnte?«

»Nein, aber ich habe drei Gefangene, Sir. Ich bin auch schon dabei, sie zu verhören. Und ich bin sehr zuversichtlich, dass zwei von ihnen reden werden. Beim dritten habe ich meine Zweifel.«

Der Präsident sah sich im Zimmer um. »Mitch, ich habe Pete Webber hier bei mir, außerdem Frank Ozark und Brad England. Der Rest des Sicherheitsrats sollte auch bald hier sein. Es gibt gewisse Befürchtungen, dass Sie zu wenig Abstand zu der Sache hätten.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Dass Sie außer Kontrolle wären.«

Ein frustriertes Seufzen tönte aus der Freisprechanlage. »Mr. President, die Direktorin der CIA wurde entführt. Wenn ich an unser Gespräch in Air Force One erinnern darf … ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt, um wirklich alle Hebel in Bewegung zu setzen.«

Justizminister Webber hatte keine Ahnung, wovon Rapp sprach, doch es klang nicht gerade umsichtig. »Mitch, Pete Webber hier. Wir wissen alle, dass Sie und Irene sich nahestehen, aber Sie müssen die Sache erst einmal ruhig analysieren. Vergessen Sie nicht, dass Sie einen Eid abgelegt haben … einen Eid, die Verfassung der Vereinigten Staaten hochzuhalten und zu verteidigen. Wir alle haben diesen Eid abgelegt – das heißt, dass keiner von uns über dem Gesetz steht … und das gilt auch für Sie.«

Es folgte eine lange Pause, dann sagte Rapp mit frustrierter Stimme: »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«

Die Anwesenden im Raum wechselten rasche Blicke, als sie Rapps unverblümte Bemerkung hörten. »Wie bitte?«, fragte der Justizminister irritiert.

»Die Direktorin der CIA wurde entführt, ihr gesamtes Sicherheitsteam massakriert, und Sie halten mir einen Vortrag über einen Eid und ein zweihundert Jahre altes Stück Papier?«

»Unser ganzes Land beruht auf diesem Stück Papier«, rechtfertigte sich Webber.

»Sie haben vielleicht daran gedacht, dieses Stück Papier zu verteidigen, als Sie Ihren Eid ablegten, aber ich habe daran gedacht, amerikanische Bürger vor genau der Scheiße zu bewahren, die gerade hier passiert ist. Entschuldigen Sie meine Wortwahl, Mr. President, aber das ist einfach lächerlich. Wenn sie nicht schon angefangen haben, sie zu foltern, dann werden sie es sehr bald tun. Und wenn das passiert, Sir, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie zusammenbricht. Und dann sind wir geliefert. Sie hat ein fotografisches Gedächtnis. Sie kennt jeden einzelnen Agenten, den wir im Nahen und Mittleren Osten haben, und das ist nur die Spitze des Eisbergs.«

»Es gibt legale Wege, wie man die Sache angehen kann«, erwiderte Webber.

»Das hier ist kein Gerichtshof«, versetzte Rapp. »Wir haben nicht einen Monat Zeit, um diese Kerle zum Reden zu bringen, indem wir ihnen fünfhundert Mal dieselbe Frage stellen und sie zwanzigmal in der Nacht aufwecken. Uns bleibt nicht einmal eine Woche. Wenn ich diese Kerle nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden zum Reden bringe, dann werden wir jeden einzelnen Agenten der CIA in der Region zurückrufen müssen, und wenn wir sie auch in einem Monat noch nicht befreit haben, dann können wir den ganzen Geheimdienst zusperren. Jeder Spion, der je für uns gearbeitet hat, wird in Gefahr sein, aufzufliegen und exekutiert zu werden. Uns werden sehr schnell die Informationsquellen ausgehen, und dann sind wir praktisch im Blindflug unterwegs.«

England wandte sich dem Präsidenten zu. »Ich fürchte, er hat recht«, sagte er.

»Mr. President«, fügte Rapp in flehendem Ton hinzu, »ich bitte Sie nur um vierundzwanzig Stunden. Lassen Sie mich meinen Job machen, und ich verspreche Ihnen, ich finde heraus, wer dahintersteckt.«

Präsident Alexander sah England an, der sich seinerseits dem Justizminister zuwandte. »Pete, ich würde gern einen Augenblick allein mit dem Präsidenten und Frank sprechen. Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?«

Webbers Gesichtsausdruck verriet, dass er gar nicht erfreut war, doch er verstand. Er klappte seine Arbeitsmappe zu und stand auf. Ohne ein Wort zu sagen, schritt er quer durch den Raum und schloss die schwere schalldichte Tür hinter sich.

England kannte den Präsidenten gut genug, um zu wissen, was zu tun war. Es waren keine weiteren Diskussionen nötig. Alexander war der Quarterback, der Spielmacher. Die Aufgabe seiner Leute war es, ihn vor gegnerischen Attacken abzuschirmen. Alexander hatte ihm mit einem Blick zu verstehen gegeben, wie sie die Sache angehen würden.

»Mitch«, sagte England, »Sie bekommen Ihre vierundzwanzig Stunden … es werden keine Fragen gestellt. Sehen Sie nur zu, dass Sie keine Spuren hinterlassen.«

»Das mache ich.«

»Und noch etwas, Mitch«, warf der Präsident ein, »bringen Sie sie zurück.«

»Das werde ich, Mr. President.«

»Auch wenn sie tot sein sollte, Mitch. Ich will sie zurück.«

»Ja, Sir.«

Ein Klicken kam aus der Freisprechanlage, als Rapp das Gespräch beendete. Der Präsident wollte etwas sagen, als die Tür aufging und Außenministerin Wicka eintrat. Man sah ihr an, dass sie sich sehr beeilt hatte.

»Es tut mir leid, dass ich nicht schneller hier sein konnte, Sir.« Wicka ließ ihre lederne Umhängetasche auf den Sessel neben England fallen und griff nach einer der vier Fernbedienungen, die auf dem glänzenden Tisch lagen. »Ich fürchte, die Situation ist nun um einiges komplizierter geworden.« Wicka richtete die Fernbedienung auf den großen Plasmafernseher an der Wand gegenüber. »Sir, Al Jazeera berichtet, dass eines unserer U-Boote ein iranisches Militärschiff in der Straße von Hormus versenkt hat.«

»Was?«, fragte Alexander schockiert, als die Bilder eines schwer beschädigten grauen Militärschiffes auf dem Bildschirm erschienen. Der Präsident wandte sich vom Fernseher ab und sah England an.

Der Verteidigungsminister griff bereits zum Telefon. »Ich kümmere mich darum, Sir.«


46 MOSUL, IRAK

Irene Kennedy lag auf dem Lehmboden und versuchte sich möglichst nicht zu bewegen. Sie hatte nur noch BH und Slip an und war teilweise mit einer kratzenden Wolldecke zugedeckt. Ein stinkender Sack war um ihren Kopf gebunden. Obwohl sie dringend auf die Toilette musste, würde sie ihre Entführer nicht darum bitten. Sie hatten sie mit derben Fußtritten traktiert, als sie versucht hatte, sich aufzusetzen. Der Mann, der sie bewacht hatte, sagte kein Wort. Er trat ihr einfach nur in die Rippen. Die Botschaft war auch ohne Worte eindeutig. Bleib liegen. Wenn wir wollen, dass du aufstehst, dann sagen wir es dir. Die Bestandsaufnahme ihrer Umgebung fiel dürftig aus. Sie war sich fast sicher, dass sie sie irgendwo unter der Erde festhielten. Sie lag auf einem Lehmboden, und durch den schmutzigen Sack nahm sie einen modrigen Geruch wahr.

Der Angriff war furchtbar gewesen. Kennedy sah zuerst, wie die Fahrzeuge vor ihnen regelrecht zerrissen wurden, und dann traf es auch ihren Suburban. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass sie bei der Explosion das Bewusstsein verloren hatte. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sich der Wagen mit Rauch füllte. Ihre Bodyguards, zwischen denen sie saß, riefen über ihre Funkgeräte um Hilfe. Sie wusste nicht, ob die Türen aufgebrochen worden waren oder ob ihre Bodyguards beschlossen hatten, dass sie hier drin keine Luft mehr bekamen und ihnen deshalb nichts anderes übrig blieb, als das gepanzerte Fahrzeug zu verlassen. Jemand hatte sie grob gepackt und ihr ins Gesicht geschlagen, kaum dass sie ausgestiegen war. Sie erinnerte sich noch, dass sie wenigstens die Geistesgegenwart besessen hatte, nicht laut aufzuschreien. Und dann zwang sie der Mann, der sie geschlagen hatte, zuzusehen, wie er drei ihrer Bodyguards in den Kopf schoss.

Als sie ungefähr einen Block gefahren waren, wurde sie auf den Boden gedrückt. Sie stülpten ihr eine Kapuze über den Kopf und schnitten ihr mit Messern die Kleider vom Leib. Dann fesselten sie sie an Händen, Knien und Fußknöcheln. Ein paar Minuten später, so schätzte sie, fuhren sie in eine Garage, wo sie in den Kofferraum eines anderen Wagens gesteckt wurde – obwohl es natürlich theoretisch auch dasselbe Auto gewesen sein konnte. Sie schätzte, dass sie eine gute halbe Stunde durch die Stadt fuhren. An der Fahrweise und dem Lärm erkannte sie, dass sie sich in dichtem Verkehr bewegten. Einmal hörte sie die Männer vorne im Wagen laut diskutieren. Sie sprachen Farsi. Es ging um Straßensperren und darum, dass sie den ursprünglichen Plan fallen lassen mussten. Kurz danach verließen sie den Wagen. Die Männer wickelten sie in eine Decke und trugen sie vom Kofferraum zu ihrem gegenwärtigen Standort.

Einer der Männer hatte sie auf seiner Schulter getragen, und sie hatte das Gefühl, dass es über eine lange schmale Treppe hinunterging. Jedes Mal, wenn sie einen Treppenabsatz erreichten, drehte sich der Mann, und die Kapuze über ihrem Kopf streifte die Wand. Sie hörte, wie eine alte Tür quietschend aufging, dann wurde sie auf den Boden geworfen wie ein Kartoffelsack. Sie drehte sich auf die Seite und versuchte sich aufzusetzen. Da trat einer der Entführer sie in die Rippen, und sie lag wieder auf dem Rücken.

Der Schmerz der wahrscheinlich gebrochenen Rippe war für sie fast so etwas wie ein Segen. So hatte sie etwas anderes, über das sie sich Gedanken machen konnte. Es war fast fünfundzwanzig Jahre her, dass sie ihre Ausbildung in der ›Farm‹ bei Williamsburg, Virginia, absolviert hatte, doch sie konnte sich noch gut daran erinnern. Vor allem eine Lektion hatte sich ihr tief eingeprägt. Es ging dabei um die Entführung von Bill Buckley, dem CIA-Stationschef in Beirut, im März 1984. Buckley hatte den Sondereinsatzkräften angehört, bevor er zur CIA wechselte, und war ganz bestimmt kein Waisenknabe. Eine Woche nach seiner Entführung wurde der erste von Dutzenden CIA-Agenten vermisst gemeldet. Die Hisbollah-Leute, die Buckley verhörten, brachen seinen Widerstand und verkauften die Informationen an Syrien, Jordanien, Ägypten und andere Länder in der Region. Sie folterten ihn über ein Jahr lang brutal und hängten ihn schließlich. Die CIA hatte einige der Bänder in die Hände bekommen, die die Hisbollah von den Folterungen gemacht hatte. In der Farm mussten Kennedy und ihre Kollegen sich die Bänder zweimal anhören – einmal bevor sie mit den Übungen zum Thema Verhörmethoden begannen und dann noch einmal zwei Wochen später. Mit der Vorführung von Buckleys furchtbaren Leiden bezweckten die Ausbilder zweierlei. Erstens wollten sie damit zeigen, dass niemand der Folter standhält. Auch nicht der Allerhärteste. Alles, was man tun kann, ist, so lange wie möglich durchzuhalten, um seinen Leuten Zeit zu geben, alle gefährdeten Agenten in Sicherheit zu bringen. Die zweite Lektion, die man daraus lernen sollte, war simpel, aber sehr wichtig: Lass dich nicht erwischen.

Für sie war es natürlich zu spät, aber Kennedy versuchte in Gedanken bestimmte Fakten zu ordnen, um die wichtigsten Geheimnisse der CIA so lange wie möglich für sich zu behalten. Sie kannte so gut wie jeden aktuellen Spion auf der Gehaltsliste der CIA – und zwar sowohl mit dem echten Namen als auch mit dem Decknamen. Im Moment waren Asien und Afrika nicht so brisant. Die größten Probleme der Gegenwart lagen im Nahen und Mittleren Osten und in Europa. Kennedy ging in Gedanken eine Liste durch, ein Land nach dem anderen, und ordnete die Mitarbeiter danach, wie viel sie für die Agency geleistet hatten. Diese Liste stellte sie sozusagen auf den Kopf, sodass diejenigen, die am wenigsten nützlich waren, ganz oben standen. Dann fügte sie die mutmaßlichen Doppelagenten hinzu, und auch jene, von denen die CIA den Verdacht hegte, dass sie auf der Gehaltsliste der Russen oder Chinesen standen.

Am allerschwersten fiel es ihr, eine solche Rangliste für ihre eigenen Spezialagenten aufzustellen – jene Mitarbeiter der CIA, die im Ausland ohne Bindung zur Agency ihre verdeckten Operationen durchführten. Gewiss waren einige wirkungsvoller als andere, aber sie waren alle ihre Landsleute. Kennedy versuchte eine solche Liste aufzustellen, doch sie kam nicht weit. Man hatte ihr damals vor vielen Jahren gesagt, dass keiner der Folter standhielt. Sie wusste, dass das stimmte, doch sie musste sich an ihre Hoffnung klammern. Sie war immer noch in Mosul, umgeben von amerikanischem Militär und befreundeten Kurden. Und dann war da noch Mitch Rapp. Der Gedanke an Mitch brachte ein Lächeln auf ihre Lippen. Er würde vor nichts haltmachen, um sie zu finden. Der Gedanke, dass er in der Stadt war, vermochte sie zumindest für den Augenblick zu beruhigen.

Einen Moment lang hatte sie fast Mitleid mit den Männern, die sie entführt hatten. Was war, wenn es sich nur um eine Bande von Milizionären aus der Gegend handelte? Wenn das der Fall war, dann hatten sie sich da auf etwas eingelassen, das ihnen über den Kopf wachsen würde. Zum ersten Mal seit dem Angriff dachte Kennedy intensiv darüber nach, wer ihre Entführer sein mochten, als sie die gedämpften Stimmen von Männern hörte. Die quietschende Holztür ging krachend auf, und Kennedy hatte das schreckliche Gefühl, dass es nun begann.
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Imad Mukhtar hatte sich umgezogen – er trug nun einen Anzug. Auf die Krawatte hatte er jedoch verzichtet. Er stieg die alte Treppe eine Stufe nach der anderen hinunter. Die Tatsache, dass es ihnen nicht gelungen war, die Stadt zu verlassen, war es nicht, was ihm Sorgen bereitete. Er hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass es zu schwierig sein würde, die hundert Kilometer bis zur iranischen Grenze zurückzulegen, aber einen Versuch war es immerhin wert. Trotzdem hatten die Amerikaner viel schneller reagiert, als er gedacht hatte. Er hatte ein Vorausteam zu einer verlassenen Fabrik irgendwo zwischen Mosul und der Grenze geschickt. Wie es der Zufall so wollte, waren dort gerade zwei amerikanische Blackhawk-Hubschrauber gelandet, aus denen mehr als zwanzig Mann höchstens hundert Meter von der Fabrik entfernt ausstiegen. Mukhtar sah sich gezwungen umzukehren, nachdem sie fast dreißig Kilometer gefahren waren, und dann steckten sie auch noch in dem Stau, den die amerikanischen Straßensperren verursachten.

Mukhtar hatte noch einen Ort in der Stadt in Reserve. Einen Ort, wo die Amerikaner nicht willkommen waren. Er stieg die Stufen der Moschee hinunter, bis er in dem feuchten Keller angelangt war, in dem die Direktorin der CIA wartete. Mukhtar war bis vor wenigen Minuten sehr zufrieden mit dem Verlauf der Operation gewesen. Sie hatten Kennedy ohne einen Kratzer aus dem Wagen geholt, und sie hatten die Straßenkreuzung gerade noch rechtzeitig verlassen können. Zumindest hatte er das zu diesem Zeitpunkt gedacht.

Soeben war jedoch die Nachricht hereingekommen, dass sie vierunddreißig Männer verloren hatten. Zuerst hatte Mukhtar gedacht, dass diese Information gewiss sehr ungenau sein musste. Wie sollten sie so viele Männer verloren haben? Dass die Zahl nicht aus der Luft gegriffen war, begann sich zu bestätigen, als er nach Ali Abbas fragte, dem Verbindungsmann der Hisbollah in Mosul. Abbas war der Mann, der die Vereinbarung mit dem lokalen Polizeichef getroffen hatte. Als man ihm meldete, dass Abbas unter den Toten sei, gab er sofort die Anweisung, sich zu vergewissern, dass es auch wirklich stimmte. Denn sollte Abbas noch leben, war alles in Gefahr. Er kannte die gesamte Infrastruktur der Hisbollah. Und das nicht nur in Mosul, sondern auch im Libanon. Er wusste auch, dass sie direkt für den iranischen Präsidenten arbeiteten, was die Sache noch heikler machte. Abbas kannte die Standorte aller sicheren Häuser und wusste, welche Amtsträger auf ihrer Gehaltsliste standen.

Es musste unverzüglich jemand hingeschickt werden, der herausfand, ob irgendjemand lebend gefasst worden war. Als Nächstes fragte er nach Rashid Dadarshi, dem Kommandanten der Quds-Einheit. Dadarshi war ein überaus fähiger Mann. Er hatte bestimmt jemanden, der an den Ort des Geschehens zurückkehren und sich umhören konnte. Aber es kam noch schlimmer. Dadarshis Stellvertreter teilte Mukhtar mit, dass sein Kommandant nicht zurückgekehrt war.

Mukhtar konnte es nicht glauben. Er hatte beide Männer noch gesehen, kurz bevor er mit Kennedy wegfuhr. Was konnte in der kurzen Zeit passiert sein? Er gelangte zur letzten Stufe, die in ein zweites Kellergeschoss unter der Großen Moschee führte, und fragte sich erneut, ob es richtig war, hier zu bleiben. Es war Abbas, der ihm von der Moschee erzählt und ihm versichert hatte, dass sie dem Imam hundertprozentig vertrauen könnten. Dadarshi hingegen wusste nicht, dass Abbas ihm die Moschee als sicheren Ort empfohlen hatte, und Mukhtar war sehr zuversichtlich, dass die Amerikaner, falls sie Abbas lebend erwischt haben sollten, mindestens vierundzwanzig Stunden brauchen würden, um seinen Widerstand zu brechen. Deshalb überlegte Mukhtar, ob er nicht vorerst hier bleiben sollte, anstatt Kennedy am helllichten Tag woanders hinzubringen, wenn die Straßen von amerikanischen Soldaten nur so wimmelten.

Als ihm der Imam von den alten Gängen unter der Moschee erzählte, beschloss Mukhtar, zumindest bis zum Einbruch der Nacht hier zu bleiben. Leider hatte er eine strikte Anweisung erhalten, an die er sich unter allen Umständen halten musste. Er durfte Kennedy nicht töten, es sei denn, Amatullah befahl es ausdrücklich. Die einzige Ausnahme galt für den Zeitpunkt des Angriffs, weil man ihren Tod dann den sunnitischen Aufständischen in die Schuhe schieben konnte und niemand je die Wahrheit erfahren würde. Es war ein verlockender Gedanke, einfach durch diese Tür am Ende des schmalen Ganges zu gehen, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen und die Leiche in den Fluss zu werfen – aber andererseits reizte es ihn auch, sie zu verhören. Deshalb war er auch bereit, das Risiko in Kauf zu nehmen, sie über die Grenze in den Iran zu bringen. Sie war eine sehr kluge Frau, deshalb würde es Zeit brauchen, um zwischen ihren Lügen zur Wahrheit vorzudringen. Mukhtar zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, aber es war sicher nicht einfach. Er würde sie monatelang verhören müssen, aber die Informationen würden so wertvoll sein, dass die Hisbollah über Jahre hinaus davon zehren konnte, und nebenbei würde es auch ihrem Ruf sehr förderlich sein. Aber eins nach dem anderen. Er hatte Präsident Amatullah sein Wort gegeben, dass er ihm wertvolles Material für seine Propaganda liefern würde.

Ein Mann von der Quds-Einheit stand vor der Tür Wache. Mukhtar rückte sein Jackett zurecht, während er zu ihm trat. »Wie geht es ihr?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Keine Probleme bis jetzt.«

»Dann sehen wir zu, dass es so bleibt.«

Mukhtar drückte die Tür auf und trat in den feuchten Lagerraum ein. Er war ungefähr drei mal sechs Meter groß und kaum mehr als zwei Meter hoch. Beleuchtet war er von einer einzigen Lampe, deren Verlängerungskabel auf den Gang verlief. Es stank nach Schimmel und abgestandener Luft. Mukhtar schritt über den Lehmboden zu Kennedy und sah auf ihre nackten Beine hinunter, die aus der Decke ragten, die man über sie gebreitet hatte. Er beugte sich hinunter und zog ihr den Sack vom Kopf. Sie sah blinzelnd zu ihm auf, während er die Decke über ihre Beine zog.

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher hier sein konnte, Dr. Kennedy«, sagte Mukhtar auf Englisch. Er war stolz auf die Nachforschungen, die er über die Frau angestellt hatte, und auf die listige Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte. »Ich habe erst vor einer halben Stunde erfahren, dass man Sie entführt hat. Behandeln sie Sie anständig?«

Kennedy musterte Mukhtar aufmerksam. »Es tut mir leid … Sie sind?«

Mukhtar lächelte. »Jemand, der gern mithelfen möchte, dass der Irrtum korrigiert wird, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Arbeiten Sie für die regionale Regierung?«

»Das könnte man so sagen. Ich bin aber gewissermaßen freiberuflich tätig.«

Kennedy wusste, dass Entführungen für Lösegeld im Irak weit verbreitet waren. Das Ganze hatte sich zu einem richtigen Wirtschaftszweig entwickelt – mit neutralen Unterhändlern, die oft mehr als ein Drittel des Lösegelds für ihre Dienste kassierten. »Ich verstehe«, sagte Kennedy und versuchte sich auf den linken Ellbogen zu stützen.

»Bitte«, bot Mukhtar an und fasste sie um die Schultern, um ihr zu helfen, sich aufzusetzen. Die Decke rutschte ein Stück herunter und entblößte ihren BH und ihre gefesselten Hände. Mukhtar zog ein Messer hervor und schnitt zuerst die Plastikhandschellen an ihren Handgelenken durch, ehe er auch noch die Fesseln an Knien und Fußgelenken löste.

Kennedy zog die Decke hoch, um ihre Blöße zu bedecken. »Danke … Entschuldigen Sie, aber Sie haben mir Ihren Namen noch nicht gesagt.«

»Sie können mich Muhammad nennen.«

»Natürlich«, antwortete Kennedy ein wenig misstrauisch. Er hätte genauso gut Herr Soundso sagen können. »Sie haben gemeint, das Ganze wäre ein Irrtum. Es tut mir leid, aber das kann ich nicht recht glauben.«

»Das kann ich mir vorstellen, aber ich denke, ich kann es Ihnen erklären.« Mukhtar blickte zu dem Wächter hinüber, der in der Ecke saß, und fragte auf Arabisch, ob er einen Moment mit der Gefangenen allein sein könne. Der Mann stand langsam von seinem Sessel auf und ging hinaus.

»Die Polizei hier in Mosul ist extrem korrupt. Man hat ihnen nicht gesagt, dass Sie in dem Konvoi waren.«

Kennedy wusste, dass sie es der Polizei genau deshalb nicht gesagt hatten. »Was haben sie denn gedacht, wer in dem Konvoi ist?«

»Das wollen sie mir nicht verraten. Sie haben mir nur gesagt, dass es jemand wäre, für den sie ein hohes Lösegeld bekommen würden.«

»Haben Sie mit meiner Regierung Kontakt aufgenommen?«

»Noch nicht.«

»Warum nicht?«

Mukhtar blickte nervös über die Schulter zurück und sagte dann in viel leiserem Ton: »Einige von ihnen wollen Sie töten, einige wollen mit Ihrer Regierung verhandeln, und einige wollen Sie an eine andere Regierung verkaufen.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Von einer Gruppe aus der Region, aber sehr mächtig. Sie ist mehr wie die Mafia bei Ihnen, nicht wie die Milizen hier bei uns.«

»Sunniten?«, fragte Kennedy.

Mukhtar tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Das kann ich nicht sagen, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich an Ihrer Freilassung arbeite … und ich werde tun, was ich kann, damit Ihnen nichts geschieht.«

»Danke.«

Mukhtar stand auf. »Ich muss jetzt gehen, aber vorher würde ich gerne noch ein Foto von Ihnen machen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Kennedy zögerte.

»Das ist nur zu Ihrem Besten. Damit ich beweisen kann, dass Sie leben.«

Das klang einleuchtend für Kennedy. Sie hob die Decke an ihre Schultern und setzte sich so aufrecht, wie es ihr mit der gebrochenen Rippe möglich war.

Mukhtar knipste ein Foto mit seiner Digitalkamera. »Ich komme bald wieder und sehe nach Ihnen. Kann ich Ihnen irgendetwas mitbringen?«

Es gab einiges, was sie gern gehabt hätte, aber sie beschloss, sich mit wenig zu begnügen. »Ich muss auf die Toilette.«

»Ich werde mich darum kümmern. Sonst noch etwas?«

»Etwas zum Anziehen wäre schön.«

»Natürlich. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Als Mukhtar hinausging, sah er Kennedy noch einmal mit einem beruhigenden Lächeln an, dann schloss er die Tür hinter sich. Er signalisierte den Wächtern mit einer Geste, dass sie ihm folgen sollten.

Als sie weit genug weg waren, sagte Mukhtar mit leiser Stimme in Farsi: »Bringt ihr in ungefähr fünf Minuten einen Nachttopf. Aber seht ihr dabei zu, wie sie hineinmacht. Wenn es ihr peinlich ist, reißt ihr den Slip herunter, aber vergewaltigt sie nicht. Zumindest noch nicht. Wenn sie fertig ist, könnt ihr sie ein bisschen schlagen, aber nicht ins Gesicht. Und setzt ihr dann wieder die Kapuze auf. Habt ihr verstanden?«

Beide Männer grinsten und nickten.

»Gut. Ich komme in einer Stunde wieder.«
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Rapp stand hinter Marcus Dumond und sah zu, wie die Finger des jungen Mannes mit der Geschicklichkeit eines Konzertpianisten über die Computertastatur flogen. Dumond war mit Abstand der beste Hacker der CIA und vielleicht von allen US-Behörden zusammengenommen. Der Absolvent des MIT, des Massachusetts Institute of Technology, hatte die Fotos eingescannt, die Rapp gemacht hatte, und suchte nun in verschiedenen Datenbanken nach eventuellen Übereinstimmungen.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte Rapp, während er den Reißverschluss des Khaki-Fliegeranzugs hochzog, den Stilwell ihm gegeben hatte.

»Es könnte fünf Minuten dauern. Es kann aber auch fünf Stunden dauern. Auch dann, wenn wir sie in einer der Datenbanken haben.«

»Hast du mit der NSA gesprochen?«

»Ja. Sie haben nichts erreicht.«

Rapp hatte Dumond aufgefordert, sich mit der National Security Agency in Verbindung zu setzen, damit sie versuchten, Kennedys Mobiltelefon zu orten. Selbst wenn es abgeschaltet war, hätten sie in der Lage sein sollen, es aufzuspüren. Die Tatsache, dass es ihnen nicht gelang, bedeutete, dass die Entführer es ihr abgenommen und zerstört hatten.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Rapp.

»Nicht wirklich«, antwortete Dumond, während er weitertippte. »Ich bearbeite hier weiter die Tasten, während du anfängst, diese Typen zu bearbeiten.« Dumond zeigte mit einem Kopfnicken auf die Fotos.

»Ich möchte, dass du beim Verhör mithörst. Ich werde versuchen, so viel wie möglich auf Englisch zu machen, aber wenn ich zu Arabisch oder Farsi wechseln muss, wird Stan es dir übersetzen. Sobald wir herausgefunden haben, woher diese Kerle sind, musst du deine Zaubertricks auspacken und versuchen, ihre Angaben zu bestätigen.«

»Kein Problem.«

»Gut. Lass es mich wissen, wenn du etwas herausgefunden hast.«

»Wird gemacht.«

Rapp ging den kurzen Gang hinunter und steckte den Kopf in Stilwells Büro. Es stank nach Zigarettenqualm. Der Chef des Stützpunkts hatte sich mit seinen Kontaktpersonen in Verbindung gesetzt, um zu erfahren, wo sich der lokale Polizeikommandant aufhielt. Stilwell unterbrach seinen Gesprächspartner und bat ihn dranzubleiben, dann deckte er die Sprechmuschel mit einer Hand ab. »Was gibt's?«

»Ich brauche eine Videokamera und Gummihandschuhe. Und ein paar Dinge aus dem Medikamentenschrank.«

Stilwell hielt einen Finger hoch und hob das Telefon wieder ans Ohr. »Faris, ich rufe dich zurück.« Stilwell wollte auflegen, doch sein Gesprächspartner hatte offenbar noch mehr zu sagen. »Ja, es wird Geld geben. Eine Menge sogar.« Stilwell sah Rapp an. »Wie viel?«

»Für den Polizeichef oder Irene?«

»Irene.«

Ohne einen Augenblick zu zögern, sagte Rapp: »Eine Million Dollar in bar und die amerikanische Staatsbürgerschaft … und es werden keine Fragen gestellt.«

Stilwell gab die Information weiter.

»Sag ihm, das Angebot gilt nur bis Mitternacht«, fügte Rapp hinzu. »Und die Informationen müssen dazu führen, dass wir sie befreien können.«

Stilwell hörte einen Augenblick zu und sagte dann: »Ja, steuerfrei, Faris. Sicher … was immer du willst. Finde nur heraus, wer sie entführt hat und wo sie ist … Ja, deine Frau und die Kinder können mitkommen. Wenn du uns hilfst, sie zu finden, dann suche ich dir persönlich ein Haus und helfe dir beim Umzug. Und jetzt klemm dich dahinter.« Stilwell legte den Hörer auf, bevor der Mann noch mehr Fragen stellen konnte.

»Wer war das?«, fragte Rapp, während er ein paar Kleidungsstücke begutachtete, die an einem Haken hingen.

»Eine meiner Quellen. Er ist ziemlich gut. Er liebt das Geld, und seine Frau möchte unbedingt in die Staaten, darum ist er hochmotiviert.«

»Schick ihm die Fotos der drei Kerle, die wir hier haben.«

»Gute Idee.« Stilwell suchte Faris' E-Mail-Adresse heraus, tippte eine kurze Nachricht und fügte die Fotos hinzu.

»Was sind das für Sachen?«, fragte Rapp und zeigte auf die Kleider am Haken.

Stilwell schaute auf und lächelte. »Das sind Roben, mit denen ich mich manchmal in einen moslemischen Geistlichen verwandle. Es gibt keinen besseren Trick, um Frauen aufzugabeln.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Das mit den Frauen nicht, aber du würdest staunen, welche Türen sich einem damit öffnen.«

»Was hast du über den Polizeichef herausgefunden?«

»Der verdammte Bastard ist unauffindbar. Ich hoffe, irgendjemand hat ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.«

»Ich würde gern vorher mit ihm sprechen.«

»Du weißt schon, wie ich es meine.«

»Ja … Was für Mittel hast du denn im Medikamentenschrank?«

»Bist du verletzt?«, fragte Stilwell besorgt.

»Nein. Ich will diese Kerle ein bisschen weichklopfen, bevor ich sie mir vorknöpfe.«

Stilwell öffnete die Schreibtischschublade und nahm einen Schlüsselbund heraus. »Komm mit«, sagte er und stand auf.

Die beiden Männer verließen den Trailer und traten in die helle Nachmittagssonne hinaus. Sie schritten quer über den Hof, vorbei an Satellitenschüsseln und Antennen, und trafen auf Ridley, der mit einem Handy telefonierte. Ridley hob eine Hand, um die beiden Männer zum Stehenbleiben zu bewegen, und sagte ins Telefon: »Natürlich bezahle ich dafür, jetzt schickt mir schon die verdammten Fotos.«

Ridley steckte das Handy in die Tasche. »Mitch«, sagte er, »ich weiß, dass dir der Präsident einen Blankoscheck ausgestellt hat, aber ich will, dass du dir trotzdem ein paar Gedanken machst.«

Rapp wich ihm aus und ging weiter.

Ridley folgte den beiden Männern. »Ich finde es gut, dass dir der Präsident grünes Licht gegeben hat, aber wir wissen beide – wenn die Sache schiefgeht, dann werfen sie uns alle den Wölfen vor. Der Schaden für die Agency wäre katastrophal.«

»Rob, wenn wir Irene nicht lebend zurückbekommen, dann ist es mir egal, wer den Wölfen vorgeworfen wird.«

»Es ist dir egal, wenn dieser Schlamassel die CIA um zwanzig Jahre zurückwirft?«

Während Stilwell an der Tür zum Lager-Trailer einen Code in ein Tastenfeld eintippte, sagte Rapp: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir dann noch mehr unter diesen Idioten zu leiden hätten als jetzt.«

»Ich schon. Wenn du nämlich Gefangene verstümmelst. Hast du eine Ahnung, wie das beim normalen Bürger ankommt? Die Leute werden denken, dass wir ein Haufen Monster sind.«

»Im Moment bin ich ein Monster. Genau wie diese Kerle, die Irene entführt haben. So führt man diesen verdammten Krieg nun einmal. Nicht mit Politikern, Reportern und Anwälten.«

Stilwell öffnete einen kleinen Kühlschrank und begann die Etiketten auf den Fläschchen zu lesen. »Natriumpentothal, Phenobarbital, Lysergsäurediethylamid, Heroin, Speed … sag, was du brauchst, wir haben alles da.«

»Gib dem falschen Bullen das Natriumpentothal und den beiden anderen Speed.«

»Okay.« Stilwell nahm je ein Fläschchen von beidem und eine Handvoll Spritzen.

Ridley stand immer noch bei ihnen. »Mitch, bitte mach wenigstens nichts, was bleibende Schäden hinterlässt. Ich meine, du kannst den Kerl doch nicht einfach kastrieren. Wenn das rauskommt, sieht es verdammt schlecht aus.«

Stilwell kramte in einem Regal herum. »Er hat recht, Mitch«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich meine, du drohst ihnen doch nur damit, oder? Du wirst es doch nicht wirklich tun?« Stilwell fand eine Schachtel mit Gummihandschuhen und reichte Rapp ein Paar.

Rapp nahm die Handschuhe und dachte einen Augenblick über die Frage nach. Er hatte kein Problem damit, alles zu tun, was notwendig war, um diese Typen zum Reden zu bringen, doch er sah einen Mittelweg, wie er die Angst seiner Gefangenen auf die Spitze treiben konnte, ohne bis zum Äußersten gehen zu müssen. Er sah Stilwell an. »Haben deine Kurden die Leichen ausgezogen und in eine Zelle geworfen?«

»Als ich wegging, waren sie gerade dabei.«

»Gut«, sagte Rapp zu Ridley. »Im Moment werde ich niemandem den Schwanz abschneiden, aber ich kann nichts versprechen.« Zu Stilwell gewandt, fügte er hinzu: »Gib ihnen eine ordentliche Dosis, ich bin in fünf Minuten dort.«
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Die Überwachung durch den Kongress war ein Ärgernis, dem Rapp stets versucht hatte auszuweichen. In der Theorie war nichts dagegen einzuwenden; der Kongress verteilte das Geld, und irgendjemand musste ja darauf achten, wofür es ausgegeben wurde. Wenn es um nationale Sicherheit ging, wurde die Sache jedoch etwas komplizierter. Es gab leider nur wenige gewählte Volksvertreter, die das Wohl des Landes über ihre eigenen Interessen oder die ihrer Partei stellten. Sie faselten lieber von irgendwelchen Grundrechten, von Redefreiheit oder dem Recht auf Privatsphäre, anstatt einfach einmal den Mund zu halten und zu akzeptieren, dass sie es mit einem Feind zu tun hatten, der sich an keinerlei Spielregeln hielt. Nur eine kleine Schar dieser Leute hatte die Größe, der Verlockung eines öffentlichen Auftritts zu widerstehen, mit dem sie sich profilieren konnten. Viele Politiker waren Juristen – Männer und Frauen, die gelernt hatten, für beide Seiten mit gleicher Leidenschaft und gleichem Nachdruck zu argumentierten.

Rapp wusste, dass Ridley im Prinzip recht hatte. In Washington hatten Leute wie der Justizminister das Sagen, die wenig bis gar keine Erfahrung im Kampf gegen den Terrorismus hatten. Leute, die, wären sie in Kennedys bedrohlicher Situation, verzweifelt beten würden, dass jemand wie Rapp alles versuchte, um sie zu retten. Aber genau diese Männer und Frauen würden ihn vor einen Ausschuss zitieren und jede Maßnahme zerlegen, zu der er gegriffen hatte, um seine Chefin zu retten und Amerikas wichtigste Geheimnisse zu schützen.

Es war ihm bewusst, dass diese Leute schockiert wären, wenn sie wüssten, was er vorhatte, aber das war ihm scheißegal. Wenn es so weit war, würde er zu ihnen hingehen, die rechte Hand heben und schwören, die Wahrheit zu sagen – und vielleicht zum ersten Mal in seiner Laufbahn würde er das auch wirklich tun. Und dann würde er sie fragen, was sie wollten, dass er täte, wenn man sie jemals entführen sollte. Wäre es ihnen lieber, dass das Außenministerium Verhandlungen aufnahm, die sich möglicherweise über Jahre hinzogen, während sie gefoltert und gequält wurden? Während ihnen die Zähne ausfielen und sie ein Drittel ihres Gewichts verloren? Würden sie das wollen – oder würden sie sich wünschen, dass jemand wie Rapp sich über die Spielregeln hinwegsetzte, den Entführern die Köpfe einschlug und sie aus ihrem Loch befreite?

Kennedy war einfach zu wichtig – für ihn persönlich und für das ganze Land –, als dass er es sich hätte leisten können, zimperlich zu sein. Die drei Männer in den Zellen waren nicht nur mutmaßliche Terroristen, die vielleicht ein Nachbar denunziert hatte und die man mitten in der Nacht aus ihren Betten geholt hatte. Diese drei hatte er mitten in einem heimtückischen Angriff erwischt, und das machte es Rapp um vieles leichter, zu drastischen Maßnahmen zu greifen.

Die Tür zur ersten Zelle auf der linken Seite stand weit offen. Drinnen war der Fußboden mit nackten behaarten Männern bedeckt, die teilweise übereinander lagen. Überall war Blut – auf der bleichen Haut der Toten und in kleinen Pfützen auf dem unebenen Boden. Die meisten Leichen hatten Einschusslöcher an Kopf oder Brust. Einige hatten auch Wunden unterhalb der Taille. Rapp vermutete, dass er einen guten Teil von ihnen getötet hatte. Er blickte sich zögernd im Raum um. Schließlich sagte er sich, dass er zu solchen Mitteln greifen musste, wenn er die Gefangenen davon überzeugen wollte, dass er es mit seiner Drohung ernst meinte. Und so brachte er es mit drei raschen Schnitten hinter sich.

Rapp verließ die Zelle, wischte das Blut auf der Messerklinge am Hosenbein seines Overalls ab und steckte das Messer ein. Er ging weiter ans Ende des Ganges, bis er vor der letzten Zelle auf der linken Seite stand. Rapp schob die Abdeckung über dem Guckloch zur Seite und sah den jüngsten der drei Gefangenen in seiner Zelle. Er saß auf einem Metallsessel, die Fußknöchel an die Sesselbeine und die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Rapp öffnete das Schloss und drückte die Tür gerade weit genug auf, um eines der abgetrennten Geschlechtsteile in die Zelle zu werfen.

Er schloss die Tür ab und spähte durch das Guckloch. Der Gefangene sah auf das Stück Fleisch hinunter, das vor seinen Füßen lag. Der verwirrte Blick verschwand sogleich, als er erkannte, was er da vor sich hatte. Der junge Mann schloss die Augen und schüttelte heftig den Kopf. Rapp schloss das Guckloch und ging zur nächsten Zelle weiter. Er öffnete die Tür, trat ein und blieb vor dem Mann stehen, der vermutlich der Kommandant der Gruppe war. Er war immer noch an die Tragbahre geschnallt.

Rapp hielt dem Mann das abgetrennte Glied vors Gesicht, beugte sich vor und warf es ihm auf die Brust. »Ich habe herausgefunden, dass mich der Kerl angelogen hat.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging Rapp hinaus und wandte sich der letzten Zelle zu, wo er genau das Gleiche machte. Dann ging er zu Stilwell und sagte ihm, dass er nur Audioaufnahmen der Verhöre haben wolle. Rapp sah auf seine Uhr und kehrte schließlich zur ersten Zelle zurück. Er nahm sich einen Sessel und trat damit in die Zelle ein. Er stellte den Sessel etwa einen Meter vor dem Gefangenen hin und setzte sich. Zwischen ihnen lag der abgetrennte Penis auf dem Fußboden. Rapp sagte zuerst einmal gar nichts. Er sah das abgeschnittene Glied an, dann den Mann ihm gegenüber und schließlich wieder den Penis zwischen ihnen.

Der Gefangene schwitzte. Seine Knie begannen zu zittern, und seine Augen sprangen suchend hin und her. Sein Blick ging überallhin, nur nicht zu dem Stück Fleisch vor seinen Füßen. Rapp studierte ihn. Er versuchte, Blickkontakt herzustellen, doch der Gefangene wich ihm aus. Das Speed, das er bekommen hatte, steigerte seine Angst gewiss nur noch mehr.

»Ich bin ein Soldat«, platzte der Gefangene schließlich mit Panik in der Stimme heraus. »Sie sollten mich nicht so behandeln.«

Rapp lächelte. »Ein Soldat. Das ist ja interessant. Die meisten Soldaten, die ich kenne, tragen eine Uniform.«

Der Mann presste die Lippen zusammen und schloss die Augen.

»Dieser Körperteil da«, Rapp zeigte auf das Glied auf dem Boden, »gehört einem deiner Kameraden. Ich habe ihm gesagt, er soll mich nicht anlügen. Ich habe ihm gesagt, dass ich überprüfen kann, ob er die Wahrheit sagt. Er hat gedacht, er wäre schlauer als ich. Glaubst du auch, dass du schlauer bist als ich?«

»Nein.«

»Gut … dann sollte es keine solchen Probleme geben wie mit ihm. Fangen wir mit deinem Namen an – und sieh mir in die Augen, wenn du antwortest.« Rapp neigte den Kopf leicht zur Seite und studierte das Gesicht des Mannes.

»Korporal Nouri Tahmineh.«

»Wo bist du geboren?«

Der Mann zögerte.

»Das ist eine Schnellfragerunde, Kumpel. Das sind keine Dinge, über die man lange nachdenken muss. Antworte einfach. Ich habe fünf Leute in einem anderen Zimmer sitzen, die sich jederzeit in jedes Computersystem der Welt hacken können. Daheim in Washington habe ich noch einmal einen großen Raum voller Leute, die Telefone abhören. Wir haben Spione in jeder verdammten Regierung hier in der Region. Sie sind gerade dabei, Informationen über dich einzuholen, und wenn es stimmt, was du sagst, dass du ein Soldat bist, dann werden wir die entsprechenden Unterlagen finden, die das bestätigen. Wenn das Foto nicht mit dem Namen übereinstimmt oder wenn wir dich nicht finden, dann werde ich dir das linke Ei abschneiden, wie ich es dir gesagt habe. Dein Freund hier«, Rapp zeigte auf das Ding auf dem Boden, »er hat mir einen falschen Namen angegeben, außerdem eine falsche Geburtsstadt und ein falsches Geburtsdatum. Er hat es mir wirklich leicht gemacht. Ich habe ihm gleich alles in einem Aufwasch abgeschnitten. Du hast ihn wahrscheinlich schreien gehört, nachdem er die längste Zeit ein Mann war.«

Rapp zog sein Messer heraus und streckte die Hand mit der Klinge aus. »So dumm war der Kerl. Und jetzt hat er solche Schmerzen, dass er mir erst recht erzählt, wie er heißt. Was ich damit sagen will – am Ende verrätst du mir so oder so, was ich hören will, also könntest du deine Männlichkeit auch behalten.« Rapp richtete die Messerspitze zwischen die Beine des Mannes. »Also, bist du jetzt bereit für die Schnellfragerunde?«

Der Gefangene nickte rasch.

»Name?«, fragte Rapp so zackig wie ein militärischer Ausbilder.

»Korporal Nouri Tahmineh.«

»Geburtsort?«

»Qom.«

Die einzige Stadt dieses Namens, die Rapp kannte, lag etwa hundertfünfzig Kilometer südwestlich von Teheran. »Geburtsdatum?«

»Vierzehnter Januar 1982.«

»Du hast gesagt, du bist Soldat. Welche Einheit?«

»Dreiunddreißigste Division, Sondereinsatzkräfte, Jerusalem-Korps.«

Rapp hielt seine Emotionen im Zaum. Der Mann, der hier vor ihm saß, war nicht irgendein freiwilliger Aufständischer. Er war ein iranischer Soldat. Ein Mitglied der Quds-Eliteeinheit, die mit einer betont antisemitischen Stoßrichtung auch ›Jerusalem-Korps‹ genannt wurde. Dass diese Leute an Irene Kennedys Entführung beteiligt waren, ließ für Rapp alles in einem ganz neuen Licht erscheinen.

»Wie lange bist du schon im Irak?«, fragte Rapp, während er bereits überlegte, was es bedeutete, dass der Iran direkt in die Sache verwickelt war.

»Fast zwei Monate.«

»Die ganze Zeit in Mosul?«

»Die meiste Zeit … und in der Umgebung.«

Rapp fragte sich, ob Minister Ashani das angeordnet hatte. Bis jetzt hatte er den Mann für sehr vernünftig gehalten. Nun fragte er sich, ob die Aufrichtigkeit, die er gegenüber Kennedy an den Tag gelegt hatte, nur Schau war. »Bist du verheiratet?«

Der Mann sah nervös zur Seite und zögerte.

»Lüg mich nicht an.«

»Verlobt.«

Sehr günstig, dachte Rapp. Er öffnete den Reißverschluss der Oberschenkeltasche seines Overalls und zog einige Polaroidfotos hervor. Er sah sie durch, bis er dasjenige gefunden hatte, das er suchte. Er hielt den Stapel vor Tahminehs Gesicht. »Vorsicht bei der nächsten Frage. Name und Rang, wie es in der Genfer Konvention steht. Dort steht übrigens auch, dass du eine Uniform tragen solltest, aber darüber reden wir später.«

Der junge Iraner sah das Foto an und zögerte.

»Deine Verlobte«, fügte Rapp hinzu, »sie wird dich nie heiraten, wenn du nichts mehr zwischen den Beinen hast.« Rapp sah, dass die Droge nun ihre volle Wirkung entfaltete. Tahminehs Knie zitterten, und seine Augen sprangen im Zimmer hin und her. »Sieh mich an!«, schrie Rapp ihn an. »Ist sie hübsch?«

»Wer?«, fragte der Mann verwirrt.

»Deine Braut.«

»Ja.«

Rapp hielt ihm die Spitze des Messers zwischen die Beine. »Dann hast du Pech. Eine schöne persische Frau wird nie im Leben einen Mann heiraten, der keinen Schwanz mehr hat. Jetzt hör auf mit den Spielchen und sag mir, wer das ist – und vergiss nicht, dass ich seinen Namen vielleicht schon kenne. Das könnte ein Test sein, und wenn du ihn nicht bestehst, dann ist das erste Ei weg.«

»Hauptmann Rashid Dadarshi … mein befehlshabender Offizier.«

»Wann haben sie dir gesagt, wen ihr entführen würdet?«

Tahmineh sah ihn nervös an. »Sie haben es mir überhaupt nicht gesagt.«

»Überhaupt nicht?«, fragte Rapp mit Nachdruck.

»Nein. Sie haben uns nur gesagt, dass es eine Amerikanerin ist und dass ihr nichts passieren darf.«

Rapp sah ihn skeptisch an, obwohl er es für durchaus möglich hielt, dass der Mann die Wahrheit sagte.

»Sie haben uns erst gestern von dem Plan erzählt.«

»Wer hat es euch gesagt?«

»Hauptmann Dadarshi natürlich.«

»Sonst niemand?«

Tahmineh schüttelte den Kopf.

»Wer zum Teufel ist dann das?« Rapp sah die Fotos durch und hielt ein Bild des Mannes hoch, der als Polizist verkleidet war.

Tahmineh sah das Foto an, und sein Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Das ist ein palästinensischer Schurke. Er gehört nicht zu meiner Einheit.«

»Name?«, brüllte Rapp.

»Ali Abbas«, antwortete der Mann bereitwillig.

»Wenn er nicht von der Quds-Einheit ist, zu wem gehört er dann?«

»Hisbollah.«

»Hisbollah«, wiederholte Rapp und stand auf. »Was zum Teufel macht die Hisbollah in Mosul?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin nur ein Korporal.«

Rapp hatte das Gefühl, dass der junge Iraner die Wahrheit sagte, doch er musste die Drohung noch eine Weile aufrechterhalten. Er hielt ihm das Messer unters Kinn und hob es an, bis der Mann ihm in die Augen sah. »Ich werde deine Geschichte überprüfen, und wenn sich herausstellt, dass auch nur eine winzige Kleinigkeit davon gelogen ist, dann komme ich zurück und hole mir deine Eier.«


50

Rapp schloss die Zellentür und eilte den Gang hinunter. Die Aufnahme eines Mannes, der gefoltert wurde, tönte wieder aus den Lautsprechern. Rapp hörte kaum auf die verzweifelten Schreie – er zerbrach sich den Kopf über das, was er soeben gehört hatte. Von Anfang an war er davon ausgegangen, dass Sunniten für den Angriff auf Kennedys Wagenkolonne verantwortlich waren. Die Sunniten beherrschten die Polizei und hatten auch immer wieder mit der Al-Kaida im Irak zusammengearbeitet. Dass der Iran und die Hisbollah in die Sache verwickelt waren, machte die Sache noch um einiges komplizierter. Zuerst konnte Rapp nicht glauben, dass sie so weit gehen würden, die Direktorin der CIA zu entführen, aber je länger er darüber nachdachte, umso weniger überraschte es ihn. Die Männer, die dahintersteckten, waren offensichtlich verzweifelt und zu allem bereit, um sich an der Macht zu halten.

Dumond hatte seine Anlage im Konferenzzimmer aufgestellt. Er hatte zwei seiner Laptops an große Monitore angeschlossen und arbeitete auf beiden. Stilwell saß neben ihm, machte sich Notizen und half ihm gelegentlich mit einer Übersetzung.

Rapp blieb in der Tür stehen. »Schon etwas gefunden?«

»Noch nicht«, meldete Dumond, ohne von seinem Bildschirm aufzublicken. »Ich bin mir nicht sicher, ob die iranische Armee diese Personalunterlagen in ihrem Netzwerk hat.«

Rapp hatte so etwas befürchtet. »Was ist mit öffentlichen Datenbanken? Fahrzeugregister, Versorgungsbetriebe, Geburtenregister?«

»Ich suche überall.«

Ridley trat zu Rapp in die Tür. Er hielt einige frisch ausgedruckte Fotos in der Hand. »Die hier sind gerade reingekommen.« Ridley reichte ihm die Bilder, und Rapp sah sie sofort durch. »Das erste ist von Minister Ashani kurz nach seiner Ankunft.«

Rapp kam zum dritten Foto, und Ridley hielt ihn auf. Das Foto war aus dem Hubschrauber aufgenommen und zeigte Ashani auf der rechten Seite. Links vom Hubschrauber war ein anderer Mann im dunklen Anzug zu sehen, der in die entgegengesetzte Richtung ging. »Wer ist das?«

»Ich weiß es nicht.«

Rapp ging die Fotos weiter durch und blieb bei einem Kopfbild des unbekannten Mannes stehen. Das Digitalfoto war zurechtgeschnitten und vergrößert. Die Qualität war nicht perfekt, aber die Gesichtszüge des Mannes waren trotzdem gut zu erkennen. Er hatte einen dunkelbraunen Bart, und obwohl er eine Sonnenbrille trug, hatte er irgendetwas an sich, das Rapp bekannt vorkam. Rapp blätterte weiter und hielt beim vorletzten Bild inne. Es zeigte den geheimnisvollen Unbekannten, wie er in einen Polizei-SUV einstieg, der zwischen zwei Pick-ups der Polizei stand, beide mit Maschinengewehren vom Kaliber .50 auf dem Führerhaus.

Rapp ging rasch zur besten Aufnahme des Unbekannten zurück und gab Ridley die anderen Fotos zurück. »Charlie sitzt im Situation Room beim Präsidenten, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ruf ihn an und sag ihm, wir sind uns zu neunzig Prozent sicher, dass der Iran hinter Irenes Entführung steckt.«

»Neunzig Prozent?«, fragte Ridley. »Wir haben noch nicht einmal die Bestätigung, dass dieser Tahmineh wirklich der ist, der er vorgibt zu sein.«

»Darum sage ich ja auch nicht hundert Prozent. Glaub mir, Rob, wir müssen dafür sorgen, dass sich der National Security Council mit der Sache befasst. Wenn tatsächlich der Iran dahintersteckt, dann werden sie einen halben Tag brauchen, um sich auch nur darüber klar zu werden, wen sie anrufen sollen.« Rapp ging rasch zur Tür. »So viel Zeit hat Irene nicht.«

Rapp ging geradewegs zu Tahminehs Zelle zurück. Er öffnete die Stahltür, schritt direkt auf den gefesselten Mann zu und hielt ihm das Foto vors Gesicht. »Wer ist dieser Kerl?«

Die Augen des Iraners traten fast aus ihren Höhlen, und er schwitzte aus allen Poren. »Ich weiß es nicht.«

»Unsinn!«, schrie Rapp.

»Ich meine, ich weiß seinen Namen nicht. Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen.«

Rapps Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Wann und wo?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Es war heute früh. Kurz vor dem Angriff. Wir wurden kurz vor Sonnenaufgang auf unsere Posten gebracht und warteten. Er tauchte vielleicht eine Stunde vor dem Angriff auf und übernahm das Kommando.«

»Ist er auch von den Sondereinsatzkräften?«

»Nein.« Der Gefangene schüttelte vehement den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Er hat Hauptmann Dadarshi Befehle gegeben?«

»Ja.«

»Ist er vom Geheimdienstministerium?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Mann verzweifelt.

Rapp musterte ihn eindringlich. Es gab keine Anzeichen, dass er log. »Du hast keine Ahnung, wer der Mann ist?«

»Nein.«

Es sprach einiges dafür, dass der geheimnisvolle Unbekannte für Ashani arbeitete, und es klang durchaus plausibel, dass ein kleiner Korporal keine Ahnung hatte, wer der Mann war. Rapp wollte hier vor dem Gefangenen nicht darüber nachdenken, was er als Nächstes tun sollte. Er verließ die Zelle, ohne ein Wort zu sagen, und schloss die Tür hinter sich ab. Draußen ging er nachdenklich den Gang auf und ab, während die Aufnahme von den Folterszenen als Hintergrundgeräusch lief. Immer wieder ließ er sich die Fakten durch den Kopf gehen und betrachtete jedes kleine Detail aus allen möglichen Blickwinkeln. Er konnte nicht glauben, dass er nicht schon früher daran gedacht hatte.

Rapp nahm das Funkgerät von seiner Hüfte und drückte die Sprechtaste. »Rob, gib mir die Nummer von Minister Ashani.«


51 TEHERAN, IRAN

Der Hubschrauberflug von Mosul bis zur Grenze hatte nur zwanzig Minuten gedauert. Dort wartete eine kleine Dassault Falcon 10 der Luftstreitkräfte, um ihn nach Teheran zu bringen. Den Großteil des eine Stunde und zehn Minuten dauernden Fluges machte er sich Notizen. Sie waren so verschlüsselt, dass man ihm nichts anhaben konnte, falls sie in die falschen Hände geraten sollten, was aber kaum passieren würde, da er sie sofort vernichten würde, sobald er in seinem Büro war. Er zögerte ohnehin, auch nur diese Notizen niederzuschreiben, aber er musste seine Gedanken irgendwie ordnen und all das, was Kennedy ihm im Namen der amerikanischen Regierung angeboten hatte, in eine möglichst klare Form bringen.

Es gab noch einen anderen Grund, warum er den Notizblock herausgeholt hatte. Ashani wollte eine Liste der möglichen Einwände aufstellen, oder präziser gesagt, eine Liste der Leute, die gegen die Vorschläge sein würden. Es gab nicht so wenige Leute in Teheran, deren Macht schwinden würde, wenn sein Land mit den USA Frieden schloss. Dabei spielte es keine Rolle, dass das amerikanische Angebot sehr vernünftig war. Präsident Amatullah würde alles in seiner Macht Stehende tun, um zu erreichen, dass das Angebot abgelehnt wurde. Deshalb hatte Ashani beschlossen, den Präsidenten während seines kurzen Aufenthalts an der Grenze nicht sofort anzurufen. Er musste zuerst mit Najar sprechen. Als Vorsitzender des Wächterrates konnte er viele andere beeinflussen, wenn er selbst von der Sache überzeugt war. Wenn Amatullah als Erster davon erfuhr, würde er irgendeinen Weg finden, wie seine PR-Maschinerie das Angebot abwürgen konnte, bevor es auch nur ernsthaft diskutiert wurde.

Als das Flugzeug in Teheran gelandet war, sah Ashani aus dem Fenster und hatte augenblicklich ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Neben seinem Wagen, der wie gewohnt auf ihn wartete, standen zwei Fahrzeuge mit acht bewaffneten Männern. Ashani wandte sich an seinen Sicherheitschef Rahad Tehrani, der ebenfalls ein besorgtes Gesicht machte.

»Bleiben Sie hier«, sagte Tehrani, »ich sehe nach, was das zu bedeuten hat.«

Ashani blickte aus dem Fenster und sah, wie sein Sicherheitschef auf die Gruppe zuging. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte, sein Handy bei der Landung einzuschalten. Ashani schaltete es rasch ein und sah, wie das Farbdisplay zum Leben erwachte. Das Bild eines sich drehenden Globus leuchtete auf, dann erschien eine Liste von Symbolen, und im nächsten Augenblick begann das Gerät zu piepen, um eingelangte Voicemail-Nachrichten und E-Mails anzuzeigen. Nach einigen Sekunden hörte das Piepen auf, und Ashani sah, dass er acht Voicemails und dreiundzwanzig E-Mails bekommen hatte. Die Anzahl war nicht exorbitant, aber doch relativ hoch. Er wollte schon beginnen, durch die E-Mails zu scrollen, als das Telefon klingelte. Das Display zeigte nur an, dass der Anrufer unbekannt war.

Ashani drückte die Gesprächstaste und meldete sich. »Hallo?«

»Minister Ashani?«, sagte der Anrufer auf Englisch.

»Ja.«

»Hier spricht Mitch Rapp. Ich arbeite für Direktor Kennedy. Wissen Sie, wer ich bin?«

Ashani blickte nervös aus dem Fenster und sagte so beiläufig, wie er konnte: »Ich fürchte, jeder in unserer Branche hat schon das eine oder andere von Ihnen gehört.«

»Gut. Dann werden Sie auch wissen, wie ernst ich es meine, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie töten werde.«

»Wie bitte?«, fragte Ashani ungläubig.

»Ich weiß, was Sie getan haben. Wenn Direktor Kennedy nicht innerhalb der nächsten Stunde frei ist, dann werde ich Sie besuchen. Und wenn, wie Sie sagen, jeder in unserer Branche von mir gehört hat, dann wissen Sie auch, dass das keine leeren Worte sind. Ich werde Sie jagen und töten, und keine Sicherheitsmaßnahme der Welt wird mich aufhalten können.«

»Mr. Rapp, ich kann Ihnen versichern, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, und es gefällt mir gar nicht, wenn man mir droht.«

»Was wollen Sie denn machen … eine Fatwa gegen mich aussprechen? Lassen Sie mich Ihnen eines sagen. Ich bin kein Schriftsteller, der sich nicht wehren kann und sich verstecken muss, weil ihr dünnhäutigen kleinen Mistkerle findet, dass ich den Islam beleidigt hätte. Ich kann zurückschlagen, und ich werde jeden Einzelnen von euch Dreckskerlen finden, der mit der Sache zu tun hat.«

Ashani war buchstäblich sprachlos. Er wusste durchaus um Rapps Fähigkeiten. Der amerikanische Spezialagent hatte sich mindestens zweimal in den Iran eingeschlichen. Beide Male waren seine Ziele Terroristen, die in den Iran gekommen waren, um sich der Verfolgung durch die amerikanischen Behörden zu entziehen. Beide Männer waren extrem gut geschützt gewesen, und beide hatten ihr Zusammentreffen mit Rapp nicht überlebt.

Trotz der plötzlichen Trockenheit in seiner Kehle und seiner zitternden Hände versuchte Ashani möglichst ruhig zu klingen. »Mr. Rapp, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, und wie gesagt, ich schätze es überhaupt nicht, wenn man mir droht.«

»Nun, Sie müssen meine schlechten Manieren schon entschuldigen, aber nachdem meine Chefin entführt und ihr gesamtes Sicherheitsteam ermordet wurde, ist es mir scheißegal, was Sie schätzen und was nicht.«

In Ashanis Kopf begann sich alles zu drehen. Alles, was er sagen konnte, war: »In Mosul?«

»Nein, in Paris! Natürlich in Mosul.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden.«

»Nun … ich habe einen ganzen Stapel Fotos und drei Gefangene, die etwas anderes sagen.«

Ashani blickte auf, als Tehrani zurück ins Flugzeug kam. Der Sicherheitschef wollte etwas sagen, doch Ashani winkte ab und signalisierte ihm, dass er aussteigen solle. »Mr. Rapp«, sagte Ashani mit aller Aufrichtigkeit, die er aufbringen konnte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe großen Respekt für Direktor Kennedy.«

»Erzählen Sie diesen Schwachsinn irgendeinem Idioten, der es Ihnen abkauft. Ich habe keine Zeit für solche Märchen, und wenn Sie am Leben bleiben wollen, dann setzen Sie Ihren Arsch in Bewegung und sorgen dafür, dass sie in spätestens einer Stunde frei ist.«

»Mr. Rapp«, begann Ashani erneut mit einem Anflug von Panik in der Stimme, »ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden!«

»Sie wollen allen Ernstes behaupten, dass Kennedy das Treffen verlassen hat, eineinhalb Blocks gefahren ist und dann von einem Zug der Quds-Einheit angegriffen wurde, ohne dass Sie eine Ahnung davon hatten?«

»Was?«

»Und der Kerl, der mit Ihnen im Hubschrauber geflogen ist … Sie wissen natürlich auch nicht, wer das ist, oder? Sie müssen nämlich wissen, dass ich mehrere iranische Gefangene hier habe, die mir sagen, dass er bei der Entführung von Direktor Kennedy das Kommando hatte.«

Ashanis Mund stand offen, als er daran dachte, wie Mukhtar sich von ihm verabschiedet hatte und dann zu den wartenden Polizeiwagen gegangen war.

»Was ist los?«, schrie Rapp ins Telefon. »Sind Ihnen jetzt die Lügen ausgegangen oder was?«

Einzelne Details fügten sich ineinander, als Ashani an die Ereignisse der vergangenen Tage dachte. Das alles ließ keinen anderen Schluss zu, als dass ihn seine eigene Regierung hinters Licht geführt hatte. Amatullah und Mukhtar hatten offenbar einen geheimen Plan ausgeheckt, wenngleich Ashani noch nicht erkennen konnte, was sie damit bezweckten.

»Mr. Rapp, ich lüge nicht. Ich fürchte, dass man diese Operation hinter meinem Rücken durchgeführt hat.«

»Also, Sie müssen schon entschuldigen, dass ich Mühe habe, Ihnen das zu glauben«, erwiderte Rapp sarkastisch.

Ashanis Sicherheitschef stand in der Tür der Maschine und machte einen überaus nervösen Eindruck. Ashani winkte ihn weg. »Mr. Rapp, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Dr. Kennedy bald freigelassen wird.«

»Wer ist der Mann, der mit Ihnen im Hubschrauber war?«

»Ich …«, zögerte Ashani, »ich rufe Sie zurück, dann kann ich Ihnen vielleicht mehr sagen.«

»Unsinn! Ich sehe keinen Grund, warum ich Ihnen glauben sollte. Nennen Sie mir einen triftigen Grund, warum ich dem Präsidenten von dem Angriff abraten sollte, den die Joint Chiefs vorschlagen.«

»Was für ein Angriff?«

»Operation Medusa. Sie wollen euch den Kopf abschlagen. Eure Häuser, eure Büros, das sind alles Ziele, die wir anvisieren.«

»Mr. Rapp, Sie müssen dem Präsidenten sagen, dass er mir etwas Zeit geben soll.«

»Warum zum Teufel sollten wir Ihnen vertrauen? Sie haben die Direktorin der CIA entführt, die engste Sicherheitsberaterin des Präsidenten. Glauben Sie vielleicht, er wird sich auf lange Verhandlungen über ihre Freilassung einlassen? Er wird das als Anlass nehmen, um euch Scheißkerle in die Steinzeit zurückzubomben.«

»Ich bin gerade in Teheran gelandet. Bitte, geben Sie mir etwas Zeit, damit ich herausfinden kann, was hier vorgeht.«

»Ich kann Ihnen sagen, was hier vorgeht. Ich bin in Mosul. Präsident Alexander sitzt in einem Bunker mit seinen Generälen, die das Ganze als eine günstige Gelegenheit betrachten. Sie haben ihre B-2-Bomber schon vom Stützpunkt in Kansas losgeschickt. Sie sind unterwegs. Sie können mithelfen, das zu vermeiden. Dieser Mann, der mit Ihnen im Hubschrauber geflogen ist … wie heißt er, und wohin hat er Direktor Kennedy gebracht?«

»Dieser Mann«, antwortete Ashani zögernd, »ist jemand, den ich verachte.«

»Name!«, schrie Rapp.

Ashani blickte durch das Fenster auf die wartenden Männer hinaus, und ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht hier waren, um ihn festzunehmen, oder zumindest, um ihn im Auge zu behalten. Dies war vielleicht seine letzte Chance, offen mit Rapp zu sprechen. »Imad Mukhtar«, sagte Ashani mit Abscheu in der Stimme.

»Imad Mukhtar!«, rief Rapp aus. »Sie meinen den Operationschef der Hisbollah?«

»Ja.«

»Wohin hat er sie gebracht?«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich werde tun, was ich kann, um es herauszufinden. Haben Sie etwas zu schreiben?«

»Ja.«

»Notieren Sie sich meine E-Mail-Adresse und schicken Sie mir Ihre Telefonnummer.«

Ashani gab ihm die Information durch und versprach, dass er sich innerhalb der nächsten Stunde bei ihm melden würde. Er beendete das Gespräch, bevor Rapp ihm erneut drohen konnte. Ashani stand auf, und in seinem Kopf wirbelten erschreckende Gedanken durcheinander. Amatullah hatte ihm nichts von der Operation gesagt, weil er genau wusste, dass Ashani so etwas niemals gutheißen würde. Die Frage war, wie viele Helfer Amatullah hatte. Wem konnte Ashani trauen, und wie konnte er die Dinge wieder ins Lot bringen, ohne Verrat an seinem Land zu begehen?
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Der Präsident ging nachdenklich auf und ab, die rechte Hand unter dem linken Arm, die linke Hand am Kinn. Das Jackett hatte er ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemds aufgerollt. Er sah aus wie eine aufrechte Version von Auguste Rodins Statue Der Denker. Hinter seinem Sessel am Ende des Konferenztischs ging er immer wieder die vier Schritte zur Wand und wieder zurück. In der gegenüberliegenden Ecke sprach die Außenministerin mit leiser Stimme in ein abhörsicheres Telefon. Sie war gerade dabei, ein halbes Dutzend enge Verbündete anzurufen und ihnen zu erklären, dass die Vereinigten Staaten mit Sicherheit kein iranisches Schiff angegriffen hatten, auch wenn irgendwelche Fernsehbilder vielleicht etwas anderes vermuten ließen. Der Präsident hätte die Anrufe selbst gemacht, doch sie hatten beschlossen, dass vorerst andere ihren Ruf aufs Spiel setzen würden, solange keine endgültige Bestätigung von Seiten der Navy vorlag.

Verteidigungsminister England saß neben dem Präsidenten, ein Telefon fest ans Ohr gedrückt. Seine volle Baritonstimme hatte stets eine gewisse Lautstärke, deshalb waren die meisten Angehörigen des Kabinetts entweder hinaus- oder, wie die Außenministerin, auf die andere Seite des Raums gegangen. Von Zeit zu Zeit hob England den Kopf und gab an den Präsidenten weiter, was die Joint Chiefs ihm mitteilten. Alle Verantwortlichen in der Navy wiesen die Fernsehberichte zurück, wonach ein amerikanisches Unterseeboot für die Versenkung einer iranischen Fregatte verantwortlich sein solle. Im Moment versuchte England, eine Verbindung mit dem Task Force Commander für die U-Boote in der Region zu bekommen.

Die Tür zum Konferenzzimmer ging auf, und Ted Byrne, der Stabschef des Präsidenten, trat mit tief besorgter Miene ein. Er ging rasch um das andere Ende des Tisches herum und trat direkt auf den Präsidenten zu.

»Ich habe gerade mit Mark gesprochen.«

»Mark?«

»Stevens.«

Mark Stevens war der Finanzminister des Präsidenten. Alexander forderte Byrne mit einem Kopfnicken auf weiterzusprechen.

»Die europäischen Märkte sind im freien Fall.«

»Scheiße … ich hätte es kommen sehen müssen. Und der Ölpreis?«

»Steigt rasant – und es gibt Gerüchte, dass der Iran ein OPEC-Embargo gegen die Vereinigten Staaten anstrebt.«

Bevor der Präsident entscheiden konnte, wie er an dieser neuen Front reagieren sollte, tönte die Stimme von Verteidigungsminister England durch den Raum.

»Sind Sie sicher?«, rief England. »Haben Sie die Aufnahmen gesehen?« England sah den Präsidenten an und lächelte. »Tolle Arbeit, Captain. Schicken Sie es her.« Der Verteidigungsminister knallte den Hörer auf die Gabel. »Sie werden es nicht glauben«, sagte er zum Präsidenten. »Wir hatten ein U-Boot in der Straße von Hormus, als die iranische Fregatte torpediert wurde.«

»Warum soll das so schwer zu glauben sein?«, fragte der Stabschef in säuerlichem Ton. »Das behaupten die Iraner ja auch.«

»Sie behaupten, dass wir ihr Schiff versenkt haben. Aber es war so, dass unsere U.S.S. Virginia die Aufgabe hatte, der Yusef zu folgen, einem iranischen U-Boot der Kilo-Klasse. Die Virginia blieb also der Yusef auf den Fersen und bekam so mit, was passierte. Und jetzt gibt es Sonaraufnahmen, die zeigen, dass das iranische U-Boot auf das eigene Schiff geschossen hat.«

»Warum um alles in der Welt sollten sie auf ihr eigenes Schiff schießen?«, fragte Byrne.

»Weil sie wollen, dass es so aussieht, als wären wir es gewesen«, antwortete der Präsident.

»Genau«, stimmte England zu. »Der Task Force Commander schickt uns die Aufnahmen und auch Material davon, wie das iranische Schiff getroffen wird.«

Der stellvertretende CIA-Direktor O'Brien betrat den Raum; er sah ziemlich mitgenommen aus. »Mr. President, ich habe mit Rapp gesprochen. Er hat die Bestätigung, dass Kennedys Entführung eine iranische Operation war.«

Es wurde still im Raum. »Was für eine Bestätigung?«, wollte der Präsident wissen.

»Einer der Gefangenen hat gestanden, dass er Mitglied der Quds-Einheit ist, das sind sozusagen die Sondereinsatzkräfte des Iran. Er hat einen der anderen Gefangenen als seinen befehlshabenden Offizier identifiziert, und der dritte, so sagt er, ist von der Hisbollah.«

Der Präsident blickte sich im Raum um und sah die anderen Angehörigen seines nationalen Sicherheitsteams an. »Dann war das also nicht einer der üblichen Angriffe von lokalen Aufständischen?«

»Nein, Sir, wir haben sogar einen noch schlagkräftigeren Beweis.« O'Brien sah über seine Schulter zurück und nickte einem Techniker zu, der ihn ins Konferenzzimmer begleitet hatte.

Eine Serie von Fotos erschien auf einem der großen Plasmabildschirme. O'Brien zeigte auf das Foto in der linken oberen Ecke. »Das hier sind Überwachungsaufnahmen, die vom iranischen Geheimdienstminister Ashani angefertigt wurden, als er heute Morgen in Mosul landete.« Der stellvertretende Direktor zeigte auf ein zweites Bild. »Hier schüttelt er unserem Leiter der Operationsabteilung für den Nahen Osten die Hand. Ganz links sehen Sie einen Mann, der in die entgegengesetzte Richtung geht.«

O'Brien zeigte auf die zweite Reihe. »Dieser Mann geht hier zu den Polizeiwagen hinüber. Rapp hat dieses Foto einem der Gefangenen gezeigt, der zwar nicht den Namen des Mannes wusste, aber angab, dass er heute Morgen in Mosul angekommen sei und die Operation geleitet habe. Dieser Mann, den Rapp vernommen hat …« – O'Brien sah auf ein Blatt Papier hinunter –, »… ein gewisser Korporal Tahmineh, sagt, dass er nicht gewusst habe, wen sie entführen würden. Der Mann habe ihnen nur gesagt, dass es eine Frau sei und dass ihr nichts geschehen dürfe.«

Der Präsident sah zornig auf den Bildschirm. »Wer ist er?«

»Imad Mukhtar, Sir, der Operationschef der Hisbollah.«

Der Präsident starrte auf den Bildschirm, fassungslos angesichts der Dreistigkeit der Iraner. »Sind Sie sicher?«

O'Brien sah den Präsidenten ein wenig betreten an. »Nun, Sir, diese Information ist eben erst hereingekommen, und wir hatten noch nicht die Möglichkeit, sie entsprechend zu überprüfen. Das einzige Foto, das wir von Mukhtar haben, ist fast dreißig Jahre alt.«

»Das heißt, Sie sind sich nicht sicher«, sagte der Präsident, ohne seinen Ärger zu verbergen.

»Lassen Sie mich das weiter erklären. Mitch hat Minister Ashani angerufen und ihn gefragt, wer …«

Der Präsident ließ ihn nicht ausreden. »Mitch hat Minister Ashani direkt angerufen?«

»Ja, Sir.« O'Brien räusperte sich und fügte hinzu: »Laut dem Gefangenen …« Er hielt inne, um einen Blick auf seine Notizen zu werfen.

»Ja, Korporal Soundso«, sagte der Präsident ungeduldig. »Es ist mir egal, wie er heißt. Erzählen Sie mir lieber von Mitchs Gespräch mit Ashani.«

O'Brien wirkte plötzlich sehr nervös und zögerte einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Mitch hat zu Ashani gesagt, dass er ihn finden und töten würde, wenn Irene nicht innerhalb einer Stunde freigelassen wird.«

»Gut«, warf Verteidigungsminister England ein.

Andere Mitglieder des Sicherheitsteams wirkten weniger begeistert.

»Wie hat Ashani reagiert?«, wollte der Präsident wissen.

»Hier wird die Sache etwas verzwickt. Mitch sagt, dass Ashani von der ganzen Sache ehrlich überrascht zu sein schien.«

»Wie meinen Sie das – überrascht?« Der Präsident zeigte auf den Bildschirm. »Er ist im selben Hubschrauber geflogen wie dieser Mukhtar, oder wie er heißt.«

»Ich gebe nur wieder, was mir Mitch gesagt hat. Er hält es für möglich, dass Ashani wirklich nichts davon wusste.«

»Oder er versucht seinen Arsch zu retten«, warf England ein.

»Vielleicht«, erwiderte O'Brien, »aber er hat immerhin Rapp gesagt, dass der Mann Mukhtar ist.«

»Können wir diese Information durch eine andere Quelle überprüfen?«, fragte der Präsident.

»Mitch arbeitet gerade daran.«

Der Präsident wollte fragen, wie er das machte, überlegte es sich aber anders. Stattdessen biss er wütend die Zähne zusammen und blaffte: »Ich kann es nicht glauben, dass sie so dreist sein können, eine solche Operation vor unserer Nase durchzuführen und zu glauben, dass wir es nicht herausfinden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir es herausgefunden hätten, Sir, wenn Mitch nicht diese Gefangenen gefasst hätte.« Das war O'Briens Art einzugestehen, dass es ein Fehler von ihm war, Rapp an die kurze Leine nehmen zu wollen.

»Mag sein«, sagte der Präsident nachdenklich und wandte sich seinem Verteidigungsminister zu. »Was wollen sie damit erreichen?«, fragte er ihn.

»Schwer zu sagen. Das ist nicht gerade ein rationales Verhalten.«

»Sympathien, Sir«, warf Außenministerin Wicka ein, als sie zu der Gruppe trat, ihre charakteristische Lesebrille in der Hand hin und her drehend. »Ich hatte ein sehr erhellendes Gespräch mit dem französischen Außenminister. Er sagt, er hat einen Anruf vom iranischen Außenminister bekommen, in dem er darauf hinwies, dass sein Land von den USA angegriffen würde. Er wollte, dass Frankreich eine UN-Resolution unterstützt, in der der Angriff verurteilt wird und die USA zu Reparationszahlungen für das Schiff und die Atomanlage von Isfahan aufgefordert werden. Er verlangte eine Dringlichkeitssitzung des UN-Sicherheitsrats, um über die Sache abzustimmen. Er meinte, wenn sich die Vereinten Nationen nicht mit der Sache befassten, würde es die OPEC tun.«

»O Gott«, stöhnte Byrne. »Wir sollten uns schnell etwas überlegen, wie wir die Sache entschärfen können, sonst hört der Ölpreis nicht mehr auf zu steigen.«

»Der Ölpreis wird auch wieder zurückgehen, sobald die Sache vorbei ist«, warf England ein. »Wir müssen jetzt vor allem dafür sorgen, dass dieses verdammte iranische U-Boot nicht auch noch eines von unseren Schiffen versenkt und dass wir Direktor Kennedy so schnell wie möglich zurückholen. Ich glaube, wir erreichen das am besten, indem wir diesen Kerlen Druck machen. Sie sollten eine Pressekonferenz geben und die Fakten auf den Tisch legen. Und wir sollten auch überlegen, ob nicht ein Ultimatum für Kennedys Freilassung Sinn machen würde.«

»Was für ein Ultimatum?«, fragte der Präsident.

»Ich würde ihre Entführung als kriegerischen Akt betrachten.«

»Langsam, langsam …«, warf Byrne ein und hob beruhigend die Hände. »Das mag für einige von Ihnen vielleicht herzlos klingen, aber man muss es trotzdem aussprechen.« Der Stabschef sah die anderen Berater des Präsidenten an. »Vielleicht ist das der Preis, den wir für die Zerstörung ihrer Atomanlage zahlen müssen.«

»Ted«, erwiderte England mit einem spöttischen Lächeln, »wir hatten mit der Zerstörung der Anlage nichts zu tun.«

»Ich weiß … aber wir profitieren davon.« Am Gesichtsausdruck, mit dem ihn die anderen ansahen, erkannte Byrne, dass sie seine Logik nicht teilten. »Was ich damit sagen will, ist, dass wir die Gesamtsituation betrachten sollten, bevor wir uns in einen Krieg stürzen. Alles in allem ist es kein schlechtes Geschäft, eine Person zu verlieren und dafür die Garantie zu haben, dass der Iran die Atombombe nicht bekommt.«

Die ruhige Haltung, die Außenministerin Wicka für gewöhnlich zeigte, wich einem sichtlich verärgerten Ausdruck. »Ich finde, das ist ein großartiger Vorschlag, Ted«, stellte sie voller Sarkasmus fest. »Vielleicht könnte ich ja den iranischen Außenminister anrufen und mit ihm einen Gefangenenaustausch aushandeln. Sie könnten sich den Iranern an Irenes Stelle als Geisel zur Verfügung stellen, und dann können wir Ihrer Logik folgen und das Ganze als ein gutes Geschäft abhaken.«

Bevor Byrne etwas antworten konnte, trat die Pressesekretärin des Weißen Hauses ins Zimmer und verkündete, dass Präsident Amatullah in Kürze eine Pressekonferenz abhalten würde. Die Aufmerksamkeit der Anwesenden richtete sich auf die großen Plasmabildschirme an der Wand. Alle Bildschirme bis auf einen zeigten den bärtigen iranischen Präsidenten, der soeben das Rednerpult betrat.
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Rapp ging vor den Zellen auf und ab und dachte fieberhaft über eine Strategie nach, wie er bei den beiden anderen Gefangen etwas erreichen konnte. Dass er ihre Namen kannte, war schon einmal eine gute Basis, um ein paar ehrliche Antworten aus ihnen herauszubekommen, aber es gab ein großes Problem bei der Sache. Wenn einer der beiden wusste, wohin Mukhtar Kennedy bringen wollte, so musste man davon ausgehen, dass sie sich nicht mehr dort befand. Mukhtar würde inzwischen wissen, dass die beiden Männer nicht zurückgekehrt waren, und so war ihm wohl auch bewusst, dass sein Standort möglicherweise nicht länger geheim war.

Die Verbindungen in den Iran waren mittlerweile auch General Gifford bekannt, der jedoch nicht davon ausging, dass es Mukhtar gelungen war, sie über die Grenze in den Iran zu bringen. Die Armeeeinheiten, die für die Sicherung der Grenze zuständig waren, hatten die Grenzübergänge keine dreißig Minuten nach dem Angriff geschlossen. Dennoch war Mosul eine große Stadt, in der mit den Außenbezirken fast zwei Millionen Menschen lebten. Die Chancen, Irene Kennedy ohne nähere Informationen zu finden, standen nicht gut.

Rapp sah auf die schwarze Taucheruhr an seinem Handgelenk und spürte, wie sich seine Brust verengte. Er wusste, dass es sich um die ersten Anzeichen einer Panikattacke handelte. Solche Zustände waren ihm völlig unbekannt gewesen, bis seine Frau starb. Er hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal Irene Kennedy. Er ging davon aus, dass diese Attacken mit der Zeit von selbst nachlassen würden. Und bis zu einem gewissen Grad war es auch so, aber es gab immer noch ein, zwei Nächte im Monat, in denen er im Bett lag und ein Gefühl hatte, als würde ein tonnenschweres Gewicht auf seine Brust drücken. Diese Anfälle waren durch ein überwältigendes Gefühl des Versagens gekennzeichnet. In seinen Augen hatte er versagt, weil er seine Frau nicht hatte schützen können, aber auch insofern, als er so selbstsüchtig gewesen war, sie überhaupt zu heiraten.

Rapp machte sich keine Illusionen über sich selbst oder über das, was er tat. Er hatte schon gut zehn Jahre gegen den radikalen Islamismus gekämpft, bis das Land merkte, dass es diesen Kampf gab. Er hatte so viele Männer bedroht, geschlagen, gefoltert und getötet, dass er beim besten Willen nicht hätte angeben können, wie viele es waren. Er hatte bei alldem aber nie die Überzeugung verloren, dass er anders war als diejenigen, die er bekämpfte. So merkwürdig das in einer zivilisierten Gesellschaft klingen mochte – er konnte mit dem, was er tat, leben, weil er im Gegensatz zu seinen Feinden stets darauf achtete, dass keine Unschuldigen in den Kampf hineingezogen wurden. Frauen und Kinder durften grundsätzlich nicht zu Schaden kommen. In einer so männlich dominierten Welt wie der des radikalen Islam war das zum Glück einfacher einzuhalten, als man denken mochte. Die Männer, die Rapp jagte, machten jedoch keine derartigen Unterschiede. Ja, sie hatten es oft gerade auf Unschuldige abgesehen, um noch mehr Angst und Schrecken zu verbreiten.

Imad Mukhtar war ein solcher Mann. Rapp kannte seine Geschichte nur zu gut. Der sehr zurückgezogen agierende Operationschef der Hisbollah hatte seine ersten Erfahrungen als nicht einmal Zwanzigjähriger in Beirut gesammelt. Es hieß, dass er hinter den Selbstmordanschlägen auf die amerikanische Botschaft und die Unterkünfte der Marines gestanden habe. Was Rapp an dem Mann am meisten beunruhigte, war seine Rolle bei der Entführung von CIA-Stationschef Bill Buckley im Jahr 1984. Mukhtar und seine Kumpane hatten im Laufe eines Jahres auch noch das letzte Quäntchen Information aus ihm herausgepresst und ihn dann gehängt. Der Gedanke, dass Irene Kennedy ein ähnlicher Leidensweg bevorstand, war einfach unerträglich. Mit jeder Minute, die verging, fürchtete er, dass seine Möglichkeiten, sie zu befreien, dahinschwanden.

Rapp hatte lange genug gewartet. Strategie hin oder her – er musste jetzt anfangen, den Widerstand dieser beiden zu brechen, und hoffen, dass das, was er aus ihnen herausbekam, ihn ans Ziel führen würde. Rapp riss die Zellentür auf und trat zu dem Mann auf der Tragbahre.

Er zog sein Messer und sagte: »Name und Rang?«

Der Mann sah mit geweiteten Pupillen und schweißnassem Gesicht zu ihm auf. Das abgetrennte Geschlechtsorgan lag immer noch auf seiner Brust. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Gut.« Die Sanitäter hatten dem Mann das rechte Hosenbein über dem Knie abgeschnitten, um seine Schusswunde behandeln zu können. Rapp steckte die Messerspitze unter den Stoff und begann auch den Rest wegzuschneiden. Er drückte die Klinge mit Absicht in die Innenseite des Oberschenkels, sodass etwas Blut floss. Der Gefangene schrie auf und zerrte an seinen Fesseln.

»Oh, tut mir leid«, sagte Rapp, während er den Rest der Hose entfernte, sodass der Mann in der Unterhose dalag. »Wie wäre es dir lieber … linkes Ei, rechtes Ei … mir ist das egal.«

»Wovon reden Sie?«, stieß der Mann entsetzt hervor.

»Welches Ei soll ich zuerst abschneiden? Dein linkes Ei oder das rechte?« Rapp ließ die Messerspitze unter das elastische Band der Unterhose gleiten und zerriss sie mit einer kurzen Bewegung.

»Warten Sie!«, schrie der Mann. »Was wollen Sie wissen?«

»Deinen Namen, Hauptmann. Genau«, fügte Rapp hinzu, als er den schockierten Blick des Mannes sah. »Ich weiß so einiges über dich, also denk gar nicht erst daran, mich anzulügen. Und jetzt sag mir deinen Namen.«

»Hauptmann Rashid Dadarshi, und ich will mit einem Vertreter des Roten Halbmonds sprechen.«

Rapp lachte. »Ach ja?«

»Ja, ich habe ein Recht darauf!«

»Wie kommst du darauf?«

»Mein Land hat genauso die Genfer Konvention unterzeichnet wie das Ihre.«

»Hör zu, wenn du in deiner Uniform gegen amerikanische Truppen gekämpft hättest, dann würde ich gern jemanden vom Roten Halbmond holen, aber das hast du nicht getan. Du bist nichts anderes als ein mieser Terrorist.«

»Das bin ich nicht. Ich bin Offizier der iranischen Revolutionsgarden.«

»Wo ist deine Uniform? Hast du sie heute nicht bei der Arbeit getragen?«

»Ich verlange …«

Bevor Dadarshi den Satz zu Ende sprechen konnte, trat ihm Rapp auf das verletzte Knie. Dadarshi schrie vor Schmerz auf, und Rapp sagte: »Ich will dieses Wort nicht noch einmal aus deinem Mund hören. Wenn du das noch einmal sagst, dann mache ich meine Drohung wahr, und wenn du mir nicht glaubst, dann kannst du ja deinen Freund von der Hisbollah fragen.« Er sah in den Augen des Mannes, dass er wusste, wen Rapp meinte. »Genau. Dein Freund Ali Abbas hat gesungen wie ein kleines Mädchen. Ich musste ihm allerdings ein Ei abschneiden, um ihn zum Reden zu bringen. Danach war der Kerl aber sehr hilfsbereit und hat mir die Standorte von allen euren sicheren Häusern genannt. Er hat mir auch eure Kontaktpersonen hier in der Gegend verraten. Unsere Leute überprüfen nun seine Angaben, und wenn sich herausstellt, dass auch nur ein einziges Detail falsch war, dann schneide ich ihm auch das zweite Ei ab. Wie sieht es jetzt mit dir aus?«

Rapp griff in seine Tasche und zog das Überwachungsfoto des Mannes heraus, der im Hubschrauber mit Minister Ashani geflogen war. »Die Sache ist die, dass ich viel mehr weiß, als du glaubst, aber ich weiß nicht alles. Wenn du es also darauf ankommen lassen willst und dich auf ein Spiel mit deinen besten Teilen einlassen willst, dann nur zu, versuch ruhig, mich anzulügen. Der Mann auf diesem Foto«, Rapp hielt es hoch, »wer ist er?«

Dadarshi schloss die Augen und sagte: »Imad Mukhtar.«

»Gute Antwort, Hauptmann. Und woher kennst du ihn?«

»Ich habe ihn heute früh zum ersten Mal gesehen.«

»Wo?«

»In einem unserer sicheren Häuser.«

»Und warum ist er nach Mosul gekommen?«

»Um die Operation zu leiten.«

»Den Angriff auf die Wagenkolonne?«

»Ja.«

»Und wer war das Ziel des Angriffs?«

Dadarshi zögerte und blickte zur Seite.

»Keine gute Frage, um auf Risiko zu spielen.«

»Die Direktorin der CIA.«

»Und wohin wolltet ihr sie bringen?«, fragte Rapp in möglichst beiläufigem Ton.

»Wir wollten versuchen, über die Grenze zu kommen.«

»Welche Plätze hattet ihr für den Fall vorgesehen, dass es nicht gelingt?«

»Da war ein Lagerhaus, ungefähr auf halbem Weg zwischen Mosul und der Grenze.«

»Das musst du mir schon genauer angeben.«

»Dazu brauche ich eine Karte.«

Rapp überlegte einen Augenblick, dann nahm er sein Funkgerät zur Hand und drückte die Sprechtaste. »Stan, hast du das gehört?« Rapp ließ die Taste los und nahm das Funkgerät vom Mund.

»Ja.«

»Bring mir ein paar Karten.« Rapp ließ das Funkgerät sinken und studierte den iranischen Offizier auf der Tragbahre. »Während wir auf die Karten warten, sagst du mir schon einmal, welche Ausweichmöglichkeiten ihr in der Stadt habt.«
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Nach seinem Gespräch mit Rapp war sich Ashani ziemlich sicher, dass die Männer am Flughafen gekommen waren, um ihn festzunehmen, doch es stellte sich schnell heraus, dass er sich geirrt hatte. Ein amerikanisches Unterseeboot hatte in der Straße von Hormus die Sabalan versenkt. Präsident Amatullah hatte den Notstand ausgerufen und eine Sitzung des Obersten Nationalen Sicherheitsrats einberufen. Unter normalen Umständen wäre es Ashani nicht schwergefallen, zu glauben, dass die Amerikaner so rücksichtslos gehandelt haben könnten. Er brauchte nur an die Tragödie vom 3. Juli 1988 zu denken, als ein iranisches Verkehrsflugzeug auf dem Weg von Bandar Abbas nach Dubai von der U.S.S. Vincennes abgeschossen wurde. Der amerikanische Kapitän, der sich wie ein schießwütiger Cowboy benommen hatte, wurde auch noch mit einem Orden geehrt. Nach Rapps Anruf hatte Ashani jedoch seine Zweifel, was den Untergang der Sabalan betraf.

Diesmal hatte Ashani das Gefühl, dass es Amatullah war, der sich wie ein rücksichtsloser Cowboy aufführte. Er erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen nach der Katastrophe von Isfahan. Die Art, wie Amatullah mit General Zarif und General Sulaimani im Gefolge hereinstolziert war. Seine Versprechungen, dass die Amerikaner und die Juden für die Tat bezahlen würden. Ashani hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so doppelzüngig war wie Amatullah. Er war ein Meister darin, die öffentliche Meinung zu manipulieren.

Ashani sah aus dem Fenster seiner im Schritttempo vorwärtskriechenden Limousine; draußen bewegte sich eine riesige Menschenmenge auf die alte amerikanische Botschaft zu. Offensichtlich hatte Amatullah die Schulen schließen lassen und einen Massenprotest gegen die amerikanische Aggression in der Straße von Hormus angeordnet. Es passte Amatullah gut ins Konzept, dass sich Ajatollah Najar mit dem Obersten Führer in Isfahan aufhielt, um sich mit den trauernden Angehörigen von Opfern der Tragödie in der Atomanlage zu treffen. Ashani hatte Najar bisher nicht erreichen können und wurde allmählich nervös. Wenn Amatullah so verrückt war, Irene Kennedy zu entführen – was hinderte ihn dann, seinen Rivalen Najar zu ermorden?

Die Kolonne aus drei Fahrzeugen erreichte schließlich die Tore des Präsidentenpalasts. Das normale Sicherheitsteam war durch Panzer der 18. Panzerdivision der Revolutionsgarden verstärkt worden. Während die Soldaten seiner Limousine Platz machten, kam ihm der bestürzende Gedanke, dass Amatullah diese Stoßtruppen möglicherweise auch einsetzen würde, um die alleinige Macht an sich zu reißen. Ashani hätte sich um einiges wohler gefühlt, wenn Najar und der Oberste Führer in der Hauptstadt gewesen wären. Er betrat den Palast und wurde zu Amatullahs Büroräumen geleitet, wo er Außenminister Salehi, Brigadegeneral Sulaimani, Generalmajor Zarif und einige Berater antraf. Sie waren alle um ein großes Fernsehgerät versammelt, um sich eine Nachrichtensendung anzusehen, so dachte er wenigstens.

Als Ashani näher kam, sah er, dass sie eine der flammenden Reden von Amatullah verfolgten. Der Präsident trug seinen charakteristischen kastenförmigen hellbraunen Anzug, dazu ein Anzughemd ohne Krawatte. Ashani fand die Tatsache, dass er in diesem Moment eine Stellungnahme abgab, etwas sonderbar, nachdem die Situation eigentlich erst im Obersten Nationalen Sicherheitsrat diskutiert werden musste, doch es zeigte sich wieder einmal, dass es dem Mann weniger um die Fakten ging als vielmehr darum, seine vorgefertigte Botschaft hinauszuposaunen.

Amatullah schilderte die Ereignisse, die zum Untergang der Sabalan geführt hatten. Anscheinend hatten zwei Schiffe unabhängig voneinander ein Unterseeboot mit ihrem Suchradar geortet und es danach auch gesichtet, wenige Minuten bevor die Sabalan torpediert wurde. Amatullah versicherte, dass die Sabalan nichts getan habe, um den Angriff zu provozieren, und sprach von einem eklatanten kriegerischen Akt der Amerikaner.

»Dieser barbarische Akt ist schon schlimm genug, aber die iranischen Sicherheitsbehörden haben etwas noch Empörenderes herausgefunden. Vor über fünfzig Jahren initiierte die CIA einen Putsch gegen den rechtmäßig gewählten Ministerpräsidenten des Iran, Dr. Mohammed Mossadegh. In den folgenden dreißig Jahren unterstützte die CIA den Verbrecher Mohammed Reza Pahlewi und mischte sich weiter in die Angelegenheiten des iranischen Volkes ein, bis wir in einer glorreichen Revolution sowohl den Schah als auch die Amerikaner aus dem Land jagten. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren führen wir nun diesen Kampf für die Unabhängigkeit von den amerikanischen Imperialisten.«

Ashani blickte nach links und rechts, während Amatullah mit seiner Tirade gegen die Amerikaner fortfuhr, die immer noch versuchen würden, das iranische Volk zu manipulieren. Die Generäle und der Außenminister wirkten sehr erfreut über Amatullahs Worte. Der Großteil seiner Botschaft waren alte Anschuldigungen; vieles davon war völlig aus der Luft gegriffen, aber das hielt diese Männer nicht davon ab, der Rede aufmerksam zu folgen. Ashani hatte immer mehr das Gefühl, dass der Manipulator auf einen großen Höhepunkt zusteuerte.

»Wie die ganze Welt weiß, wurde erst vor wenigen Tagen die Atomanlage meines Landes in Isfahan zerstört. Die amerikanische Außenministerin trat vor die Vereinten Nationen und legte angebliche Beweise vor, dass iranische Saboteure die Anlage vernichtet haben sollten. Sie stellte es so hin, als hätten die Vereinigten Staaten nicht das Geringste mit dem Anschlag gegen mein Land zu tun, als wären es Iraner gewesen, die gegen eine diktatorische Regierung aufbegehren würden. Was sie der Welt absichtlich verschwieg, war, dass diese Saboteure von der CIA rekrutiert und unterstützt wurden.

Seit Monaten verfolgen verschiedene Geheimdienste meines Landes die Aktivitäten dieser aufständischen Söldner. Diese Ermittlungen führten heute Morgen in Mosul zu einem spektakulären Ergebnis, als sich die Anführer dieser Gruppe mit CIA-Direktorin Irene Kennedy trafen.« Amatullah hielt ein vergrößertes Foto der CIA-Direktorin hoch.

Ashani sah auf den ersten Blick, wie mitgenommen sie aussah. Ihr Gesicht war auf einer Seite gerötet, so als wäre sie geschlagen worden. Sie war in eine Decke gehüllt, und ihr Gesicht drückte bei weitem nicht die übliche Ruhe und Gelassenheit aus. Ashani schämte sich für das, was seine Landsleute seiner amerikanischen Amtskollegin angetan hatten.

»Direktor Kennedy hatte das hier bei sich.« Amatullah hielt ein zweites vergrößertes Foto hoch. »Diese Aktentasche und einige andere enthielten insgesamt über eine Million Dollar in bar, die die Direktorin der CIA ihren Spionen übergeben wollte – als Belohnung dafür, dass diese Leute unser Streben nach einer unabhängigen Energieversorgung des Landes zunichtegemacht haben. Ich ersuche die Welt, sich für die Gerechtigkeit einzusetzen und meinem Land zu helfen, den imperialistischen Aggressionen der Vereinigten Staaten Einhalt zu gebieten. Es ist höchste Zeit, dass wir alle zusammen für wahre Demokratie und Freiheit einstehen und gegen die amerikanischen Kapitalistenschweine kämpfen.«

»Der Iran wird keinen Tropfen Öl mehr liefern …« – Amatullah schüttelte trotzig die Faust in die Kamera – »… bis auch das letzte amerikanische Kriegsschiff den Persischen Golf verlassen hat. Ich appelliere an meine Brüder von der OPEC, das Gleiche zu tun. Zusammen werden wir die Botschaft an Amerika richten, dass wir uns nicht länger einschüchtern lassen. Wir haben bereits für die Zerstörung der Anlage in Isfahan und die Hunderten Toten eine Entschädigungszahlung in der Höhe von zehn Milliarden Dollar gefordert. Nachdem die Amerikaner nun auch noch die Sabalan versenkt haben, erhöhen wir unsere Forderung auf fünfzehn Milliarden Dollar. Außerdem sollen sich die Vereinigten Staaten für alles entschuldigen, was sie getan haben, und vor der Generalversammlung der Vereinten Nationen erklären, dass sie sich nicht länger in die Angelegenheiten des Iran einmischen werden.«

Amatullah hielt inne und faltete die Hände in einer etwas weniger aggressiven Pose. »Wir werden CIA-Direktorin Kennedy als Gast unseres Landes hier behalten, bis Amerika diese Verpflichtungen erfüllt hat. Und ich kann der internationalen Gemeinschaft versichern, dass wir sie mit mehr Respekt und Achtung behandeln, als Amerika gegenüber meinen moslemischen Brüdern an den Tag gelegt hat, die auf dem Schlachtfeld gefangen genommen wurden.«

Mit diesem letzten Seitenhieb drehte sich Amatullah um und trat aus dem Bild. Ashani stand mitten unter den anderen, völlig schockiert von dem, was er soeben gehört hatte. Die wahnsinnige Fantasie und Dreistigkeit dieses Mannes kannte keine Grenzen. Die Behauptung, dass die Sabalan nichts getan habe, um den Angriff zu provozieren, wirkte schon ein bisschen lächerlich, doch was Amatullah soeben Irene Kennedy vorgeworfen hatte, war eine glatte Lüge. Ashani selbst war der Frau erst wenige Stunden zuvor gegenübergesessen, als sie ihm glaubwürdig ein milliardenschweres Hilfspaket anbot. Sie hatte ganz und gar nicht den Eindruck gemacht, als würde sie planen, die iranische Regierung zu stürzen.

Ashani sah sich im Zimmer um und studierte die Gesichter der anderen Männer, und er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie etwas wussten, das ihm verborgen war. Die Tür zu Amatullahs Büro ging auf, und der Präsident platzte herein wie ein Schauspieler, der in die Garderobe kam, nachdem er soeben die Vorstellung seines Lebens abgeliefert hatte. Amatullah blieb triumphierend vor der versammelten Gruppe stehen, das Kinn hoch erhoben. Die Generäle gratulierten ihm überschwänglich zu der ›brillanten Rede‹. Der Außenminister, den Ashani ganz vergessen hatte, stand hinter ihm in der Ecke und telefonierte. Er bedankte sich laut bei seinem Gesprächspartner und beendete das Gespräch.

»Wunderbare Rede, Herr Präsident«, beteuerte Salehi enthusiastisch, als er sich zu den anderen gesellte. »Das war Außenminister Xing. Die Chinesen betonen, dass sie unsere Beschwerde im Sicherheitsrat behandeln wollen und Druck auf die Amerikaner ausüben werden, Entschädigungszahlungen zu leisten.«

»Ausgezeichnet«, sagte Amatullah mehr erleichtert als überrascht. Erst jetzt bemerkte er auch seinen Geheimdienstminister unter den Anwesenden. Amatullah sah ihn mit einer Spur von Misstrauen an. »Azad, Sie sind also wohlbehalten zurück. Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen sprechen.« Amatullah zeigte auf sein Büro und ging voraus.

Ashani rührte sich zuerst nicht von der Stelle. Ihm schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte. Die Aufforderung zu missachten hätte zweifellos zu noch größeren Problemen geführt. Widerwillig folgte er Amatullah in sein Büro und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als sich die Tür hinter ihm schloss. Amatullah forderte das Fernsehteam auf, sein Büro zu verlassen, damit er sich ungestört mit seinem Geheimdienstminister unterhalten konnte.

»Es tut mir leid«, begann Amatullah das Gespräch, »dass ich Ihnen nicht früher von dieser Sache erzählt habe, aber ich wollte Sie damit nicht in irgendeiner Weise belasten, bis sich die Informationen als zutreffend herausstellten.«

Ashani sagte nichts, doch er nickte, so als wäre das eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, auch wenn es sich in Wahrheit ganz anders verhielt.

»Imad und seine Leute haben seit Monaten an der Sache gearbeitet. Ich wollte Sie auch einweihen, aber Imad fürchtete, dass es im Geheimdienstministerium eine große Zahl von Leuten gäbe, die Sympathien für die MEK und andere Widerstandsorganisationen hätten.«

Das war eine so unverschämte Lüge, dass Ashani Mühe hatte, seinen Zorn zu bezähmen. Mit ruhiger Stimme erwiderte er: »Ich denke, ich kenne meine Organisation besser als Imad Mukhtar.«

»Da will ich Ihnen nicht widersprechen, aber die Situation ist jetzt nun einmal so, und wir brauchen jetzt Ihre Fähigkeiten und Ihre Unterstützung, um diese Krise zu überwinden. Kann ich auf Sie zählen?«

Das ist es also, dachte Ashani. Ein Loyalitätstest. Er dachte an die beiden Generäle im Zimmer nebenan, die Amatullah treu ergeben waren und keinerlei Skrupel hatten, Gewalt einzusetzen, um ihre Ziele zu erreichen. Für einen Sekundenbruchteil schweiften Ashanis Gedanken zu seiner Frau und seinen Töchtern und wieder zurück. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um diesem Wahnsinnigen die Stirn zu bieten.

»Natürlich können Sie das«, antwortete Ashani so aufrichtig wie möglich. »Ich weiß besser als jeder andere, außer vielleicht Ihnen, dass dieser Unsinn mit den Amerikanern aufhören muss.«

»Gut«, sagte Ashani und klatschte in die Hände. »Nun, es gibt jetzt sehr viel für mich zu tun, wie Sie sich sicher denken können. Der Oberste Führer ist auf dem Rückweg von Isfahan, und ich muss mich darauf vorbereiten, ihm einen Bericht zu geben. Außerdem muss ich mich weiter um die Unterstützung unserer Verbündeten gegen die amerikanische Aggression bemühen.«

»Wie kann ich dabei helfen?«

Amatullah führte ihn an seinen Schreibtisch. »Imad braucht dringend Unterstützung. Ich fürchte, sein Netzwerk von Agenten könnte aufgeflogen sein. Er hat zwar Kennedy im Moment an einem sicheren Ort, aber er glaubt, dass er sie woanders hinbringen muss.« Er öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch und zog ein Blatt Papier heraus. Es enthielt eine handgeschriebene Liste von zehn Telefonnummern. Die ersten beiden Nummern waren durchgestrichen.

»Ich habe zweimal mit ihm gesprochen. Nach jedem Anruf wechseln wir zur nächsten Nummer.«

Ashani nahm die Liste entgegen und blickte auf die Telefonnummern.

»Wenn Sie alle durchhaben, fangen Sie wieder vorne an.«

»Was soll ich tun?«

»Rufen Sie ihn an. Sprechen Sie ihn mit Ali an, er wird Sie Cyrus nennen. Fragen Sie ihn, was er braucht. Das letzte Mal, als ich mit ihm sprach, war er zuversichtlich, Kennedy zu einem Geständnis bringen zu können, aber er hat gesagt, dass es in der Stadt von amerikanischen und irakischen Armeeeinheiten wimmelt.«

Ashani spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Mukhtar war ein brutaler Killer. »Hat er gesagt, wo er sie festhält?«

»Nein.« Amatullah schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gefragt, aber er wollte darüber nicht am Telefon sprechen.« Er reichte Ashani ein Mobiltelefon. »Wenn es einen Notfall gibt, wird er Sie an diesem Telefon anrufen.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja. Wenn es irgendeinen Weg gibt, sie über die Grenze zu bringen, ohne geschnappt zu werden, dann will ich, dass Sie es tun.«

Ashani nickte pflichtschuldig. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«
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Irene Kennedy lag nackt auf dem Boden. Salzige Tränen liefen ihr übers Gesicht und vermischten sich mit den Urinpfützen auf dem Lehmboden. Ihr Slip und ihr BH lagen zerfetzt zwei Meter entfernt. Die modrige Decke, die ihr ein klein wenig Sicherheit vermittelt hatte, hatte man ihr aus den Händen gerissen und in die gegenüberliegende Ecke geworfen. Die beiden Wächter hatten gelacht und ihr in allen Details beschrieben, wie sie sie vergewaltigen würden. Das war so ziemlich die einzige Schmach, die ihr bislang erspart geblieben war.

Dabei hatte sie nur gefragt, ob sie auf die Toilette gehen dürfe. Etwas, das ihr ganzes Leben lang etwas völlig Selbstverständliches gewesen war. Der Mann, der sich Muhammad nannte, hatte angedeutet, dass das kein Problem sein würde. Doch die Wächter hatten sie nicht auf die Toilette geführt, sondern ihr einen rostigen Eimer hingestellt und sie aus zwei Metern Entfernung mit einem lüsternen Grinsen beobachtet. Kennedy hockte sich über den Eimer und benutzte die Decke, um sich einen Hauch von Intimsphäre zu bewahren. Als sie gerade dabei war, sich zu erleichtern, gab ihr einer der Männer einen wuchtigen Tritt, der sie zu Boden schickte. Der zweite Mann zog ihr die Decke weg und riss ihr die Unterwäsche vom Leib. Die Männer betatschten sie überall, sie begannen sie zu schlagen und zu treten. Kennedy machte einen schwachen Versuch, sich zu wehren, doch sie waren zu stark und zu bösartig.

Am Ende konnte sie nichts anderes tun, als sich am Boden zusammenzurollen und zu hoffen, dass sie irgendwann von ihr ablassen würden. Als sie schließlich aufhörten, zogen sie sich die Hosen herunter und urinierten auf sie. Dabei beschrieben sie ihr in allen furchtbaren Details, wie sie sie vergewaltigen würden. Kennedy weinte nicht laut; sie lag einfach nur da und ließ die Tränen fließen. Sie dachte an ihren Sohn Tommy, an ihre Mutter, an ihr Leben, das sie ihrem Land gewidmet hatte. Sie fragte nicht: »Warum gerade ich?«, und sie versank nicht in Selbstmitleid. Sie akzeptierte ihr Schicksal vielmehr so, wie es war – als das äußerst unschöne Ende eines ansonsten wunderbaren Lebens.

Sie hatte sich mit dem Gedanken abgefunden, dass es besser war zu sterben, als die bestgehüteten Geheimnisse ihres Landes preiszugeben. Das war sie den Männern und Frauen der CIA schuldig, den Agenten, die sie zum Teil selbst rekrutiert hatte. Sie wusste, dass sie es nicht viel öfter ertragen würde, so verprügelt zu werden, und so begann sie nach einem Weg zu suchen, wie sie das Ganze beenden konnte. Die Tränen hörten auf zu fließen, und der Gedanke, dass sie sich das Leben nehmen würde, gab ihr seltsamerweise neue Kraft.

Das laute Scheppern des Türschlosses und das Quietschen der Scharniere verrieten ihr, dass sie Besuch bekam. Sie blickte an den Füßen ihrer Peiniger vorbei auf die Decke, die in der Ecke lag, so als könnte sie sie mit der Kraft ihrer Gedanken herholen.

»Im Namen Allahs, was habt ihr gemacht?«

Kennedy erkannte die Stimme wieder – es war der Mann, der sich Muhammad nannte.

»Ihr Narren!«, schrie er.

Kennedy sah, wie er an den beiden Männern vorbeieilte, um die Decke von der anderen Seite des Raumes zu holen. Er kam zu ihr und breitete die Decke über ihren nackten Körper, dann wandte er sich wütend den beiden Wächtern zu. Er schrie sie an und befahl ihnen hinauszugehen. Als sie draußen waren, kam er zu Kennedy zurück und hockte sich zu ihr. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und bemerkte, dass sie feucht von Urin war. Er stand abrupt auf und stürmte auf den Gang hinaus.

Kennedy hörte, wie er die Wächter anbrüllte und ihnen befahl, frisches Wasser und einen Erste-Hilfe-Koffer zu holen. Sie fühlte sich völlig benommen und hörte auf, ihm zuzuhören. Der Mann kam mehrmals zu ihr in den Raum, um nach ihr zu sehen, und entschuldigte sich jedes Mal für das, was die Männer getan hatten. Kennedy reagierte kaum auf seine Worte; sie starrte einfach nur ins Leere.

Irgendwann wurde ein Sessel hereingetragen, und der Mann half ihr auf, damit sie sich setzen konnte. Es war ihr längst egal, dass sie unter der Decke nackt war. Der Mann versuchte die Decke oben zu halten, während er mit dem Wasser aus dem Eimer ihr Haar vom Urin reinigte. Dann befeuchtete er einen Waschlappen und wusch ihr das Gesicht.

Als er zu ihren Schultern kam, hielt er inne und drückte ihr den Waschlappen in die Hand. »Ich bringe Ihnen etwas zum Anziehen. Bitte machen Sie sich inzwischen sauber. Wir müssen über Ihre Freilassung reden.«

Kennedy blinzelte zum ersten Mal seit einigen Minuten. Ihr Kopf drehte sich langsam, und sie sah dem Mann nach, als er hinausging. Die Tür ging hinter ihm zu, und ihr war bewusst, dass sie allein war. Sie sah auf den weißen Waschlappen hinunter und hatte das seltsame Gefühl, dass sie geträumt haben musste. Ihre Augen wanderten langsam über ihre Arme, und sie sah die Kratzer und blauen Flecken. Sie nahm das feuchte Stück Stoff und fuhr damit über die Innenseite ihres linken Unterarms. Blut und Schmutz lösten sich von der Haut. Sie biss sich auf die Zunge, um sich zu vergewissern, dass das alles wirklich passierte, und als sie den Schmerz spürte, war ihr klar, dass sie nicht träumte. Kennedy stand auf, legte die Decke über den Stuhlrücken und begann sich zu waschen. Sie übergoss sich immer wieder mit etwas Wasser, bis sie sich von all dem Blut, dem Schmutz und Gestank befreit hatte. Gut fünf Minuten später klopfte es an der Tür. Kennedy nahm die Decke und hielt sie vor sich.

Muhammad trat ein, ein Handtuch, einen Stapel ordentlich gefalteter Kleider und ein Paar Sandalen in den Händen haltend. Er legte alles auf den Sessel. »Bitte, ziehen Sie das an«, sagte er. »Wir haben viel zu besprechen.«

Er ging wieder hinaus, und Kennedy zog sich an. Die Kleider waren etwas zu groß, doch sie war trotzdem dankbar dafür. Sie schlüpfte in die blaue Hose, den braunen Pullover und die Sandalen und legte auch den schwarzen Hijab an. Es klopfte erneut an der Tür, dann trat Muhammad mit einer Videokamera und einem Stativ ein. Kennedy wurde sofort misstrauisch.

»Ich muss mich für das Benehmen dieser beiden Rohlinge entschuldigen. Sie wissen einfach nicht, was sich gehört.«

Kennedy nickte nur.

Der Mann stellte die Kamera hin. »Passen die Kleider?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie und griff sich an den Hijab.

»Gut. Also, ich habe mit vielen Leuten über Ihre Freilassung gesprochen, und ich denke, wir sind zu einer Übereinkunft gekommen. Die Männer, die Sie entführt haben … Ich kann Ihnen nicht sagen, wer sie sind, aber es sind ziemlich üble Kerle. Mehr als die Hälfte von ihnen wollen Sie töten, für das, was Sie ihrem Land angetan haben. Es gibt aber auch einige darunter, die das unklug finden. Von diesen wiederum wollen einige Sie foltern und die Informationen an den Meistbietenden verkaufen, die anderen wollen einfach nur Lösegeld für Sie kassieren. Ich glaube, ich habe sie überzeugt, Sie für Lösegeld freizugeben, aber vorher verlangen sie, dass Sie eine Erklärung abgeben.«

»Was für eine Erklärung?«, fragte Kennedy argwöhnisch.

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass es nur Worte sind. Sobald Sie frei sind, können Sie ohnehin sagen, was Sie wollen.« Der Mann gab ihr ein Blatt Papier und machte sich dann an der Videokamera zu schaffen. »Bitte, lächeln Sie ein bisschen«, sagte er und drückte die Aufnahmetaste.

Kennedy sah auf den getippten Text und begann zu lesen. Ihre Bestürzung wurde mit jedem Satz größer. Eine halbe Minute später war sie fertig. Sie gab dem Mann das Blatt zurück. »Ich kann das nicht lesen«, sagte sie.

»Doch, Sie können.« Der Mann drückte ihr das Papier in die Hand. »Sie brauchen das bloß vorzulesen, dann bringe ich Sie hinaus in die Freiheit.«

»Das sind alles Lügen. Mein Land hat nichts mit der Zerstörung der Atomanlage in Isfahan zu tun. Wir sind nicht wegen des Öls im Irak einmarschiert, und wir haben auch nicht vor, den Iran anzugreifen, um ihr Öl zu stehlen.«

»Ich widerspreche Ihnen ja nicht«, beteuerte der Mann. »Und wenn Sie erst frei sind, können Sie der ganzen Welt sagen, dass man Sie mit vorgehaltener Pistole gezwungen hat, diese Erklärung abzugeben.«

Kennedy wusste, dass sich so etwas nicht so einfach zurücknehmen ließ. Es gab zu viele Leute im Nahen und Mittleren Osten und darüber hinaus, die ohnehin vermuteten, dass es so war. Wenn sie eine solche Erklärung abgab, würde man das über Jahrzehnte hinweg als Beweis für die imperialistischen Motive der Vereinigten Staaten betrachten. »Ich kann das nicht lesen.«

»Sie müssen, sonst werden sie Sie töten.«

Da war etwas in der Art, wie der Mann das Wort ›töten‹ aussprach, das Kennedy beunruhigte. Ihr kam der Gedanke, dass es ohnehin der logische Schritt der Entführer wäre, sie zu töten, nachdem sie die Erklärung abgegeben hatte. Wenn sie es nicht mehr richtigstellen konnte, würde man es als Tatsache ansehen. »Es tut mir leid, aber ich kann diese Erklärung nicht lesen.« Kennedy setzte sich auf den Sessel und faltete die Hände im Schoß.

Der Mann trat blitzschnell hinter der Kamera hervor. Er schlug Kennedy dreimal ins Gesicht, dass der Hijab herunterfiel. Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Dann sah er auf sie hinunter und schrie: »Sie haben genau eine Stunde Zeit, um es sich zu überlegen, und wenn Sie immer noch nein sagen, dann werde ich Sie Ihrem Schicksal überlassen. Wollen Sie das?«

»Nein«, antwortete Kennedy.

»Zwanzig Männer!«, schrie er. »Sie werden sich anstellen und Sie eine Woche lang ununterbrochen vergewaltigen. Ist es das, was Sie wollen?«

»Nein.«

»Dann verlesen Sie die Erklärung.« Der Mann ließ sie los und reichte ihr erneut den Zettel.

Kennedy nahm ihn, sah auf die Worte hinunter und dachte daran, wie man die Aufnahme gegen ihr Land verwenden würde. Man würde sie als Verräterin betrachten. Damit könnte sie niemals leben. Ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, öffnete sie die Hände und ließ das Papier zu Boden fallen.

Der Mann ging von der Kamera weg und hielt einen Finger hoch. »Sie haben genau eine Stunde, um es sich zu überlegen, und wenn Sie bei Ihrem Nein bleiben, dann kann ich nichts mehr für Sie tun.«


56 IM WEISSEN HAUS

Ted Byrne ging neben dem Präsidenten her und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, was nicht einfach war, nachdem er etwa zwanzig Zentimeter kleiner war. Die Debatte war hitziger verlaufen als alles, was Byrne in seinen fast fünfundzwanzig Jahren in der Politik erlebt hatte. Er hatte Josh Alexander schon als kleinen Jungen gekannt. Byrne hatte unter Alexanders Vater im High-School-Footballteam gespielt und war nach dem College für den Vater als Coach tätig gewesen. Als ihn Alexander jedoch mit diesem festen, ernsten Blick fixierte, mit dem ihn auch sein Dad ansah, wenn er ihm besonders hartnäckig widersprochen hatte, war Byrne klar, dass er verloren hatte. Es machte die Sache nicht einfacher, dass die Mehrheit des Nationalen Sicherheitsrats sowie die Vereinigten Stabschefs gegen ihn waren.

Dennoch hatte Byrne das deutliche Gefühl, dass der Präsident im Begriff war, einen Fehler zu machen, und so nahm er noch einen letzten Anlauf, um ihn zu überzeugen. »Josh«, flüsterte er so leise, dass niemand sonst es hören konnte. »Ich glaube wirklich, dass du das noch einmal überdenken musst. Nimm dir wenigstens einen Nachmittag Zeit, noch besser einen Tag, um in Ruhe zu überlegen.«

»Zu spät, Ted. Sie warten alle schon auf mich.«

»Dann gib eine kurze Erklärung ab, wie ich es dir gesagt habe. Weise einfach alles zurück. Dann können wir andere losschicken, um die Details auszuhandeln. Du darfst dich nicht auf das Niveau dieses Typen hinunterbegeben.«

Der Präsident stieg die Stufen hinauf, die vom Keller ins Erdgeschoss des Westflügels führten. »Mein Entschluss steht fest.«

»Das weiß ich, und darum versuche ich ja auch, dich davon abzubringen. Das ist mein Job. Wenn du auf einen Abgrund zuläufst, dann bin ich dafür da, dir ein Bein zu stellen, damit du nicht ins Verderben rennst.«

»Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für deine Witze.«

»Es schadet nie, einmal in Ruhe durchzuatmen und sich zu sammeln.«

»Aber manchmal rächt es sich bitter, wenn man zögert.« Sie kamen im Erdgeschoss an, und der Präsident blieb stehen. Sein Gefolge aus Assistenten und Beratern kam hinter ihm zum Stillstand. »Wenn ich die Zeit dafür hätte, könnten wir den ganzen Nachmittag hier sitzen und kluge Sprichwörter austauschen, aber letzten Endes läuft es immer auf das Gleiche hinaus, Ted. Wenn du dich gegen eine Lüge nicht zur Wehr setzt, dann werden die Leute sie glauben. Das ist alles, was ich zu diesem Thema zu sagen habe. Bist du auch fertig?«

Byrne zögerte und nickte schließlich widerstrebend.

»Gut.« Der Präsident ging weiter zum Presseraum des Weißen Hauses. Die Minister Wicka und England traten mit ihm auf das kleine Podium und blieben einen Schritt hinter ihm stehen. Der Präsident legte beide Hände auf das Rednerpult und blickte zu den Journalisten und Fotografen hinunter. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er ganz und gar nicht erfreut war.

»Ich werde Ihnen jetzt eine Menge Informationen geben. Die Pressesekretärin fasst sie für Sie auf ein paar Seiten zusammen. Sie bekommen sie, wenn ich fertig bin.« Der Präsident hielt einen Moment inne und warf einen Blick auf die Notizen, die er sich auf einem Zettel gemacht hatte. »Ich bin sicher, Sie hatten inzwischen Gelegenheit, über Präsident Amatullahs Anschuldigungen nachzudenken. Nun, ich bin hier, um seine beiden Hauptvorwürfe zu widerlegen. Der erste, dass ein Unterseeboot der Vereinigten Staaten das iranische Schiff Sabalan versenkt haben solle, ist eine glatte Lüge. Die U.S.S. Virginia, ein atomgetriebenes U-Boot, war ganz in der Nähe und folgte dem iranischen Unterseeboot Yusef auf seinem Weg durch die Straße von Hormus. Die Virginia hat aufgezeichnet, wie die Yusef ihre hinteren Torpedorohre geflutet und einen Torpedo auf die Sabalan abgefeuert hat, der das Schiff versenkt hat. Die Virginia meldete den Vorfall unverzüglich und folgte der Yusef durch die Straße von Hormus und in den Persischen Golf. Die Yusef hält im Moment auf die Eisenhower Strike Group zu, so wie übrigens ein großer Teil der iranischen Marine. Ich habe den Befehl gegeben, jedes iranische Schiff anzugreifen und zu versenken, das der U.S.S. Eisenhower näher als fünfundzwanzig Kilometer kommt. Ich wiederhole, jedes iranische Schiff, das näher als fünfundzwanzig Kilometer an den Flugzeugträger Eisenhower herankommt, wird angegriffen und versenkt.«

Alexander hob kurz den Blick und sagte dann: »Nachdem ich weiß, dass Präsident Amatullah manchmal zu großen Parolen neigt und die Fakten gelegentlich durcheinanderbringt, sehe ich es als meine Pflicht an, handfeste Beweise vorzulegen, die das untermauern, was ich Ihnen gesagt habe. Gegen den Rat meines Verteidigungsministers und der Joint Chiefs werde ich Vertretern aus Großbritannien, Frankreich, Russland und China jene Aufzeichnungen vorlegen, die die U.S.S. Virginia von dem Vorfall gemacht hat. Dieses Material ist für jeden Schiffsoffizier mit Sonarerfahrung der hundertprozentige Beweis, dass es die Yusef war, die auf die Sabalan gefeuert und sie versenkt hat. Außerdem lade ich Vertreter aus Großbritannien, Frankreich, Russland und China ein, die U.S.S. Virginia ab sofort zu inspizieren. Sobald sie an Bord des Unterseebootes sind, werden sie feststellen, dass die Torpedos vollzählig vorhanden sind. Ich fordere Präsident Amatullah auf, die Yusef ebenfalls einer Inspektion zugänglich zu machen, wenngleich ich bezweifle, dass er so entgegenkommend sein wird. Was die Frage betrifft, warum Präsident Amatullah einem seiner Unterseeboote befehlen sollte, eine iranische Fregatte zu versenken, so habe ich dazu sehr wohl eine Theorie, aber ich überlasse es Ihnen, den Vertretern der Medien, zu versuchen, eine ehrliche Antwort von ihm zu bekommen.

Nun zum zweiten Punkt, der zu Unstimmigkeiten zwischen unseren Ländern geführt hat. Die Direktorin der CIA hatte tatsächlich heute früh ein Treffen in Mosul. Und zwar mit diesem Mann.« Der Präsident nickte einem seiner Assistenten zu und zeigte auf den Flachbildschirm-Fernseher, der im nächsten Augenblick das Bild eines bärtigen Mannes Mitte fünfzig zeigte. »Der iranische Minister für Geheimdienst und Sicherheit. In den vergangenen Jahren haben sich Direktor Kennedy und Minister Ashani mehrere Male getroffen, um Informationen auszutauschen, die mithalfen, den Terrorismus zu bekämpfen. Ich habe Dr. Kennedy angewiesen, sich mit Minister Ashani zusammenzusetzen und über die Möglichkeit zu sprechen, dass unsere beiden Länder wieder beschränkte diplomatische Beziehungen aufnehmen könnten. Als das Gespräch zu Ende war, wurde Minister Ashani zu seinem Hubschrauber gebracht; er befindet sich bereits wieder wohlbehalten im Iran. Direktor Kennedy hingegen erging es weniger gut.« Der Präsident gab seinem Assistenten erneut ein Signal, und ein neues Foto erschien auf dem Bildschirm.

Das Bild zeigte halb verbrannte Autos und Leichen, die auf der Straße lagen. »Das ist Direktor Kennedys Wagenkolonne. Nachdem sie sich von Minister Ashani getrennt hatte, kam ihr Konvoi genau eineinhalb Blocks weit, als er in einen Hinterhalt geriet.« Ein neues Foto erschien. Darauf waren vier Männer zu sehen, die mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lagen. Um ihre Köpfe hatten sich dunkelrote Blutlachen gebildet. »Das waren Mitglieder von Direktor Kennedys Sicherheitsteam. Sie haben im Raum Washington gelebt. Sie waren alle verheiratet und hatten Kinder. Ich habe in der vergangenen Stunde mit ihren Frauen gesprochen und ihnen mein Beileid ausgedrückt.«

Der Präsident senkte den Kopf und warf einen Blick auf seine Notizen. »Achtzehn Männer sind bei dem Angriff auf den Konvoi ums Leben gekommen. Ein zweites CIA-Sicherheitsteam, das in der Nähe postiert war, kämpfte sich zum Schauplatz des Angriffs vor und konnte gerade noch beobachten, wie Direktor Kennedy in einen Wagen gezerrt und verschleppt wurde. Das CIA-Sicherheitsteam hat drei Gefangene gemacht.«

Der Präsident wartete, bis die Fotos der drei Männer auf dem Bildschirm erschienen, zusammen mit ihrem Namen und der Organisation, der sie angehörten. »Der Mann ganz links ist Ali Abbas. Er gehört der Terrororganisation Hisbollah an und hält sich seit über einem Jahr im Irak auf, wo er Terroristen rekrutiert und bewaffnet. Der Mann daneben ist Hauptmann Rashid Dadarshi von den iranischen Revolutionsgarden.«

Ungläubiges Gemurmel erhob sich unter den Journalisten. Alexander wartete, bis er wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden hatte. »Hauptmann Dadarshi hat zugegeben, dass er den Befehl hatte, an der Entführung von Direktor Kennedy teilzunehmen. Der Letzte der drei ist Korporal Nouri Tahmineh, ebenfalls von den iranischen Revolutionsgarden. Alle drei haben den Mann identifiziert, den Sie gleich sehen werden.« Ein neues Foto erschien auf dem Bildschirm, das einen Mann im Anzug mit Sonnenbrille zeigte. »Sie sagen übereinstimmend, dass er es war, der bei dem Angriff das Kommando innehatte. Das ist Imad Mukhtar, Operationschef der Hisbollah, der unter anderem hinter dem Anschlag auf die amerikanische Botschaft in Beirut steckt. Er dürfte außerdem für zahlreiche Entführungen und Morde verantwortlich sein, die in den letzten drei Jahrzehnten von der Hisbollah begangen wurden.«

Mehrere Fotos zeigten aus verschiedenen Perspektiven, wie Mukhtar und Ashani aus dem Hubschrauber stiegen. »Diese Fotos wurden heute früh gemacht, als Minister Ashani an Bord eines iranischen Militärhubschraubers zusammen mit Imad Mukhtar in Mosul eintraf. Achten Sie bitte auf den Koffer in Mr. Mukhtars rechter Hand.« Eine vergrößerte Abbildung des Koffers erschien auf dem Bildschirm, daneben ein zweites Bild, das einen offenen Koffer voller Geld zeigte. »Das Foto rechts ist dasjenige, das Präsident Amatullah erst vor einer Stunde der ganzen Welt gezeigt hat. Präsident Amatullah behauptet, dass Direktor Kennedy mit diesem Geld zu einem angeblichen Treffen mit iranischen Widerstandskämpfern gekommen wäre. Also, ich finde das einen wirklich bemerkenswerten Zufall, dass Imad Mukhtar heute früh mit einem Koffer in Mosul angekommen ist, der ganz genauso aussieht wie der, den man angeblich bei Direktor Kennedy gefunden hat.«

Der Präsident machte eine Pause und schüttelte traurig den Kopf. »Das Ganze wäre ja fast zum Lachen«, fuhr er fort, »wenn nicht so viele Menschen heute gestorben wären. Ich will gar nicht darüber spekulieren, was Präsident Amatullah mit alldem bezweckt, aber ich werde eine so unverschämte Aggression nicht hinnehmen. Direktor Kennedy ist eine meiner engsten Beraterinnen und die Leiterin einer der wichtigsten Sicherheitsbehörden unseres Landes. Ich betrachte ihre Entführung als einen kriegerischen Akt des Iran. Dementsprechend habe ich Defense Condition Three angeordnet, das heißt, ich habe Verteidigungsminister England angewiesen, unsere gesamten Streitkräfte in erhöhte Einsatzbereitschaft zu versetzen. Ich habe des Weiteren den Befehl gegeben, dass die Flugzeugträgerkampfgruppe der U.S.S. Reagan, die zurzeit Operationen vor der Ostküste Afrikas durchführt, sich auf dem schnellsten Weg in den Golf von Oman begibt, wo sie sich der Nimitz Strike Group anschließt, die bereits dort patrouilliert. Weitere Kampfgruppen werden folgen.

Ich möchte jedenfalls eines klarstellen. Ich werde nicht mit Terroristen verhandeln, und ich werde mich auch nicht auf Diskussionen mit einem Mann einlassen, der sich so verzweifelt an die Macht klammert, dass er so weit geht, seine eigenen Landsleute zu töten, um Sympathien zu gewinnen. Ich gebe der iranischen Regierung genau zwei Stunden, und keine Minute länger. Wenn Direktor Kennedy nicht in dieser Zeit freigelassen wird, werde ich den Befehl zu Offensivoperationen gegen die iranischen Streitkräfte und die politische Führung des Landes geben.«

Der Präsident blickte einige Augenblicke in die schockierten Gesichter der Journalisten und fügte dann hinzu: »Das ist im Moment alles, was ich zu sagen habe.«


57 MOSUL, IRAK

Rapp saß auf einem Klappsessel aus Metall. Neben ihm lag der unter Drogeneinfluss stehende Ali Abbas auf seiner Tragbahre. Das CIA-Verhörteam aus Bagdad kümmerte sich unterdessen um die beiden anderen Gefangenen. Hauptmann Dadarshi und Korporal Tahmineh hatten die Standorte von drei sicheren Häusern sowie dem Lagerhaus zwischen der Stadt und der iranischen Grenze preisgegeben. Eine Armee-Einheit, die in der Nähe des Lagerhauses patrouillierte, wurde hingeschickt, fand aber nichts. Das überraschte Rapp nicht weiter. Ein Mann wie Mukhtar hätte nicht so viele Jahre überleben können, wenn er solche Fehler machen würde. Die sicheren Häuser der Quds-Einheit in der Stadt waren jedoch verlockend. Rapp hätte sie zu gern aufgesucht, um sie auf den Kopf zu stellen. Es drängte ihn, hinaus auf die Straße zu gehen und irgendetwas zu tun – doch er wusste, dass er vorerst abwarten musste, bis er handfeste Informationen hatte. Die sicheren Häuser waren gewiss ein interessanter Informationsgewinn, doch Irene Kennedy würden sie dort nicht finden.

Rapps Hoffnung auf den entscheidenden Hinweis lag hier vor ihm auf der Tragbahre, doch er hatte inzwischen starke Zweifel, dass er von Abbas noch etwas Brauchbares erfahren würde. Aus früheren Vernehmungen wusste Rapp, dass Natriumpentothal bei jedem Menschen ein wenig anders wirkte. Die Droge machte normalerweise gesprächig, doch das Gesprochene war nicht unbedingt immer sinnvoll. Für gewöhnlich waren die Antworten, die man bekam, umso brauchbarer, je geordneter und logischer der Verstand des Betreffenden funktionierte. Umgekehrt bekam man von Leuten, deren Denken konfus oder beschränkt war, mit großer Wahrscheinlichkeit nur zusammenhangloses Zeug zu hören. Nach ein paar Sekunden über irgendein Thema ging es schon wieder mit etwas ganz anderem weiter. Nach zwanzig Minuten fragte sich Rapp, ob der Mann tatsächlich klinisch verrückt war.

Die Gedankengänge des Terroristen sprangen wahllos von einem Thema zum nächsten. Das Einzige, was so etwas wie einen roten Faden in dem Gestammel bildete, hatte mit einer Bemerkung zu tun, die Rapp über die siebenundsiebzig Jungfrauen machte, die Abbas im Paradies erwarten würden. Abbas hatte immer wieder davon geplappert, dass er keine Angst habe zu sterben. Allah habe einen besonderen Ort für ihn, und er würde sich die schönsten Jungfrauen aussuchen dürfen. Rapp erwiderte, dass es nur schade sei, dass er nicht mit ihnen schlafen könne. Als Abbas fragte, warum, sagte Rapp, weil er ihm den Schwanz abschneiden würde. Diese Bemerkung ließ den Terroristen, der ungefähr Mitte dreißig war, erst einmal in Tränen ausbrechen. Etwa zwanzig Minuten später versuchte er Rapp in eine theologische Diskussion darüber zu verstricken, dass sein Penis auf wundersame Weise zurückkehren würde, wenn er im Paradies sei.

Rapp kam zu dem Schluss, dass es ein Fehler war, dem Mann Natriumpentothal zu geben. Er stand auf und sah auf Abbas hinunter. »Es ist nicht wichtig.«

»Natürlich ist es wichtig«, entgegnete Abbas mit Tränen in den Augen.

Rapp überlegte, ob er dem Mann erklären sollte, dass es diese Jungfrauen gar nicht gab – und dass es, selbst wenn es sie gäbe, nicht weiter wichtig sei, weil er nämlich auf dem schnellsten Weg zur Hölle fahren würde, sodass es keine Rolle spielte, was mit seinem Gemächt passierte. Doch er kam zu dem Schluss, dass es nur Zeitverschwendung wäre, weiter mit dem Mann zu diskutieren. Es war Zeit, Ashani wieder anzurufen und ihm etwas mehr Druck zu machen. Er ging hinaus ins Freie und betrat den Trailer, in dem die Büros untergebracht waren, wo Dumond, Stilwell und Ridley im Konferenzzimmer an den Telefonen und Computern saßen. Rapp spürte ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen. Sie kamen nicht annähernd schnell genug voran.

Er blickte zu Stilwell hinüber. »Irgendwas Neues?«

»Ja. Komm her und sieh dir dieses Foto an.«

Rapp ging um den Konferenztisch herum und blickte auf den Computerbildschirm. Er zeigte ein Foto von Irene Kennedy, das Präsident Amatullah während seiner Rede präsentiert hatte.

Stilwell klickte auf die Wand hinter Kennedy und zoomte in diesen Teil des Bildes. »Sie halten sie irgendwo unter der Erde fest, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in der Stadt ist. Diese Art Kalkstein wird beim Fluss abgebaut. Man findet ihn in Kellern überall in der Stadt, vor allem aber in der Altstadt am Westufer.«

Rapp studierte das Foto. Die Steine in Bodennähe waren von grünem und schwarzem Schimmel überzogen. »Er macht Fehler.«

»Wie kommst du darauf?«

»Lektion 101 für Terroristen, bedecke die Wände mit Tüchern, damit du keine Hinweise gibst.« Rapp sah einen kleinen Hoffnungsschimmer. »Er ist irgendwo, wo er eigentlich nicht hinwollte, und ich nehme an, dass er auch zu wenig Leute hat.«

»Ach nein«, tat Stilwell überrascht. »Du hast erst heute früh zwanzig seiner Leute umgelegt.«

Rapp ignorierte die Bemerkung. »Mach Kopien von diesem Teil der Mauer und verteile sie an alle Militäreinheiten. Und sprich mit allen Steinmetzen aus der Gegend, die du finden kannst. Vielleicht können sie uns einen genaueren Hinweis geben, wo das sein könnte.«

Zu Dumond gewandt, fragte Rapp: »Hast du mit Ashanis Handynummer schon Glück gehabt?«

»Nein. Es gab heute nur zwei Gespräche – den Anruf, den du gemacht hast, und ein Anruf bei seiner Frau.«

»Scheiße.« Rapp fuhr mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Gibt dir die NSA alles, was du brauchst?«

»Sogar mehr als das. Mit all den Drohnen, die sie in der Luft haben, und den Satelliten fangen wir so viel Zeug auf, dass die Übersetzer kaum mit der Arbeit nachkommen. Wenn wir eine Probe von Mukhtars Stimme hätten, würde uns das weiterhelfen.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Rapp nahm sein Handy und scrollte ein paar Anrufe zurück, bis er zu der Nummer kam, die er suchte.


58 TEHERAN, IRAN

Mit Amatullahs Erlaubnis fuhr Ashani auf dem schnellsten Weg ins Geheimdienstministerium. Er hatte Amatullah gesagt, dass es nicht klug wäre, eine so riskante Operation vom Präsidentenpalast aus durchzuführen. Ashani saß nun an seinem Schreibtisch und hatte den Zettel vor sich auf der ledernen Schreibunterlage liegen. Daneben lag eine kleine Karteikarte mit der Nummer und der E-Mail-Adresse, die Rapp ihm gegeben hatte. An der gegenüberliegenden Wand stand auf einem Schrank ein Fernseher, in dem noch einmal die Rede des amerikanischen Präsidenten lief.

Ashani verfolgte das Ganze zuerst mit seiner gewohnten analytischen Distanz. Er wusste nicht viel über Präsident Alexander, doch er war inzwischen einigermaßen mit seinem Redestil vertraut. Wie die meisten Politiker redete er viel, und wann immer er etwas über den Iran sagte, sorgten Ashanis Leute dafür, dass er eine DVD von der Rede bekam. Der Minister erkannte schon mit dem ersten Satz des Präsidenten, dass der Mann nicht nachgeben würde.

Als Alexander davon sprach, dass die Yusef es gewesen sei, die die Sabalan versenkt habe, befürchtete Ashani das Schlimmste. Eins fügte sich zum anderen. Jetzt verstand er die wissenden Blicke, die die Generäle während Amatullahs Rede im Präsidentenpalast gewechselt hatten. Nun war ihm klar, warum Amatullah Mukhtar angewiesen hatte, ihn nach Mosul zu begleiten – das alles gehörte zu seinem heimtückischen Plan, und dieser Wahnsinnige glaubte tatsächlich, dass er damit durchkommen würde.

Während der amerikanische Präsident weiter die Fakten darlegte, wurde Ashani zunehmend nervös. Wohin würde diese politische Führung den Iran noch führen? Da erschien das Foto von Ali Abbas auf dem Bildschirm, zusammen mit den Fotos der beiden Angehörigen der Revolutionsgarden. Als Ashani dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen könne, zeigte der Präsident auch noch ein Foto, das ihn selbst zusammen mit Mukhtar bei der Ankunft in Mosul zeigte.

Ashani war so bestürzt, dass er fast das Ende von Präsident Alexanders Rede überhört hätte. Das Ultimatum hätte nicht deutlicher ausfallen können. Ashani ließ sich Alexanders Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Ich gebe der iranischen Regierung genau zwei Stunden, und keine Minute länger. Wenn Direktor Kennedy nicht in dieser Zeit freigelassen wird, werde ich den Befehl zu Offensivoperationen gegen die iranischen Streitkräfte und die politische Führung des Landes geben.

Ashani wusste mit beängstigender Sicherheit, dass das Büro, in dem er saß, gleich mit der ersten Welle von Cruise Missiles vernichtet werden würde. Bevor er auch nur anfangen konnte, darüber nachzudenken, wie er weiter vorgehen sollte, flog die Tür zu seinem Büro auf. Sein Stellvertreter für Geheimaktivitäten wollte wissen, warum man ihn nicht konsultiert hatte. Wenige Sekunden später stand auch sein Stellvertreter für Hisbollah-Angelegenheiten vor ihm und fragte ihn das Gleiche.

Ashani versuchte ihnen klarzumachen, dass man auch ihn im Dunkeln gelassen hatte. Doch ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie ihm nicht glaubten. Dann begannen die Telefone zu läuten – Bürotelefone, Handys, abhörsichere Geräte, jedes einzelne Telefon in seinem Ministerium. Seine Frau erreichte ihn auf seinem Privathandy, nachdem sie zuvor versucht hatte, an seiner Sekretärin vorbeizukommen. Sie war in Panik und fragte, ob sie mit den Mädchen die Stadt verlassen sollte. Ashani sagte ihr, dass sie zu Hause bleiben solle, und versuchte sie zu beruhigen. Schließlich versprach er ihr, dass er sie innerhalb der nächsten Stunde zurückrufen würde.

Dann warf er alle Anwesenden aus seinem Büro, wies seine Sekretärin an, keine Anrufe mehr durchzustellen, und sperrte die Tür ab. Er zögerte einen Augenblick und beschloss dann, Ajatollah Najar auf seiner Privatleitung anzurufen. Zum dritten Mal in ebenso vielen Stunden sagte ihm sein Assistent, dass Najar nicht erreichbar sei. Ashani legte den Hörer auf und fragte sich, ob es nicht vielleicht Absicht war, dass Najar und der Oberste Führer gerade jetzt nicht in der Stadt waren. Konnte es sein, dass sie Amatullah grünes Licht für sein Vorgehen gegeben hatten?

Die Möglichkeit erschütterte Ashanis Glauben an die beiden Führungspersönlichkeiten seines Landes. Konnte es sein, dass sie alle zusammen hinter diesem Plan steckten? Dass sie bereits wussten, dass Dr. Kennedy entführt werden würde, als sie ihn zu dem Treffen mit ihr schickten? Ashani starrte auf die Liste von Telefonnummern auf dem einen Zettel und auf Rapps Information auf dem anderen. Mit einem Telefonanruf konnte er die gesamte Situation entschärfen. Wenn er auch nur einen Moment lang daran geglaubt hätte, dass Amatullah oder Mukhtar die Fähigkeit besaßen, das Richtige zu tun, dann hätte er nicht im Traum daran gedacht, diese Information weiterzugeben, aber er wusste, dass gerade von diesen beiden nichts zu erwarten war. Amatullah hätte als Egomane, der er war, sicher gern das Risiko vermieden, die volle Wucht der amerikanischen Streitkräfte zu spüren zu bekommen – aber vielleicht redete er sich weiter ein, dass ihn ihre Flugzeuge niemals finden würden. Vielleicht setzte sich sein Glaube durch, dass sich die Amerikaner nie auf einen Krieg gegen sein Land einlassen würden. Dass sie weder die Truppenstärke noch den Mut besaßen, einen für beide Seiten so verlustreichen Krieg vom Zaun zu brechen.

Mukhtar war wieder ein ganz anderer Fall – er war ein fanatischer Gläubiger mit einem ausgeprägten Märtyrerkomplex. Bei Mukhtar konnte man nicht damit rechnen, dass er Kennedy freiwillig herausgeben würde. Seitdem er in Isfahan so knapp dem Tod entronnen war, schien der Mann fest entschlossen, die ganze Region in einen blutigen Konflikt zu stürzen. Er hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass der Iran längst nicht genug Blut in dem Krieg gegen die Juden und die Amerikaner geopfert habe. Ashani war überzeugt, dass man Mukhtar nicht trauen konnte.

War er im Begriff, einen Verrat zu begehen, oder war es eher eine patriotische Tat? Ashani glaubte dem amerikanischen Präsidenten, wenn er sagte, dass er dem Iran den Krieg erklären würde, wenn Kennedy nicht innerhalb von zwei Stunden freigelassen wurde. Auch wenn sich die Generäle und Admirale noch so martialisch gaben, würde jeder iranische Pilot, der in den Kampf geschickt wurde, abgeschossen werden, und die Flugzeuge, die am Boden blieben, würden ebenfalls zerstört werden. Jedes Schiff und jedes Unterseeboot, das auch nur versuchte, eine der mächtigen Trägerkampfgruppen anzugreifen, würde umgehend auf den Grund des Persischen Golfs geschickt werden. Das Ganze würde als die einseitigste Seeschlacht aller Zeiten in die Geschichte eingehen. Tausende würden sterben, bevor die Amerikaner dann auch noch die politische Führung mit ihren Bomben aufs Korn nehmen würden.

Ashani schüttelte den Kopf, als er sich die erschütternden Bilder von Chaos und Zerstörung vorstellte. Die vielen Toten. Und wofür? Damit ein paar Männer sagen konnten, dass sie den Drohungen nicht nachgegeben hätten. Ashani wusste, dass dieser Wahnsinn gestoppt werden musste.

Er nahm die Liste mit den Telefonnummern, die Amatullah ihm gegeben hatte, und auch den Zettel mit Rapps Information und schob seinen Sessel zum Computer. Er setzte rasch eine E-Mail an Rapp auf, in der er ihm alle Telefonnummern angab. Auch die zwei, die bereits benutzt worden waren. Zuletzt fürchtete er, dass ihn doch noch der Mut verlassen könnte, und er drückte rasch auf ›Senden‹. Dann griff er nach seinem Satellitentelefon und wählte Rapps Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln hörte er die Stimme eines Mannes in der Leitung.

Ashani erkannte Rapp sofort wieder. »Ich habe Ihnen gerade eine E-Mail geschickt. Darin finden Sie eine Liste von Telefonnummern, die man mir gegeben hat, damit ich den Mann erreichen kann, den Sie suchen. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich denke ja.«

»Die ersten beiden Nummern wurden schon benutzt. Ich werde in zwei Minuten die dritte Nummer anrufen. Ist das genug Zeit, damit Sie Ihre Vorkehrungen treffen können?«

»Ja.«

»Gut. Noch etwas wollte ich sagen.«

»Ich höre.«

Ashani blickte nervös zur Tür, fast so als würde er erwarten, dass sie jeden Moment eingetreten werden könnte. »Ich möchte mit aller Deutlichkeit sagen, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich gehe im Moment ganz allein vor.«

»Warum?«

»Aus Respekt für unsere gemeinsame Freundin, und weil ich weiteres Blutvergießen verhindern will.«

»Ich weiß das zu schätzen. Ich warte auf Ihren Anruf.«

Ashani legte das Telefon nieder und sah auf seine Uhr. Er hatte erst die eine Hälfte erledigt. In zwei Minuten würde es kein Zurück mehr geben.
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Rapp ging nervös hinter Dumond auf und ab, während der jüngere Mann fieberhaft arbeitete, um sicherzustellen, dass alles vorbereitet war. Die Abhörvorrichtungen in, um und über Mosul bildeten ein alles umfassendes Netzwerk. Die Mobiltelefonnetzwerke wurden ebenso angezapft wie die Glasfaserleitungen in und außerhalb der Stadt. Keyhole-Satelliten folgten in großer Höhe ihrer Bahn, um Bilder zu schießen und jedes gewünschte Signal aus der Luft aufzuschnappen. Predator-Drohnen schwebten in der Luft, um Echtzeitbilder zu liefern und Signale aufzufangen. Es gab kein Telefongespräch in der Stadt, das nicht abgefangen wurde.

Das Schwierige an der ganzen Sache war, die wichtigen Gespräche aus den 99,999 Prozent herauszufiltern, die völlig bedeutungslos waren. Normalerweise musste man zu diesem Zweck das Signal entschlüsseln und dann das Gespräch übersetzen und analysieren. Die National Security Agency in Fort Meade, Maryland, löste diese Aufgabe mit Hilfe von komplexer Stimmerkennungssoftware und mit einem Aufgebot an Computern, wie man es in keiner anderen Behörde der Welt fand. Es wurden solche Mengen an Informationen gesammelt, dass man die Analytiker der NSA mit den Goldsuchern vergangener Zeiten vergleichen konnte, die einst zur Zeit des Goldrauschs die Flüsse und Bäche Kaliforniens absuchten. Nur dass die Informationen in diesem Fall wie Produkte in einem Lebensmittelladen waren; sie hatten alle ein bestimmtes Ablaufdatum. Wenn Ashani ihnen tatsächlich die Nummern gegeben hatte, die Mukhtar benutzen würde, dann ließen sich all diese Hürden umgehen.

Dumond drückte noch schnell ein paar Tasten an seinem Keyboard, dann schob er seinen Sessel zurück und nahm den Kopfhörer ab. »Es ist alles bereit«, meldete er, zu Rapp zurückblickend. »Wir sind in jedem System drin. Die Nummern sind einprogrammiert. Sobald sie aktiviert werden, haben wir ihn.« Dumond zeigte auf den Bildschirm ganz links. »Die beiden Nummern, die schon verwendet wurden … Wir gehen gerade die Aufzeichnungen durch, um zu sehen, über welche Handymasten die Anrufe gelaufen sind.«

»Was ist mit der dritten Nummer?«, fragte Rapp. »Wenn er das Telefon eingeschaltet hat – können wir ihn dann nicht orten?«

»Er muss es gar nicht unbedingt einschalten.«

»Ich weiß«, sagte Rapp frustriert. »Jetzt ist nicht der Moment für Techniklektionen.«

»Sorry. Wir suchen gerade danach. Wie du weißt, ist es gängige Praxis in solchen Situationen, die Dinger so wenig wie möglich einzuschalten. Es verringert das Risiko, geortet zu werden, um vieles.«

»Ich weiß, aber zehn Telefone, das ist ganz schön viel.«

»Er wechselt wahrscheinlich nur die SIM-Karten.«

»Marcus«, erwiderte Rapp zunehmend ungeduldig, »ich weiß schon, wie das funktioniert. Können wir bitte mit diesen Haarspaltereien aufhören und uns auf das Wesentliche konzentrieren?«

Dumond nickte rasch; er sah ein, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für technische Diskussionen war. Schließlich kannte er Rapp lange genug und hatte in zahlreichen Operationen mit ihm zusammengearbeitet. Er wusste, dass Irene Kennedy wie eine Schwester für ihn war. Die angespannte Situation verminderte verständlicherweise seine ohnehin schon spärliche Geduld.

Dumond zeigte auf den mittleren Bildschirm, auf dem eine Karte des Großraums Mosul zu sehen war. »Diese roten Punkte, das sind Handymasten.«

Rapp schätzte, dass da über hundert solcher Punkte auf dem Bildschirm sein mussten.

»Wenn Mukhtar ein Satellitentelefon benutzt«, fuhr Dumond fort, »dann wird er diese Masten umgehen, und wir erwischen ihn mit dem Satelliten.«

»Hast du Ashanis Stimme im Stimmerkennungssystem?«

»Ja«, antwortete Dumond und zeigte auf den Bildschirm. »Es ist alles bereit. Wenn er spricht, wissen wir es nach zehn Sekunden, vielleicht nicht einmal so lange.«

»Und Mukhtar?«

»Wir haben keine Stimmproben, aber wir können dieses Gespräch jetzt verwenden, um seine Stimme mit allem zu vergleichen, was wir in den Archiven haben.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Wahrscheinlich einige Wochen. Wir reden hier von ziemlich vielen Telefongesprächen.«

»Es muss doch irgendeinen Weg geben, wie man das beschleunigen kann.«

»Wenn wir Glück haben und einen schnellen Treffer landen, können wir die Suche auf einen bestimmten Zeitrahmen und eine Region eingrenzen. Das würde helfen.«

Die Tür ging auf, und General Gifford trat mit zwei Offizieren ein. Alle drei waren in voller Gefechtsmontur und trugen Pistolen am rechten Oberschenkel.

Gifford nahm seinen Helm ab. »Mitch, Stan hat mich angerufen und gesagt, dass ihr nahe dran seid, einen Standort zu finden.«

»Das stimmt, General.«

»Wie gut sind die Informationen?«

»Wir haben Mukhtars Handynummer, und wir warten jeden Moment darauf, dass er einen Anruf bekommt.«

»Wir haben einen Treffer bei einer der vorhergehenden Nummern«, verkündete Dumond aufgeregt und zeigte auf den mittleren Bildschirm. »Dieser Mast ungefähr fünfzehn Kilometer östlich der Stadt. Ich würde schätzen, dass er auf dieser Straße hier unterwegs war.«

General Gifford kam eilig um den Tisch herum und sah auf den Bildschirm. »Das ist die Bundesstraße zwei.«

»Moment mal«, warf Dumond ein, »da ist soeben etwas von der zweiten Nummer hereingekommen.« Er zeigte auf einen Mast in der Nähe des Tigris. »Dieser Anruf wurde gleich nach dem ersten gemacht.«

Rapp sah sich den neuen Standort an und suchte dann auf der Karte die Stelle, wo der Angriff stattgefunden hatte. »Nach diesen Anrufen hier sieht es so aus, als wollten sie sie zuerst aus der Stadt bringen und hätten es sich dann anders überlegt.«

»Immer vorausgesetzt, sie ist noch bei diesem Mukhtar«, warf General Gifford ein.

Rapp dachte einen Moment lang über den Einwand nach. »Ich glaube nicht, dass er sie aus den Augen lassen würde«, entgegnete er schließlich.

»Die dritte Nummer wird angerufen!«

Rapp beugte sich über Dumonds Schulter und zeigte auf den Mast am Tigris. »Stan«, rief er, »komm schnell herüber!«

Stilwell kam aus seinem Büro und trat zu Rapp und Gifford an den Schreibtisch. Rapp zeigte auf den mittleren Bildschirm. »Ist das der Stadtteil, an den du gedacht hast, als du von dem Kalkstein auf dem Foto gesprochen hast?«

»Das ist genau die Gegend, die ich gemeint habe.«

»Das ist mitten im Indianerland«, brummte Gifford.

»Ja«, stimmte Stilwell zu. »Das schiitische Zentrum.«

»Die Straßen sind sehr eng«, erläuterte Gifford besorgt. »Da sind schon einige unserer Patrouillen in einen Hinterhalt geraten.«

Rapp sah, dass sich Dumond an den Kopfhörer fasste und dann nach der Maus griff. Er klickte einmal, worauf die Stimme eines Mannes, der Farsi sprach, aus den Lautsprechern auf dem Tisch tönte. Rapp erkannte sofort, dass es Ashani war. Von den Anwesenden im Büro sprachen nur er und Stilwell Farsi.

»Ali, spreche ich mit Ihnen?«

Es folgte eine nervenaufreibende Pause, dann sagte eine zweite Stimme: »Cyrus, Sie klingen irgendwie anders.«

»Das muss Mukhtar sein«, sagte Rapp zu Dumond.

»Ich bin dran.«

»Unser gemeinsamer Freund hat mich gebeten, anzurufen und zu fragen, ob ihr irgendetwas braucht«, tönte es aus den Lautsprechern. »Er ist im Moment in einer sehr wichtigen Sitzung.«

»Ich brauche einiges.« Der Mann, von dem sie annahmen, dass es Mukhtar war, bemühte sich gar nicht erst, seinen Ärger zu verbergen. »Die Dinge laufen nicht nach Plan, und ich habe nur eine Handvoll Männer an meiner Seite.«

»Soll ich Unterstützung schicken? Ich habe Männer in der Gegend.«

Es kam ein Seufzer, dann Schweigen, ehe der andere schließlich sagte: »Ich fürchte, das würde im Moment nur Aufsehen erregen.«

»Wie können wir euch sonst helfen?«

»Wir haben ihn«, verkündete Dumond. Mit einem Mausklick zoomte er in ein Gebiet von vier Blocks in der Innenstadt von Mosul. Ein blinkender roter Punkt markierte die Stelle des Anrufs.

»Im Moment gibt es nichts«, antwortete Mukhtar.

»Unser Freund hätte gern einen Bericht«, teilte Ashani mit.

Erneut folgte eine längere Pause. »Sagen Sie ihm, mit dem Videoband, das er haben will, dauert es etwas länger, als ich dachte. Die Schauspielerin weigert sich noch.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich denke, wenn ich zu etwas härteren Maßnahmen greife, wird sie mitspielen.«

Rapp spürte, wie sich alles in ihm zusammenkrampfte, als er diese Worte hörte. Er zeigte auf den Bildschirm und fragte Stilwell: »Wo ist das?«

»Das ist die Große Moschee.«

»Oh, Scheiße«, stöhnte Gifford.

»Wo ist das Problem?«, fragte Rapp.

»Da kommen wir nicht rein.«

»Was heißt das – ihr kommt da nicht rein?«, fragte Rapp frustriert.

»Es käme zu einer Eskalation der Gewalt in der Stadt.«

Rapp hörte, wie Ashani Mukhtar ermahnte, der Schauspielerin keinen Schaden zuzufügen. Die Worte lenkten seine Aufmerksamkeit von Giffords Einwand wieder auf das Gespräch zwischen Ashani und Mukhtar.

»Ich bin zu weit gekommen, um einfach aufzugeben«, meinte Mukhtar. »Ich werde alles tun, was notwendig ist, damit es gelingt. Sagen Sie unserem Freund, dass das Band in spätestens einer Stunde fertig sein wird.«

Das Gespräch brach ab. Rapp forderte Dumond sofort auf, ihm Live-Bilder von einer der Predator-Drohnen zu geben. Dann wandte er sich Gifford zu. »Heißt das, Sie gehen da unter keinen Umständen hinein?«

»Wenn der Präsident sagt, dass ich es tun soll, dann gehe ich hinein, aber ich sage Ihnen, wenn amerikanische Truppen die heiligste Moschee in Mosul umzingeln und betreten, dann gibt es einen Aufstand in der Stadt, vielleicht im ganzen Land.«

»Er hat recht, Mitch«, warf Stilwell ein.

Rapp gefiel das gar nicht, aber er wusste, dass sie die Sache richtig einschätzten. »Dann müssen wir unauffällig hineinkommen.«

»Schön und gut, aber die Große Moschee wird gut bewacht.«

»Lokale Milizen?«

»Hauptsächlich, ja.«

Während Rapp sich bereits den Kopf über eine Lösung des Problems zerbrach, erinnerte er sich an etwas, das er in Stilwells Büro gesehen hatte. »Wie gut kennen deine Kurden diese Gegend?«

»Wie ihre Westentasche.«

»Gut, dann sag ihnen, wir brechen in fünf Minuten auf, und sie sollen alles mitnehmen, was sie haben.«
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Wenige Minuten nach dem Gespräch mit Mukhtar, zu dem ihn Amatullah gezwungen hatte, bekam Ashani über die Sprechanlage mitgeteilt, dass Ajatollah Najar auf Leitung eins wartete. Ashani grüßte seinen alten Mentor mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst. Bevor er jedoch mehr sagen konnte, befahl ihm Najar, sofort zu einer Sitzung des Obersten Sicherheitsrats in den Präsidentenpalast zu kommen. Ashani fand es beunruhigend, dass Najar so kurz angebunden war, doch er erklärte es sich damit, dass es der Vorsitzende des Wächterrats nach der Rede des amerikanischen Präsidenten besonders eilig hatte, die Situation in den Griff zu bekommen.

Fünf Minuten später befand sich Ashani zusammen mit den meisten Angehörigen des Sicherheitsrats in Präsident Amatullahs Konferenzzimmer. Sie warteten auf die Ankunft Najars und des Obersten Führers. Ashanis Aufmerksamkeit galt besonders Amatullah. Im Moment stand der Präsident in einer Ecke und sprach mit General Zarif und General Sulaimani. Alle drei machten besorgte Gesichter, aber das traf auf alle Anwesenden zu. Ashani fragte sich erneut, wie viele von dem Plan gewusst haben mochten. Waren auch Ajatollah Najar und der Oberste Führer eingeweiht, oder hatte man das hinter ihrem Rücken durchgeführt? Hatten sie die Stadt verlassen, um alle Anschuldigungen zurückweisen zu können, falls das Vorhaben schiefging, oder waren sie wirklich nur nach Isfahan gefahren, um den Angehörigen der Opfer in ihrer Trauer beizustehen?

Ashani wollte nur zu gern glauben, dass Najar zu einer so dummen und hinterhältigen Tat gar nicht fähig sei, doch der Mann war den ganzen Vormittag nicht erreichbar gewesen – vielleicht weil er keine unangenehmen Fragen beantworten wollte. Doch nun standen sie am Rand eines Krieges, und es war dringend notwendig, die Lage zu analysieren und eine Entscheidung zu treffen. Es musste etwas geschehen, wenn es noch gelingen sollte, Kennedy vor Ablauf der Frist freizulassen.

Ashani zweifelte nicht daran, dass Amatullah und seine Helfer behaupten würden, dass all das, was die Amerikaner ankündigten, nur leere Drohungen waren und dass sie niemals angreifen würden. Ashani hörte, wie General Zarif tatsächlich diese Behauptung nachplapperte, als plötzlich die Tür aufging.

Ajatollah Najar schritt ins Zimmer, begleitet von sechs kräftigen Männern in dunkelblauen und schwarzen Anzügen. Ashani erkannte einige von ihnen als Angehörige des Sicherheitsteams des Obersten Führers. Er erwartete, dass auch der Oberste Führer selbst hereinkommen würde, doch der letzte der Sicherheitsmänner schloss hinter sich die Tür. Ashani rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her und spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.

Najar schritt direkt auf Präsident Amatullah und die beiden Generäle zu, die immer noch in ihr Gespräch vertieft waren. Najar rückte seine dicke Brille zurecht und fragte: »Wer von euch hat die Versenkung der Sabalan angeordnet?«

Amatullah dachte nicht daran, klein beizugeben. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen …«

»Lügen!«, schrie Najar. »Nichts als Lügen! Ich habe genug von diesen Lügen.«

Der ganze Raum war wie erstarrt, aber Amatullah fasste sich schnell. »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht lüge«, erwiderte er mit einem geringschätzigen Lächeln.

»Und ich versichere Ihnen, dass der Oberste Führer überzeugt davon ist, dass jedes Wort aus Ihrem Mund gelogen ist«, versetzte Najar erzürnt. Er richtete seinen finsteren Blick auf die beiden Generäle und schrie: »Wer von Ihnen ist auf die Idee gekommen, die Sabalan zu versenken?«

Amatullah trat einen halben Schritt vor. »Die Amerikaner …«

»Die Amerikaner haben gar nichts getan«, versetzte Najar. »Ich weiß, wenn man mich anlügt, und so weh es mir tut, es zuzugeben, aber Präsident Alexander hat die Wahrheit gesagt. Sie hingegen haben Ihre ganze Karriere auf Lügen aufgebaut, darum kann ich aus alldem nur eine Schlussfolgerung ziehen. Zum letzten Mal, wer von euch hat die Versenkung der Sabalan angeordnet?«

Amatullah und General Zarif sahen General Sulaimani an und traten einen halben Schritt zur Seite. Der Führer der Quds-Einheit stand plötzlich allein da. Er sah seine beiden Mitverschwörer an und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich bin stolz auf das, was ich getan habe«, sagte er mit hoch erhobenem Kopf. »Wir müssen aufhören, vor den Amerikanern wegzulaufen. Die Männer von der Sabalan werden uns als Märtyrer in Erinnerung bleiben.«

»Und du auch«, sagte Najar und zog eine Pistole unter seiner Robe hervor. Er richtete die Waffe auf das Gesicht des Generals und drückte den Abzug des Revolvers vom Kaliber .357. Die großkalibrige Kugel riss Gehirn- und Fleischfetzen aus dem Kopf des Mannes und spritzte sie an die weiße Wand hinter ihm. Im nächsten Augenblick sank General Sulaimanis lebloser Körper zu Boden. Während alle noch wie erstarrt waren, wandte sich Najar wieder Amatullah zu und schrie: »Und jetzt zur Entführung der CIA-Direktorin.«

Ashani sah, dass die Leibwächter des Obersten Führers alle ihre Waffen gezogen hatten.

»Wer ist der Narr, der für diesen Plan verantwortlich ist?«, rief Najar.

Es dröhnte immer noch in Ashanis Ohren, als er beobachtete, wie sich Amatullah wand. Die Augen des Mannes sprangen wild hin und her, so als würde er verzweifelt um Hilfe flehen. Da fiel Amatullahs Blick auf Ashani, und er hob langsam die rechte Hand. Ashani saß wie erstarrt da, als ihm bewusst wurde, dass Amatullah auf ihn zeigte. Bevor Ashani sich verteidigen konnte, sagte Amatullah: »Es war Minister Ashanis Idee. Ich habe es auch erst vor einer Stunde erfahren.«

»Lügner«, rief Ashani und erhob sich von seinem Sessel.

»Setzen Sie sich«, befahl Najar mit gebieterischer Stimme. Er wandte sich wieder Amatullah zu. »Welche Beweise haben Sie dafür?«, fragte er.

Amatullah war einen Moment lang sprachlos, dann sagte er: »Er hat Mukhtar nach Mosul mitgenommen. Sie wollten sich an den Amerikanern rächen, nachdem sie in Isfahan fast ums Leben gekommen wären.«

»Mukhtar hat mich auf Ihren Befehl hin begleitet«, rief Ashani zurück und sah Najar an. »Ahmed, Sie wissen, dass ich niemals etwas so Dummes tun würde.«

Najar nickte und wandte sich wieder Amatullah zu. »Das ist wohl kaum ein Beweis.«

Amatullah schien nicht recht zu wissen, was er noch vorbringen sollte, da erhellte sich unversehens sein Gesicht. »Er hat mir einen Zettel mit zehn Telefonnummern gezeigt, die er benutzt, um mit Mukhtar in Kontakt zu bleiben. Und er hat ein Telefon. Ich habe es erst vor einer Stunde bei ihm gesehen. Durchsucht ihn«, ordnete Amatullah an. »Ich sage Ihnen, dass er es bei sich hat.«

Ashanis Angst zeigte sich in seinem Gesicht. Er hatte das Telefon und die Liste mit den Nummern tatsächlich bei sich. »Sie haben mir die Liste und das Telefon gegeben, als ich bei Ihnen im Büro war.« Ashani wandte sich Hilfe suchend an Najar.

»Leeren Sie Ihre Taschen aus«, befahl Najar und kam um den Tisch herum auf ihn zu.

»Darum habe ich ja dauernd versucht, Sie zu erreichen«, beteuerte Ashani verzweifelt. »Ich wollte Ihnen das alles sagen, um die Situation zu entschärfen, bevor es zu spät ist.«

»Leeren Sie die Taschen aus!«

Ashani befolgte die Aufforderung. Er legte das Telefon auf den Tisch, dann faltete er langsam den Zettel auseinander und legte ihn daneben.

Triumphierend sagte Amatullah: »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er es bei sich hat.«

Ashani sah, wie Najar die Pistole hob und sie auf ihn richtete.

Najar sah ihn zutiefst enttäuscht an. Er spannte den Hahn seines Revolvers und fragte: »Haben Sie noch irgendetwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

Mit einem traurigen Kopfschütteln sah Ashani Najar an. »In all den Jahren, die wir zusammengearbeitet haben – haben Sie da je erlebt, dass ich so unvorsichtig mit wichtigen Informationen umgehe? Haben Sie je gesehen, dass ich so etwas einfach auf ein Stück Papier schreibe und mit mir herumtrage?« Ashani zeigte auf den Zettel und blickte auf die Telefonnummern, die mit schwarzer Tinte niedergeschrieben waren. Im nächsten Augenblick zuckten seine Schultern, und er begann zu lachen.

»Ich kann nicht erkennen, was daran so lustig sein soll«, sagte Najar, die Pistole immer noch auf Ashanis Kopf gerichtet.

»Es tut mir leid«, sagte Ashani, immer noch lachend, »aber das ist nicht meine Handschrift.« Er blickte langsam von dem Papier auf und zeigte auf Amatullah. »Es ist die seine.«

Najar schnappte sich das Telefon und den Zettel. Er ging um den Tisch herum und drückte beides Amatullah in die Hand. »Ruf Mukhtar sofort an und sag ihm, er soll Direktor Kennedy freilassen.«

Amatullah zögerte einen Augenblick, und Najar richtete die Pistole auf seinen Kopf. »Ich zähle bis fünf.«
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Rapp saß zusammen mit Stilwell auf dem Rücksitz des blauen Chevy Caprice. Einer von Stilwells Kurden lenkte den Wagen, ein zweiter saß auf dem Beifahrersitz, mit einer Mossberg-Schrotflinte auf dem Schoß. Die fünf anderen Kurden folgten ihnen in dem klapprigen Ford Crown Victoria. Die beiden Autos brausten mit hundertfünfzig Sachen auf der Hauptstraße vom Flughafen mitten ins Herz der Innenstadt, die nur etwa acht Kilometer entfernt lag. Zwei Überwachungsdrohnen patrouillierten hoch über ihnen und lieferten kontinuierlich Bilder von der Großen Moschee und den engen Gassen um sie herum. Sie hatten etwas mehr als eine Stunde, bis der Ruf zum Nachmittagsgebet erfolgen würde. Stilwell betonte, dass sie unbedingt wieder draußen sein mussten, bevor die Männer in die Moschee zu strömen begannen. Wenn ihnen das nicht gelang, riskierten sie, von dem wütenden Mob in Stücke gerissen zu werden.

General Gifford und seine Leute verschoben ihre Einheiten so, dass sie eine Pufferzone rund um die Moschee bilden würden, indem sie die Straßen abriegelten. Entscheidend war, dass sie mit dem Aufmarsch bis zum letzten Augenblick warteten, um die Terroristen nicht zu alarmieren und keine Unruhe unter den Bewohnern zu schüren. Rapp würde sich melden, sobald er in der Moschee war, dann würden die Einheiten ihre Posten beziehen und die Moschee im Umkreis von einem Block umzingeln. Den Leuten aus der Gegend würde man sagen, dass man Hinweise bekommen habe, wonach sunnitische Aufständische während des Abendgebets einen Anschlag mit einer Autobombe verüben wollten. Das würde der Armee die Möglichkeit geben, die Gegend zu kontrollieren, und hoffentlich den Besuch des Nachmittagsgebets drosseln.

Eine mechanisierte Kompanie der irakischen Armee wurde an ihrem Stützpunkt knapp zwanzig Kilometer entfernt ebenfalls mobilisiert, ohne jedoch den Grund dafür anzugeben. Das Letzte, was Rapp wollte, war, dass irgendetwas durchsickerte und Mukhtar vielleicht im letzten Moment gewarnt wurde. Sie einigten sich darauf, dass sie zur Sicherung der Moschee die irakische Armee rufen würden, falls die Dinge aus irgendeinem Grund außer Kontrolle gerieten. Man traf außerdem Vorkehrungen für eine eventuelle Evakuierung mit Hubschraubern, und es wurde medizinisches Personal in höchste Alarmbereitschaft versetzt.

Doch all das bekam Rapp nur am Rande mit. Er wusste, dass solche Vorkehrungen notwendig waren, doch seine Gedanken kreisten ständig um das, was Mukhtar am Telefon gesagt hatte. »Sagen Sie ihm, mit dem Videoband, das er haben will, dauert es etwas länger, als ich dachte. Die Schauspielerin weigert sich noch … Ich denke, wenn ich zu etwas härteren Maßnahmen greife, wird sie mitspielen.«

Die gute Nachricht war, dass Kennedy am Leben war. Die schlechte Nachricht war, dass die ›härteren Maßnahmen‹ brutale Folter bedeuteten. Umfassende Vorkehrungen brauchten Zeit – doch Rapp hatte nicht die Geduld, um abzuwarten, bis alles perfekt war. Auch wenn die amerikanischen Truppen sich scheuten, die Moschee zu betreten – er selbst hatte keine derartigen Skrupel, zumal er dank Stilwell die perfekte Lösung für das Problem gefunden hatte.

Stilwells Robe samt Turban, die er benutzte, um sich als Geistlicher zu verkleiden, passte Rapp fast perfekt. Er hatte sogar eine Brille mit Fensterglas, mit der er gelehrter und weniger bedrohlich aussah. Unter seiner Weste aus goldener Seide trug er eine kugelsichere Weste. Das abhörsichere Funkgerät an seinem Gürtel war drahtlos mit einem kleinen Knopf im Ohr verbunden, sodass er jederzeit mit Dumond, Stilwell, Ridley und General Gifford in Kontakt treten konnte. Seine Glock Kaliber .45 steckte im Halfter links an der Hüfte und die 9-Millimeter-Pistole auf der rechten Seite – beide mit Schalldämpfern versehen. Er hatte vier Ersatzmagazine für jede Waffe bei sich.

Rapp saß schweigend auf dem Rücksitz der Limousine und lauschte einer Meldung, die von Dumond hereinkam.

»Die vierte Nummer ist soeben aktiviert worden, Mitch.«

»Standort?«, fragte Rapp, während der Wagen von der Bundesstraße abbog und sich der Altstadt am Westufer näherte. Kurz nach dem Gespräch zwischen Mukhtar und Ashani war das Signal von Mukhtars Telefon wieder weg. Das war jetzt etwa zehn Minuten her.

»Er ist immer noch in der Moschee.«

»Hast du uns auf dem Bildschirm?«

»Ja.«

»Was siehst du in der Moschee?«

»Da sind immer noch mindestens zehn bewaffnete Männer draußen an der Vorderseite, aber nur zwei Typen beim Eingang zur Madrasa.«

»Danke für die Info. Melde dich, wenn sich etwas ändert.«

Es war Stilwells Idee gewesen, über die Koranschule hineinzugehen, die der Moschee angeschlossen war. Dort hatte Imam Husseini sein Büro, wo er die meiste Zeit zwischen den Gebeten verbrachte.

Stilwell führte ein Telefongespräch. »Ich sage es dir, wenn ich dort bin. Wir brauchen noch ungefähr eine Minute.« Er hörte seinem Gesprächspartner einige Augenblicke zu und sagte dann: »Faris, verdammt, warte einfach draußen an der Straße auf mich, ja? Wenn wir da sind, erfährst du, was los ist, und ja, du bekommst dafür einen Haufen Geld. Und jetzt sag bitte Husseinis Leuten, dass da jemand mit seinem Chef über eine große Spende für seine Moschee sprechen will. Wir sehen uns in einer Minute.« Stilwell beendete das Gespräch und steckte das Handy zurück in sein Anzugjackett. »Faris ist ein guter Mann, aber er kann eine ziemliche Nervensäge sein.«

»Werden sie ihm vertrauen?«

Stilwell nickte. »Faris hat schon vielen Leuten zu einem kleinen Vermögen verholfen.«

Rapp blickte starr geradeaus und fragte: »Was ist mit diesem Imam Husseini?« Rapp sprach vom Obersten Imam der Großen Moschee.

»Was soll mit ihm sein?«

»Können wir ihm vertrauen?«

»Ich habe dir schon gesagt – die Einzigen hier in der Stadt, denen ich vertraue, sind meine Kurden, aber …« – er zuckte die Achseln – »… der Kerl ist eine Hure, also wenn wir ihm genug Geld unter die Nase halten, dann wird er vielleicht wegsehen und uns nicht in die Quere kommen.«

»Und wenn nicht?«

Stilwell zuckte zusammen. »Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, dann töte ihn lieber nicht, Mitch. Wenn du's nämlich tust, werden eine Menge Schiiten stinksauer auf uns sein.«

»Im Moment ist es mir ziemlich egal, wie viele Schiiten sauer auf mich sind.«

Stilwell wollte ihm schon erklären, dass sie mit dieser Einstellung vielleicht alle miteinander draufgehen würden, aber er beschloss, lieber nichts zu sagen. Der Wagen bog an einer Ampel scharf links ab und nahm dann die nächste Straße rechts.

»Da ist es«, verkündete Stilwell und zeigte nach vorne. »Geradeaus auf der linken Seite. Nur noch ein Block.«

Die Straße war mit großen Betonbarrieren blockiert, um zu verhindern, dass eventuelle Selbstmordattentäter mit Autobomben näher an die Moschee herankamen. Die Limousine machte einen Bogen nach links und hielt vor dem Haupteingang zur Madrasa an. Zwei Männer warteten am Randstein, beide in Businessanzügen. Stilwell stieg rasch mit einem Aktenkoffer in der Hand aus und schüttelte Faris die Hand. Faris wiederum stellte Stilwell den persönlichen Assistenten von Imam Husseini vor. Die drei Männer tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, dann bedeutete Stilwell Rapp mit einer Geste mitzukommen.

Die Kurden stiegen aus den beiden Autos und bildeten einen losen Kreis um Rapp, Stilwell und die beiden anderen Männer. Stilwell hob den dünnen Aktenkoffer und ließ die beiden Verschlüsse aufschnappen. Er öffnete den Koffer gerade weit genug, dass der Assistent des Imam einen Blick auf die Banknoten werfen konnte.

Stilwell trat näher zu dem Mann und flüsterte: »Der Oberste Führer möchte dem Imam seine Wertschätzung zeigen.«

Der Assistent lächelte wissend und bedeutete ihnen mitzukommen. Stilwell hatte Rapp gesagt, dass Imam Husseini oft nach Teheran kam, vor allem wenn sich ethnische Konflikte in der Stadt entzündeten. Der Imam der Großen Moschee war eine begehrte Zielscheibe für sunnitische Terrorgruppen. Der Assistent öffnete die Tür und hielt sie seinen Gästen auf. Als er sah, dass die Leibwächter mitkommen wollten, warf er Stilwell einen missbilligenden Blick zu.

Stilwell drehte sich um und signalisierte den Kurden, hier zu warten. Das war vorherzusehen gewesen. Wenn es drinnen brenzlig wurde, würde er sie über Funk rufen. Stilwell übergab Faris einen Umschlag voll mit Hundertdollarscheinen und bedankte sich dafür, dass er das Treffen mit dem Imam arrangiert hatte. Faris drehte sich um und ging, während die drei anderen in das Gebäude eintraten.

Der Assistent führte sie über einen breiten Flur. Rapp und Stilwell gingen einen Schritt hinter ihm her. Hinter den verschlossenen Türen hörte man, wie die Schüler Suren aus dem Koran hersagten. Am Ende des Flurs führte eine Treppe hinauf, eine andere hinunter. Rapp bemerkte einen Seiteneingang zur Rechten, als sie die Treppe hinaufgingen und zu einem Gebäudeteil kamen, der die Madrasa mit der Moschee verband.

Am Ende des Ganges bogen sie rechts ab. Etwas weiter vorne sah Rapp einen Mann vor einer Bürotür Wache stehen. Rapps linke Hand ging zum Griff seiner Fünfundvierziger, die unter der schwarzen Robe verborgen war. Er zog die Waffe aus dem Halfter und ordnete mit der rechten Hand beiläufig die Falten der Robe, um sicherzugehen, dass die Pistole nicht zu sehen war. Als sie sich dem Büro und dem Leibwächter näherten, begannen bei Rapp die Alarmglocken zu läuten. Der Mann trug genau die gleichen Stiefel wie die beiden iranischen Soldaten, die er verhört hatte, und auch seine taktische Weste war die gleiche. Quer vor der Brust hielt der Mann ein schwarzes AK-74-Gewehr in den Händen. Als sie nur noch drei Meter entfernt waren, trat er vor und blockierte die Tür.

Der Assistent sagte etwas, das Rapp nicht ganz verstand. Der Wächter schüttelte den Kopf. »Ich muss sie durchsuchen«, beharrte er.

»Das sind Abgesandte des Obersten Führers.«

Rapp legte die hochmütige Haltung an den Tag, die man von einem Imam gewohnt war.

Der Leibwächter ließ sich nicht einschüchtern. Er trat vor und forderte Rapp mit einer Geste auf, die Arme zu heben. In diesem Augenblick ertönte Dumonds Stimme in Rapps Ohrhörer.

»Mitch, wir haben einen Anruf an die neue Nummer.«

Rapp begann die Arme zu heben und sagte in akzentfreiem Englisch zu Dumond: »Stell ihn durch.«

Der Leibwächter sah ihn verdutzt an, als er diese Worte hörte, die nicht in Arabisch oder Farsi gesprochen wurden, sondern in amerikanischem Englisch. Rapp drückte den Abzug seiner schallgedämpften Glock. Die Hohlspitzkugel traf den Mann in seine kugelsichere Weste wie ein Vorschlaghammer. Er ließ sein Gewehr fallen, taumelte zwei Schritte zurück und fiel. Rapp fuhr seinen Arm unter der Robe aus und packte den Assistenten am Hals. »Tu, was ich dir sage, dann passiert dir nichts«, zischte er ihm auf Arabisch zu.

Rapp schob ihn zur Tür, an Stilwell vorbei, der den nach Luft ringenden Leibwächter mit weißen Plastikhandschellen fesselte. Der Assistent öffnete die Tür, ohne dass man es ihm sagen musste, und trat zusammen mit Rapp ein. Der Imam saß an seinem Schreibtisch und sah die beiden Eintretenden wie erstarrt an, einen Füller in der einen Hand, die andere Hand auf den Tisch gelegt. Rapp sah sich rasch links und rechts um, und als sein Blick wieder zum Imam zurückging, sah er, dass der Mann nach irgendetwas unter dem Schreibtisch griff. Rapp zielte und feuerte, und eine Kugel schlug krachend in den schweren hölzernen Schreibtisch ein. Splitter flogen nach allen Seiten, und Husseini rollte ruckartig mit seinem Sessel vom Schreibtisch weg. Rapp hob die Pistole über den Kopf und ließ sie auf den Nacken des Assistenten niedergehen. Die Beine gaben unter dem Mann nach, und er sank zu Boden.

Rapp eilte um den Tisch herum und trat gegen den ledernen Bürosessel des Imam, sodass er über den Holzboden rollte – weg von dem, wonach er hatte greifen wollen. Der Sessel krachte gegen ein Bücherregal und kam zum Stillstand.

Rapp sah unter den Schreibtisch und fand eine Pistole in einem kleinen Fach. Er ließ sie dort liegen und trat zum Imam, während Stilwell zuerst den Leibwächter ins Büro zerrte und dann das Gewehr hereinholte. »Ich habe gehört, dass Sie ein vernünftiger Mann sind, und meine Zeit ist etwas knapp. Also, machen wir es kurz. Ich habe hier einen Koffer mit fünfzigtausend Dollar. Sie sagen mir, wo Sie Imad Mukhtar und CIA-Direktorin Kennedy versteckt haben, und das Geld gehört Ihnen. Wenn Sie es nicht tun, schieße ich Sie zuerst in den Fuß, dann ins Knie. Das ist beides ziemlich schmerzhaft. Also, wie entscheiden Sie sich … das Geld oder eine Kugel?«
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Stilwell schloss die Bürotür und fesselte den bewusstlosen Assistenten an Händen und Füßen mit Plastikhandschellen. Der Leibwächter lag am Boden und krümmte sich vor Schmerz, nachdem ihm die Kugel, wie Rapp vermutete, das Brustbein zertrümmert hatte.

Rapp zeigte auf den Leibwächter und sagte zu Husseini: »Er ist von Mukhtar, nicht wahr?«

Der Imam nickte.

Rapp dachte an Kennedys Bodyguards, die man mit Kopfschüssen hingerichtet hatte. Ihm kam der Gedanke, dass er das Problem auf ähnliche Weise lösen könnte, um Husseini auf die Sprünge zu helfen – einerseits, weil es dann keine Zeugen für seinen Deal mit den Amerikanern geben würde, andererseits, um ihm zu zeigen, wie ernst die Situation war. Rapp streckte die Hand aus, drückte den Abzug, und eine schwere Kugel schoss aus dem Schalldämpfer hervor. Der Kopf des Mannes wurde vom Fußboden hochgerissen, dann begann das Blut zu fließen und bildete eine dunkelrote Pfütze.

Imam Husseini verfolgte die Szene mit blankem Entsetzen. Rapp wollte ihm gerade sagen, dass es nun keine Zeugen mehr für ihr kleines Geschäft gebe, als er Präsident Amatullahs Stimme in seinem Knopf im Ohr hörte.

»Ali, hier ist Cyrus.«

»Marcus«, sagte Rapp flüsternd, »ist er noch hier drin?«

Zwei Sekunden später antwortete Dumond: »Wir können sein Signal auf einen Raum von vier mal vier Metern eingrenzen, in der Südwestecke der Moschee.«

»Stan«, sagte Rapp, »zeig ihm das Geld.«

»Wo sind Sie?«, hörte Rapp Amatullah fragen.

»Das will ich lieber nicht sagen«, antwortete Mukhtar.

»Wir müssen den Plan ändern.«

»Ich bin kurz davor, Ihnen das zu liefern, was Sie wollten.« Rapp hörte die Frustration in Mukhtars Stimme.

»Sie müssen die Geisel freilassen«, erwiderte Amatullah.

Rapp blieb wie erstarrt stehen.

»Warum?«, zischte Mukhtar.

»Weil ich es Ihnen befehle.«

»Ich nehme keine Befehle von Ihnen entgegen«, erwiderte Mukhtar zornig.

»Nun«, seufzte Amatullah, »der Oberste Führer hat beschlossen, dass sie freigelassen werden muss.«

»Warum? Ist es das Ultimatum, das euch der amerikanische Präsident gestellt hat?«

Es folgte eine lange Pause. »Ja«, sagte Amatullah schließlich.

Mukhtar begann zu lachen. Rapp wusste augenblicklich, dass sich die Dinge zuspitzten. Er machte zwei schnelle Schritte und setzte Husseini die Pistole ans Knie. »Wir ändern den Plan. Wir fangen mit dem Knie an. Ich brauche eine schnelle Antwort. Fünfzigtausend Dollar – oder Schmerzen, die Sie sich überhaupt nicht vorstellen können.«

Der Imam blickte auf das Geld, dann auf den toten Mann auf dem Boden, und sagte schließlich: »Ich nehme das Geld.«

»Gute Entscheidung. Los, gehen wir.« Rapp packte ihn unter dem Arm und riss ihn vom Sessel hoch. In seinem Ohrhörer sagte Mukhtar: »Es ist Zeit, den Krieg zu beginnen. Es ist Zeit, dass ihr arroganten Perser euch endlich für Allah opfert.«

»Scheiße«, murmelte Rapp, während er Husseini mit sich zur Tür zog.

Der Imam wollte nicht mitgehen. »Ich sage Ihnen, wo er ist«, bot er an. »Er ist in den alten Katakomben unter der Moschee.«

»Du wirst es mir zeigen«, erwiderte Rapp, ohne stehen zu bleiben, »sonst puste ich dir den Kopf weg.«

Stilwell öffnete die Tür, und Rapp eilte mit dem Imam hinaus.

»Stan, halt ihn an der Robe fest. Wenn er eine falsche Bewegung macht, erschieß ihn.« Rapp zog die schallgedämpfte 9-Millimeter-Pistole mit seiner freien rechten Hand. Die linke Hand mit der Fünfundvierziger verbarg er unter der Robe, sodass nur das Ende des Schalldämpfers hervorlugte. In seinem Ohrhörer ließ sich Mukhtar weiter darüber aus, dass man dafür kämpfen müsse, die Wiege des Islam von allen Ungläubigen zu befreien.

»Wie viele Männer hat er?«, fragte Rapp, zu Husseini gewandt.

Husseini rückte seine Brille zurecht, als sie um die Ecke eilten, um zur Treppe zu gelangen. »Acht, glaube ich.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gezählt … vielleicht auch zehn.«

»Was ist mit Ihren Männern?«, fragte Stilwell. »Die von den Milizen.«

»Sie bewachen die drei Haupteingänge der Moschee, aber das ist normal. Wir wollen keine Waffen im Haus haben, wenn es sich vermeiden lässt. Sie wissen gar nicht, dass die Frau hier ist«, fügte Husseini hinzu.

Rapp wollte schon sagen: ›Dann bist du also der einzige verdammte Mistkerl, der ihm hilft‹, aber nachdem Husseini kooperierte, hielt er es für das Beste, die Dinge so positiv zu halten, wie es die Situation erlaubte. Rapp hörte eine neue Stimme im Ohrhörer. Der Mann sprach Farsi und war sehr wütend.

»Imad«, befahl der Mann, »Sie werden die Frau freilassen, ohne ihr ein Haar zu krümmen, und Sie tun das auf der Stelle!«

Als sie im Erdgeschoss ankamen, von wo man zurück zur Madrasa gelangte, fragte Stilwell: »Soll ich die Kurden hereinrufen?«

»Ajatollah Najar«, antwortete Mukhtar, »nachdem ich weiß, wie sehr Sie die CIA hassen, hätte ich mir doch erwartet, dass Sie mein Vorgehen gutheißen.«

»Nein«, sagte Rapp auf Stilwells Frage. »Schildere ihnen die Situation, aber sag ihnen, sie sollen noch warten.«

Husseini führte sie noch eine Treppe hinunter. »Die Moschee ist direkt geradeaus.«

»Wo hat er seine Männer?«, fragte Rapp.

»Einige von ihnen schlafen oben.«

»In der Madrasa?«

»Ja.«

»Wie viele?«

»Ich glaube, drei.«

»Und die anderen?«

»Er hat zwei vorne bei den Milizsoldaten und zwei an der Treppe zu den Katakomben.«

»Und in den Katakomben?«

»Zwei, glaube ich. Vielleicht auch mehr.«

Wenn man den Mann mitzählte, den er getötet hatte, kam Rapp auf zehn, was mit Husseinis vorheriger Aussage übereinstimmte. Mukhtar und Ajatollah Najar waren nun mitten in einem hitzigen Wortwechsel. Rapp wollte sich darauf konzentrieren, was sie sagten, doch er musste noch mehr Informationen darüber einholen, wie Kennedy bewacht wurde. Als sie die Moschee betraten, beschrieb ihm Husseini die Stelle am Ende eines schmalen Ganges, wo sie gefangen gehalten wurde. Während sie über den jahrhundertealten Steinboden schritten, kam ein Geistlicher vorbei, der auf Husseini zuging.

»Ich werde sie töten, und ihr könnt nichts tun, um mich aufzuhalten«, hörte Rapp Mukhtar sagen.

»Gehen Sie weiter«, flüsterte Rapp Husseini zu. »Sie werden dafür reich belohnt werden. Der Oberste Führer will, dass die Frau freigelassen wird, aber Mukhtar weigert sich.«

Husseini winkte den jungen Geistlichen weg, und sie traten in einen langen Säulengang, der die Südseite der Moschee entlanglief. Weit vor ihnen fiel durch einige schmale Fenster etwas Licht in den dunklen Raum. Rapp erhaschte einen kurzen Blick auf einen Mann, der zwischen zwei Säulen hindurch in den großen offenen Bereich der Moschee ging, der mit Gebetsteppichen ausgelegt war.

»Noch ein paar Schritte«, sagte Husseini. »Die Tür ist auf der rechten Seite.«

Rapp sah einen Stiefel, der auf dem quadratischen Sockel einer Säule ruhte. In seinem linken Ohr hörte er, wie sich Mukhtar und Najar gegenseitig anschrien, und an sein rechtes Ohr drang das Echo einer lauten Stimme aus dem Inneren der Moschee. Weiter vorne im Säulengang, mindestens zwanzig Meter entfernt, ging der Mann, den er zuvor gesehen hatte, zwischen den Säulen über einen sonnenbeschienenen Fleck. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass der Mann mit dem Handy telefonierte, sondern vor allem, dass Husseini plötzlich wie angewurzelt stehen blieb, was Rapp augenblicklich verstehen ließ.

Rapp und Mukhtar erkannten einander im selben Augenblick. Beide erstarrten für einen Sekundenbruchteil, der ihnen wie mindestens fünf Sekunden vorkam.

»Das ist er«, flüsterte Husseini.

Rapp war schon losgelaufen. Er sah, wie Mukhtar sein Anzugjackett zurückzog und nach einem Funkgerät griff. Rapp riss die Fünfundvierziger hoch und feuerte zwei schnelle Schüsse ab, als Mukhtar hinter eine dicke Säule sprang. Die Kugeln pfiffen vorbei und schlugen in die nächste Säule ein, dass die Steinsplitter durch die Luft flogen. Nach zwei Schritten sah Rapp, dass sich rechts von ihm etwas bewegte. Er hob die 9-Millimeter-Pistole und hielt die Fünfundvierziger weiter in Mukhtars Richtung. Ein Mann mit taktischer Weste und einem Maschinengewehr in den Händen tauchte auf. Rapp feuerte einen Schuss mit der 9-Millimeter ab und traf den Mann in die Schläfe. Er hörte, wie Mukhtar Befehle in sein Funkgerät bellte. Rapp brauchte die Worte gar nicht zu hören – er wusste auch so, was der Mann seinen Leuten sagte.

In einem Sekundenbruchteil traf Rapp seine Entscheidung. Er wandte sich nach rechts und riss die Tür auf. In einem kleinen Vorraum saß ein Mann auf einem Sessel; er hatte kaum Gelegenheit, seine müden Augen zu öffnen, um zu sehen, was los war.

Die 9-Millimeter-Kugel traf ihn mitten in die Stirn. Rapp streifte die schwarze Robe ab und rief Stilwell zu, dass er bei Husseini bleiben solle. Während er durch den Vorraum lief, hörte er Mukhtars Stimme aus dem Funkgerät, das der tote Mann an seiner taktischen Weste trug. Ohne die Fünfundvierziger aus der Hand zu geben, schnappte sich Rapp das Funkgerät mit Daumen und Zeigefinger. Er drückte die Sendetaste, um den Funkverkehr zwischen Mukhtar und seinen Leuten zu behindern, während er bereits die Treppe hinunterstürmte. Nach wenigen Sekunden erreichte er das erste Kellergeschoss und ließ den Finger auf der Sendetaste, damit Mukhtar keine Befehle mehr durchgeben konnte.

Die Tür zum zweiten Kellergeschoss war genau dort, wo Husseini es ihm beschrieben hatte. Rapp riss sie auf, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, und stürmte weiter zu der engen Treppe. Da kam ihm ein Gedanke, und er hob das Funkgerät an den Mund. Mit barscher Stimme bellte er: »Ich komme runter. Tut nichts, bis ich da bin.«

Einen Moment lang verlor Rapp den Halt auf den glatten Stufen und rutschte gegen die Mauer. Als er ein Drittel des letzten Treppenabschnitts zurückgelegt hatte, nahm er den Rest im Sprung und landete auf dem Lehmboden. Er blickte kurz nach links. Da war nichts als Dunkelheit. Rasch drehte er sich nach rechts, ließ das Funkgerät fallen und richtete beide Pistolen auf die Holztür etwa zehn Meter vor ihm. Schmale Lichtstreifen drangen durch die Ritzen, und er hörte die Stimme eines Mannes hinter der Tür, der jemanden aufforderte, zu wiederholen, was er gesagt hatte. Rapp stürmte vorwärts, senkte die Schulter und durchbrach das morsche Holz, als wären es nur dürre Zweige.

Drinnen waren zwei Männer, etwa drei Meter entfernt. Sie standen hintereinander; der vordere hielt ein Funkgerät am Mund, in der anderen Hand ließ er lässig eine Pistole baumeln. Rapp feuerte mit der 9-Millimeter und traf den Mann in den Kopf. Als er zu Boden sank, sah Rapp den zweiten Mann vor sich stehen und dahinter Irene Kennedy. Sie war über einen Stuhlrücken gebunden und blutete stark. Ihr Hemd lag in Fetzen am Boden, und ihr Rücken war von langen roten Striemen überzogen. Der Mann stand mit nacktem Oberkörper da, er war schweißgebadet und hielt ein doppelt genommenes Stromkabel in der rechten Hand.

Der Mann zuckte mit den Achseln, ließ das Kabel fallen und hob die Hände.

Rapp sah noch einmal Kennedy an, dann den Mann, der sie geschlagen hatte. Er spürte, wie tief in seinem Inneren die Wut hochkam.

Der Mann sah Rapp flehentlich an. »Ich habe nur meine Befehle befolgt.«

»Ich auch.« Rapp drückte den Abzug, und die 9-Millimeter-Kugel traf den Mann in die Brust.


EPILOG WASHINGTON D.C.
 EINE WOCHE SPÄTER

Ashani wurde von Rob Ridley direkt nach Langley gefahren und über die Tiefgarage ins Old Headquarters Building gebracht. Bevor er in den Privataufzug von Direktor Kennedy treten durfte, wurde er noch von zwei Bodyguards durchsucht – nicht allzu gründlich zwar, aber Ashani empfand es dennoch als unwürdig und dachte sich, dass er so etwas noch vor einer Woche sicher nicht geduldet hätte. Aber angesichts der jüngsten Ereignisse wagte er es nicht, sich zu beschweren. Er hatte in der vergangenen Woche zweimal mit Rapp gesprochen. Das erste Gespräch war nicht sehr erfreulich verlaufen. Im Grunde hatte es nur daraus bestanden, dass Rapp ihm drohte und ihm nahelegte, die Drohungen an die anderen iranischen Amtsträger weiterzugeben. Ashani hatte in dieser Woche einiges über ihn erfahren, und fast alles davon war beunruhigend. Sie konnten es sich jedenfalls nicht leisten, den Mann einfach zu ignorieren.

Ashani hatte mit Najar darüber gesprochen, der empört auf Rapps Drohungen reagierte. Er meinte, dass man jemanden anheuern sollte, um den amerikanischen Agenten zu töten. Ashani, dem der Vorschlag gar nicht gefiel, brachte seinen Mentor davon ab, indem er ihm darlegte, dass das schon andere versucht hatten. »Rapp lebt immer noch«, fügte er hinzu, »aber die anderen sind alle tot.«

Ashani benutzte diese Tatsache, um seinen eigenen Vorschlag durchzubringen. Er erläuterte in allen Einzelheiten, was ihm vorschwebte und wie man auf diese Weise ein lästiges Problem lösen und gleichzeitig Rapp zufriedenstellen konnte. Sein Plan ermöglichte es ihnen also, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Mit Najars Erlaubnis rief Ashani Rapp an und sagte ihm, dass er sich gern mit ihm zusammensetzen und über eine sehr wichtige Sache sprechen würde. Rapp wollte mehr wissen, doch Ashani sagte nur, dass er bereit sei, ihm eine wichtige Information zu übergeben. Rapp willigte ein, doch er bestand darauf, das Treffen nirgendwo anders als in Langley abzuhalten. Ashani stimmte widerwillig zu, und so fand er sich nun in der Höhle des Löwen wieder.

Als er von Rob Ridley durch die Tür geleitet wurde, sah er Irene Kennedy zum ersten Mal seit ihrem Treffen in Mosul. Sie saß auf einem Sessel neben einer Couch, mit einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Emotionen verriet. Ashani wandte den Blick ab, so sehr schämte er sich einmal mehr für das, was passiert war. Er merkte, dass jemand von der anderen Seite des großen Büros auf ihn zukam, und drehte sich zur Seite, um zu sehen, wer es war. Der Mann war etwa eins fünfundachtzig groß, hatte relativ langes gewelltes schwarzes Haar und einen Bart – beides mit grauen Stellen durchsetzt. Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, das sich um die breiten Schultern spannte und den kräftigen Oberkörper und die schmale Taille betonte.

Von den Fotos in seiner Akte wusste Ashani, dass es Rapp war, doch ihn persönlich zu sehen war wieder eine ganz andere Sache. Es war so, als würde man zuerst ein Foto eines Löwen sehen und dann plötzlich selbst einem der gefährlichsten Raubtiere der Erde gegenüberstehen. Er hatte sich den Mann mit einer betont militärischen Haltung vorgestellt, in der Art der ehemaligen Armeeoffiziere, die für ihn arbeiteten, doch mit diesen Leuten hatte er keine Ähnlichkeit. Seine Bewegungen waren kraftvoll, aber locker und fließend. Ashani dachte an die Drohungen, die Rapp am Telefon ausgesprochen hatte, und spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

Rapp zeigte auf die Couch neben Kennedy und sagte: »Sie können sich da drüben hinsetzen.«

Es wurden keine Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Keine Worte der Begrüßung, kein ›Möchten Sie etwas trinken?‹. Ashani ging um den Glastisch herum und setzte sich auf die Couch. Er sah Kennedy an und sagte mit aller Aufrichtigkeit, die er aufbrachte: »Es tut mir so leid, was Ihnen widerfahren ist, und mein Land bittet Sie vielmals um Entschuldigung.«

»Quatsch«, warf Rapp in drohendem Ton ein. Er trat auf die andere Seite des Couchtisches, blieb aber stehen. »Es waren Leute in Ihrer Regierung, die diese Sache geplant haben.«

Ashani blickte zu Rapp auf und sah, dass er eine großkalibrige Automatikpistole links an der Hüfte trug. Er wandte sich wieder Kennedy zu. »Er hat recht. Die meisten von ihnen wurden bestraft. Einige haben mit ihrem Leben dafür bezahlt.«

»Was ist mit Amatullah?«, fragte Rapp.

»Seine Amtszeit endet in nicht einmal einem Jahr«, antwortete Ashani. »Er wird nicht noch einmal für das Amt kandidieren.«

Rapp stand da und schüttelte angewidert den Kopf.

Es machte Ashani nervös, den Mann anzusehen, deshalb wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Kennedy zu. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie beweisen, dass ich nichts mit diesem wahnsinnigen Plan zu tun hatte. Ich habe vier Töchter und eine Frau. Ich hätte nie bei so etwas mitgemacht.«

»Ja, Sie helfen nur gelegentlich mit, Selbstmordattentäter für die Hisbollah auszubilden, damit sie sich in einem Supermarkt in die Luft jagen und schwangere Frauen töten können.« Mit einem sarkastischen Lächeln fügte er hinzu: »Das ist wirklich viel besser.«

Kennedy sah Rapp an und räusperte sich. Es war ein Signal für ihn, sich zurückzuhalten. Dann wandte sie sich Ashani zu und sagte: »Ich hoffe, wir lernen aus diesem Vorfall, dass unsere beiden Länder Beziehungen zueinander aufnehmen sollten. Wenn es überhaupt keinen Austausch gibt, hilft das nur den Fanatikern, ihre Ideen zu verbreiten.«

»Das sehe ich auch so«, pflichtete Ashani ihr bei.

Rapp machte ein Gesicht, als würde er sich gleich übergeben.

»Nun, warum haben Sie die weite Reise gemacht?«, fragte Kennedy mit freundlicher Stimme.

»Die kurze Antwort lautet … Imad Mukhtar.«

»Was ist mit ihm?«, fragte Rapp.

»Er ist wieder im Libanon.« Ashani legte einen dicken Umschlag auf den Glastisch und schob ihn zu Kennedy hinüber. »Ich habe eine Akte für Sie zusammengestellt.«

Kennedy öffnete den Umschlag und begann das Dossier durchzublättern. »Das sind eine Menge Informationen.« Sie sah ihn mit ihren prüfenden Augen an und fragte: »Warum?«

»Weil er möchte, dass wir seine Drecksarbeit machen«, warf Rapp ein.

Kennedy hob die Hand und signalisierte Rapp damit, dass er einmal eine Minute still sein solle. »Warum?«

»Ajatollah Najar hat die Führung der Hisbollah ersucht, dass sie Mukhtar festnehmen und nach Teheran schicken mögen. Sie haben ihm versichert, dass sie ihr Möglichstes tun würden, um dem Wunsch nachzukommen.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Rapp, »sie strengen sich nicht übermäßig an, ihn zu finden.«

»Sie tun absolut nichts dafür. Sie geben sich vielmehr alle Mühe, ihn zu verstecken.«

»Wo?«, fragte Rapp.

»Nördlich von Tripolis.«

»Im Libanon?«

»Ja.« Ashani zeigte auf die Akte in Kennedys Händen. »Es steht alles drin. Bankunterlagen, bekannte Komplizen und so weiter.«

»Da ist noch viel mehr drin«, stellte Kennedy fest.

Ashani zuckte nur mit den Achseln, so als wüsste er nicht, was sie meinte.

Kennedy studierte sein Gesicht einen Moment lang und wiederholte dann ihre Frage. »Warum?«

»Nur eine Person in meinem Land weiß von meiner Reise zu Ihnen. Diese Person und ich stimmen darin überein, dass es gut für die Zukunft unseres Landes wäre, wenn wir unsere Beziehungen zur Hisbollah abbrechen würden.«

»Und indem Sie uns das hier geben, hoffen Sie … was zu erreichen?«

Ashani überlegte, wie er die Frage am besten beantworten sollte, und sagte schließlich: »Ich denke, es wird uns helfen, ein hässliches Kapitel in unserer gemeinsamen Geschichte abzuschließen, und Ihnen persönlich gibt es hoffentlich ein gewisses Gefühl von Gerechtigkeit.«

Kennedy betrachtete die dicke Akte einen Moment lang. »Danke«, sagte sie schließlich.

»Gern geschehen.« Ashani stand auf. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich mit mir zu treffen.«

»Gern geschehen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht aufstehe, aber ich bin immer noch ein bisschen wund.«

Rapp geleitete Ashani zur Tür und übergab ihn an Ridley. Er schloss die Tür und ging zu Kennedy zurück, die nachdenklich aus dem Fenster sah. Rapp stand einige Augenblicke neben ihr und fragte dann: »Was soll ich mit Mukhtar machen?«

Ohne ihn anzusehen, reichte sie ihm die Akte über die Schulter. »Töte ihn.«

TRIPOLIS, LIBANON

Die G-5 landete kurz nach Mitternacht. Rapp blickte aus dem Fenster und sah zu seiner Zufriedenheit, dass die Polizeieskorte wie vereinbart auf ihn wartete. Rapp hatte drei Stunden gebraucht, um die Akte von vorne bis hinten durchzulesen, und als er fertig war, wusste er genau, was er tun würde. Er ließ seine Sekretärin zwei Kopien von der Akte anfertigen. Eine schickte er an Marcus Dumond mit der Anweisung, alles ins System einzuscannen, damit sie gleich anfangen konnten, Informationen zu sammeln; die zweite Kopie ging an Irene Kennedy – mit dem Hinweis, sie nicht weiterzugeben, bis er sein Okay dazu gab. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass ihm irgendein übereifriger Analytiker oder, noch schlimmer, jemand aus dem Justizministerium dazwischenfunkte, bevor er Gelegenheit hatte, das Problem ein für alle Mal zu lösen.

Als Nächstes rief er einen bestimmten Monarchen im Nahen Osten an, der großen Respekt für Irene Kennedy hegte. Dieser König hatte nach ihrer Entführung angerufen und versichert, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit Imad Mukhtar seine gerechte Strafe erhielt. Der König war außerdem sunnitischer Moslem und hegte eine tiefe Verachtung für die schiitische Terrorgruppe Hisbollah. Mukhtar hatte einmal sogar geplant, einen Bruder des Königs zu ermorden. Rapp schilderte ihm die Situation und erklärte ihm, was er vorhatte. Der König zögerte nicht, ihm seine Hilfe anzubieten, und versicherte Rapp sogar, dass er gern die Kosten für die Operation übernehmen würde. Ihn davon abzubringen war der schwierigste Teil des Gesprächs; Rapp musste schließlich darauf hinweisen, dass dies für ihn so etwas wie eine Frage der Stammesehre sei.

Operationen wie diese waren oft ziemlich langatmig – sie dauerten für gewöhnlich Monate, wenn nicht Jahre. Zwischendurch bot sich jedoch, wenn man Glück hatte, manchmal eine unvermutete Chance, die Sache abzukürzen. Das Kunststück bestand darin, solche Gelegenheiten beim Schopf zu packen. In diesem Fall sprachen mehrere Dinge für ein schnelles Handeln. Da war zum einen die Tatsache, dass sich alle Regierungen und Organisationen, mit Ausnahme der Hisbollah, von Mukhtar abgewandt hatten. Und nach Ashanis Informationen dachten sogar in der Hisbollah einige hochrangige Mitglieder, dass der Mann am besten verschwinden sollte. Der zweite Grund, warum Rapp dazu neigte, die Sache möglichst schnell zu erledigen, war, dass der Präsident hinter ihm stehen würde, auch wenn irgendetwas schiefgehen sollte. Alexander hatte ihm persönlich mitgeteilt, dass er Mukhtars Skalp haben wolle, egal, wie lange es dauern würde. Der dritte und letzte Grund, warum Rapp sich schließlich zu einem schnellen Vorgehen entschloss, war schlichtweg sein Bedürfnis nach Gerechtigkeit.

Rapp sah auf sein Satellitentelefon hinunter und tippte eine Nummer aus dem Gedächtnis ein. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich jemand am anderen Ende und gab ihm die Bestätigung, die er brauchte. Rapp bedankte sich und steckte das Telefon ein. Er löste den Sicherheitsgurt und öffnete den Aufbewahrungsschrank beim Cockpit. Nachdem er sein Jackett angezogen hatte, nahm er einen großen schweren Seesack und warf ihn sich über die Schulter. Als er zum Cockpit kam, steckte Rapp den Kopf hinein und sagte den Piloten, dass er wahrscheinlich in einer Stunde wieder zurück sein würde. Rapp stieg die Treppe hinunter und schritt über das regennasse Rollfeld. Zwei Polizisten standen bei ihrem Streifenwagen, ein Kriminalbeamter und ein Streifenpolizist. Der Kriminalbeamte schüttelte Rapp die Hand und teilte ihm mit, dass der Polizeihauptmann ihn auf dem Kommissariat erwarte.

Rapp setzte sich auf den Rücksitz, und sie fuhren los. Während sich Beirut durch seine Vielfalt der Religionen und Glaubensrichtungen auszeichnete, war Tripolis hauptsächlich sunnitisch geprägt. Nach wenigen Minuten kamen sie im Polizeikommissariat an. Rapp schleppte den schweren Seesack zwei Stockwerke hoch und wurde sofort ins Büro des Polizeichefs geführt. Die Begrüßung verlief sehr kurz; keiner der beiden wollte den anderen näher kennenlernen. Sie wollten einfach nur die Sache hinter sich bringen und dann wieder ihrer Wege gehen.

»Ist da drin das, was ich glaube?«, fragte der Mann und zeigte auf den Seesack am Boden.

Rapp tippte mit dem Fuß dagegen. »Sicher. Möchten Sie hineinsehen?«

Der Polizeichef nickte eifrig.

»Ich möchte nur noch eines klarstellen.«

»Und das wäre?«

»Haben Sie mit Seiner Majestät persönlich gesprochen?«

»Ja.«

»Ich nehme an, er hat Ihnen gesagt, dass ich der Letzte bin, den man übers Ohr hauen sollte.«

Der Polizist lächelte gezwungen. »Ja, das hat er. Um genau zu sein, hat er gesagt, Sie wären der Vorletzte, mit dem man das tun sollte. Er selbst ist der Letzte.«

»Soll mir auch recht sein«, sagte Rapp mit einem freundlichen Lächeln. Er bückte sich und öffnete den Reißverschluss des Seesacks, sodass fünf stattliche Pakete von Geldscheinen zum Vorschein kamen. Rapp trat einen Schritt zurück. »Fünf Millionen Dollar.« Nach Rapps Ansicht war das eigentlich billig. Die Köpfe der Führer von Al-Kaida kosteten in der Regel zwanzig Millionen oder mehr. Mukhtar für fünf Millionen zu bekommen war fast ein Schnäppchen. Vor allem wenn man in Betracht zog, dass sie den Betrag mit Hilfe von Ashanis Informationen schnell wieder hereinbekommen konnten, wenn sie die Konten der Hisbollah plünderten, die sie nun kannten. Wenn Mukhtar sunnitische Polizisten in Mosul bestechen konnte, sah Rapp kein Problem darin, eine Belohnung für einen der meistgesuchten Terroristen der Welt zu bezahlen.

Der Polizeichef klatschte in die Hände und gab sich keine